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314. Mutter- und Kindesrecht. Sphinx im Stil Louis XVI. 


VIII 
Das Mutterrecht 


Im Jahre 1861 gab der Schweizer Juriſt Bachofen ein umfangreiches und ſehr gelehrtes 
Werk über das Mutterrecht heraus, in welchem er die Gynäkokratie (Weiberherrſchaft) der alten 
Welt nach ihrer religiöſen und rechtlichen Natur unterſuchte. Dies Werk iſt ſeitdem viel genannt, 
aber wenig geleſen, weil es in ſchwerfälligſter Weiſe griechiſche Exzerpte und Parallelſtellen ohne 
den geringſten Verſuch einer inneren Einteilung aneinanderreiht. Ein zuſammenfaſſendes Ergebnis 
iſt darin nicht enthalten, und man kann die Lektüre an jeder beliebigen Stelle beginnen und ebenſo 
gut rückwärts wie vorwärts betreiben. Bei der ſtichwortartigen Bedeutung, die das Werk in den 


heutigen Debatten beſitzt, iſt es indeſſen nötig, einige Gedanken daraus hervorzuheben. 
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Bachofen tadelt die ſtrenge Scheidung, die die Geſchichtsforſchung zwiſchen gefchichtlicher und 
ſagenhafter (mythiſcher) Zeit mache. Wo immer wir mit der Geſchichte in Berührung treten, ſeien 
die Zuſtände derartig, daß ſie bereits frühere Stufen des Daſeins vorausſetzen. Nirgends ſei ein 
Anfang, überall Fortſetzung; nirgends bloße Urſache, immer zugleich ſchon Folge. Das wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Erkennen beſtehe nun nicht nur in der Beantwortung der Frage nach dem Was. 
Seine Vollendung erhalte es erſt dann, wenn es das Woher zu entdecken vermöge und damit das 
Wohin zu verbinden wiſſe. Der Anfang aber von aller Entwicklung liege im Mythos und jede 
tiefere Erforſchung des Altertums werde daher unvermeidlich zu ihm zurückgeführt. Gegenüber der 
Kontinuität der menſchlichen Entwicklung habe eine Trennung von Geſchichte und Mythos keine 
Berechtigung mehr. 

Der Leſer wird bemerkt haben, daß ich in meiner Darſtellung dem Mythos, genauer geſagt 
dem mythologiſchen Bildmotiv, volle Beweiskraft zuerkenne; das XV. Kapitel wird noch aus— 
ſchließlich davon handeln. Aber für uns liegen die Vorausſetzungen doch weſentlich günſtiger als 
für Bachofen. Wir brauchen den Begriff der mythiſchen „Zeit“ überhaupt nicht mehr. Das 
Dunkel, das vor dem Beginn der klaſſiſchen Periode Griechenlands lagerte, hat ſich inzwiſchen ge— 
lichtet; wir kennen durch die Ausgrabungen auf Kreta die minoiſchen Perioden. Wir kennen ferner 
die Kultur Altbabyloniens. Ja, wir ſind durch die Funde der glazialen Schichten in Zeiträume 
zurückgelangt, gegen die uns unfre ganze Jahreszählung nur eine kleine Spanne dünkt. Endlich hat 
uns die inzwiſchen ſtark betriebene Völker- und Volkskunde zu der uͤberzeugung gebracht, daß uns 
die heut lebenden primitiven Stämme der Erde ein mehr oder weniger genaues Bild von den 
Kulturzuſtänden der Vorzeit überhaupt geben. Alle dieſe Geſichtspunkte waren für Bachofen noch 
nicht nutzbar. Deshalb hat er wohl oder übel dem Mythos zu viel Beweiſendes zugetraut. Für 
ihn war beiſpielshalber die Erbfolge nach der Mutter viel wichtiger als die hier abgehandelte Idee 
vom erotiſchen Prinzipat des Weibes. Bevor da ein Beweiſendes ſprechen ſoll, fragen wir einmal: 
was iſt denn der Mythos? Er iſt mündliche Überlieferung, novelliſtiſche Erzählung, frei beweglich 
und Früheres wiederſpiegelnd, aber doch im Augenblick der Reproduktion immer wieder neu ge— 
ſchaffen und aufs neue als möglich und denkbar approbiert. Er iſt, was wir heute Folklore nennen 
und als ſolches eifrig ſammeln, um Grundlagen für die Volkskunde zu ſchaffen. Aber das einzelne 
Folklore hat nur Wert, wenn feſtſteht, daß die niedergeſchriebene Faſſung zu einer beſtimmten Zeit 
an einem beſtimmten Ort üblich war, und der Wert gilt hauptſächlich für die Pſyche derjenigen, 
bei denen dieſe niedergeſchriebene Faſſung umging, nicht aber inbezug auf Menſchen, die mehrere 
oder viele Jahrhunderte zuvor gelebt haben. Wenn heute irgendwo eine Geſchichte über Karl den 
Großen umgeht, ſo wäre es doch verfehlt anzunehmen, daß die darin etwa vorkommenden Rechts— 
anſchauungen denen des 8. Jahrhunderts wirklich entſprechen. Alle Zuſtände und Anſchauungen, 
die dem Wechſel unterworfen ſind, müſſen meiner Anſicht nach auch am eheſten aus dem mündlich 
überlieferten Folklore entweichen, weil der Erzählende nur in den Anſchauungen ſeiner Zeit denken 
kann. Ein giltiges rechtliches Dokument kann demnach erſt mit einer nicht mehr veränderten und 
ſicher datierten ſchriftlichen Fixierung entſtehn. Andrerſeits wird, was dem Wechſel nicht unter— 
worfen iſt, nämlich die elementare Spannkraft des Erotiſchen in der Pſyche, auch aus dem Folklore 
kaum entweichen; daher glaube ich die erotiſchen Motive des Folklore zu den allerälteſten novel— 
liſtiſchen Erfindungen des menſchlichen Geiſtes überhaupt rechnen zu dürfen (vgl. Seite 10). In 
dieſem Sinne habe ich den Mythos bisher verwendet und inſofern weicht meine Auffaſſung von der 
Bachofens erheblich ab. 


356 


LER S 
N r 
R N 
n SIE RETTEN ei d 


ARR 
LR NOS 


ae 


r 


315. Ekſtaſe vor der Weibgottheit. Holzſchnitt von Michael Oftendorfer. 1319 


Alle kriegeriſchen Völker gehorchten dem Weibe, fagt 
Ariſtoteles. Und Bachofen bemerkt dazu: „Die Betrachtung 
ſpäterer Zeitalter lehrt das gleiche: der Gefahr trotzen, jegliches 
Abenteuer ſuchen und der Schönheit dienen, iſt ungebrochener 
Jugendfülle ſtets vereinigte Tugend. Dichtung, ja Dichtung 
wird dies alles im Licht der heutigen Zuſtände. Aber die 
höchſte Dichtung, ſchwungreicher und erſchütternder als alle 
Phantaſie, iſt die Wirklichkeit der Geſchichte. Größere Schick— 
ſale ſind über das Menſchengeſchlecht dahingegangen, als unſre 
Einbildungskraft zu erſinnen vermag. Das gynäkokratiſche 
Weltalter mit ſeinen Geſtalten, Taten, Erſchütterungen iſt der 
Dichtung gebildeter, aber ſchwächlicher Zeiten unerreichbar ... 
Die Erhebung des Weibes über den Mann erregt dadurch 
vorzüglich unter Staunen, daß fie dem phyſiſchen Kraftver— 
hältnis der Geſchlechter widerſpricht. Dem Stärkern überliefert 
das Geſetz der Natur den Szepter der Macht. Wird er ihm 
von ſchwächern Händen entriſſen, ſo müſſen andre Seiten der 
menſchlichen Natur tätig geweſen ſein, tiefere Gewalten ihren 
Einfluß geltend gemacht haben — —“ Und was ſind dieſe 
tieferen Gewalten Bachofens? Meint man nicht, dieſer erſtaunliche Gelehrte werde jetzt den Mund 
öffnen, um das Selbſtverſtändliche auszuſprechen, daß das Weib von Natur und phyſiologiſch die 
Macht beſitze, dem Manne Luſt zu gewähren oder zu 
verſagen und daß es keine tieferen Gewalten in der 
menſchlichen Pſyche gebe als dieſe? Nein. Bachofen 
antwortet: „Zu allen Zeiten hat das Weib durch die 
Richtung ſeines Geiſtes auf das Übernatürliche, Gött— 
liche, der Geſetzmäßigkeit ſich Entziehende, Wunderbare 
den größten Einfluß auf das männliche Geſchlecht, die 
Bildung und Geſittung der Völker ausgeübt.“ Alſo 
die mindere Intelligenz mit der größeren Empfänglich— 
keit für Ammenmärchen und Aberglauben iſt es! „Mit 
ſolchen Kräften ausgeſtattet, vermag das ſchwächere 
Geſchlecht den Kampf mit dem ſtärkern zu unternehmen 
und ſiegreich zu beſtehen.“ Das iſt nun freilich ſelber 
ein Ammenmärchen. Forſchen, Wiſſen und kritiſches 
Unterſcheiden ſind von Natur männliche Geiſteseigen— 
ſchaften. Sie haben allmählich den Nebel myſtiſchen 
Glaubens und Aberglaubens zerteilt und die heutige 
Sachlage naturwiſſenſchaftlicher Klarheit herbeigeführt. 
Wenn Bachofen Recht hätte, wenn das Weib keine 
andre Macht beſäße, als daß es „ſteifer im Glauben“ 
wäre, wie er ſagt: dann dürfte man ſich allerdings 
317. Amor wird geſtriegelt. Kupfer nach Garracci darüber nicht wundern, daß das Weib auf der ganzen 


316. Die Macht des Weibes 
Symboliſche Spielkarte 
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Linie geſchlagen iſt und das vaterrechtliche Syſtem feinen Siegeszug über dieſen Erdball genommen 
hat. Dann wäre die Sache der Frauen in Zukunft hoffnungslos. Dann wäre auch gänzlich un— 
erklärlich, warum es trotz der allgemeinen Unterdrückung der Frau immer wieder geſchieht, daß ein 
einzelnes Weib Siegerin wird über einen einzelnen Mann. 

Dann würden endlich auch die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge und Eigentumsverhältniſſe 
für die Stellung der Frau bedeutungslos geweſen ſein. Und das hieße alles auf den Kopf ſtellen, 
was wir vom Mutterrecht wiſſen. In ſeinen klarſten Typen zeigt aber das Mutterrecht die Frau 
als alleinige Eigentümerin. Sie beſitzt Haus und Herd, ſie verteilt die Nahrung, ihr gehören die 
Kinder, denn ſie hat ſie geboren; und ſie hinterläßt ihr Beſitztum den Töchtern. Sie wählt ſich : 
den Mann zum Gatten, der für die Luft, die ihm gewährt wird, das Haus zu ſchützen, zu erhalten 

) und zu verproviantieren hat. Aber der Mann erwirbt dadurch keinerlei Eigentumsrechte. Er iſt 
1 Chambregarniſt. Er wird exmittiert, wenn er ſich mißliebig macht. Er darf auch von ſelber gehn, 
wenn das Verhältnis ſich trübt, und ſich nach einem andern Logis umſehn. Die Kinder ſind Mutter— 
Kinder, als ſolche immer legitim, und bleiben bei der Mutter. Die Ungewißheit der Vaterſchaft 
iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die Gewißheit der Mutterſchaft. 

Das iſt der klare Typus des Mutterrechts. Aber das Wort Mutter-Recht, das Bachofen 
aufgebracht hat, iſt dafür weniger paſſend, als die alte Bezeichnung Gynäkokratie (Weiberherrſchaft). 

Bei einem „Recht“ iſt man verſucht, an eine „gerechte“ Verteilung von Pflichten und Laſten zu 

denken. Hier handelt es ſich indeſſen um eine ausgeſprochene Oberherrſchaft der Frauen, weil ſie 

die wirtſchaftliche Macht allein beſitzen. Theoretiſch betrachtet, wäre die Wagſchale ungefaͤhr aus— 
balanciert, wenn die wirtſchaftliche Macht im Durchſchnitt irgendwie auf beiden Seiten gleichmäßig 

verteilt wäre. Dann könnte das freie Spiel der natürlich gegebenen Machtmittel unbeeinflußt 

walten: auf der einen Seite Intelligenz und Stärke, auf der andern die erotiſche Faſzination. Dann 

gäbe es nur einen Kampf um die endliche Vereinigung im Luſtgewinn. Aus dem geſtörten Gleich— 

gewicht jedoch entſpringt der Kampf mit dem Ziel des Niederringens der andern Partei um jeden 

Preis. Alle Macht ſtrebt pſychologiſch zur Übermacht, 
alles Recht zum Vorrecht, weil Übermacht und Vor— 
recht Luſtreize enthalten (vgl. Seite 130). 

Theoretiſch betrachtet, iſt das Problem einfach. 
Aber in Wirklichkeit ſucht man vergebens nach dem 
Vorkommen des ſchönen Gleichgewichts-Zuſtandes, der 
ein wahrhaft goldenes Zeitalter heraufgeführt hätte. 
Die Wage hat immer heftig auf und nieder geſchwankt 
und iſt noch nie zur Ruhe gekommen, eben wegen der 
luſtreizenden Übermachts-Tendenz oder der maſochiſtiſch— 
ſadiſtiſchen Gefühlsqualitäten, die in der geſamten 
organiſchen Welt latent lauern. 

Um früher Geſagtes zu wiederholen: die Ent— 
wicklung hat uns allmählich zum extremen Vaterrecht 
geführt (abgeſehn von denjenigen zeitlichen und ört— 
lichen Ausnahmen in der Menſchheitsgeſchichte, die teils 
ſchon beſprochen wurden, teils noch zu erwähnen ſind). 318. Diana ruht auf der Jagd aus 
Dies Vaterrecht iſt der genaue Gegenſatz zu jenem Aus Joſt Amman’s Wappenbuch. 1589 
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andern typiſchen Mutterrecht, mit dem das geſellſchaftliche Leben auf der Erde angeblich begonnen 
hat. Der Mann beſitzt allein, iſt allein gefchäftsfähig, die Frau bleibt ein Kind, geht aus der 
väterlichen Gewalt in die eheherrliche über, iſt faſt Sklavin und Ware. So weit ginge das Pen— 
dant zum Mutterrecht. Doch die Entwicklung iſt auf dieſem Punkte nicht ſtillgeſtanden, ſie hat das 
Weib ohnmächtiger gemacht, als der Mann je im extremſten Mutterrecht war: indem von dem 
übermächtigen Manne die Proſtitution des Weibes erzwungen und in ein verhängnisvolles Syſtem 
gebracht wurde, hat er ſich auch von der Umwerbung und von der erotiſchen Abhängigkeit eman— 
zipiert, hat damit ſämtliche Machtmittel auf ſeine Seite gebracht und iſt abſoluter Herr geworden! 
Als Geſamtheit geſehn, ſind die Frauen jetzt völlig wehrlos in die Ecke gedrückt. Ihre Lage iſt 
verzweifelt. Die Erfolge, die die Frauenbewegung bejubelt, find ja nur dürftige Gnadengeſchenke 
der Männerpartei, Broſamen, die zögernd von ihrem reichgedeckten Tiſche fallen, und rein für die 
Katz. Weder mit Kapital noch mit Intelligenz- oder Muskelarbeit werden die Frauen die feſte 
Männerbaſtion je ſtürmen können. Ihre einzige Ausſicht liegt in der Richtung, daß die Männer 
wohl Hirn, Muskeln und Kapital aufeinander vererben können, nicht aber die erſt erworbene Eigen— 
ſchaft der erotiſchen Emanzipation vom Weibe. Die Männer werden immer wieder geboren mit 
dem natürlichen Bedürfnis der Faszination durch die genitale Macht des Weibes, und erſt durch 
Erziehung und Milieu tritt der unnatürliche Zuſtand jener Entartung ein, wo der Mann fähig 
wird, auch ohne Umwerbung und ohne die Frau in Vorluſt zu bringen, bei der paſſiv ſich Preis— 
gebenden zu genießen. Die Umwerbung iſt ihm dann Primaner-Liebe und Jugend-Eſelei, unwiirdig 
des „reifen Mannes“, der „anderes“ zu tun hat. Hier iſt die Ausfallspforte, durch die die Frauen 
als Geſamtheit noch einmal zur Macht gelangen könnten. Schönen Reden lauſchen über Sexual— 
reform, damit iſt nichts getan. Was iſt denn einzig zu reformieren? Doch nur, daß die Männer 
ſich darauf drillen, bei den Hündinnen, die auf der Straße umlaufen, um einige Batzen Trinkgeld 
denjenigen Luſtgewinn zu erzielen, der ſie bei den „anſtändigen“ Frauen den Einſatz der ganzen 
Perſönlichkeit koſten würde. Den ſtärkſten Hemmſchuh am Rade der Frauenbewegung bilden die 
gänzlich „ethiſchen“ Damen, die ſich einbilden, die Proſtitution diene der „Heiligerhaltung“ der Ehe 
und bewahre die reputierlichen Jungfrauen von Stande vor den „wüſten Trieben“ der jungen 
Männer, die ſich erſt mal die Hörner ablaufen müßten. Der Hörnerabläufer iſt dann allerdings 
gut gedrillt und wird die reputierliche Jungfrau ſpäter genau ſo „hernehmen“ wie ehemals die 
Straßenhündinnen, ſobald ihm die Druckfüllung ſeiner Samenblaſen läſtig wird. Dieſer mit Tripper 
geſchmalzenen „Liebe“ hat alſo die Jungfrau mit Bangen entgegengeharrt. Der Schluß iſt dann 
auch bei ihr — Ethik. 

Hat nun die Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft einſt wirklich mit Mutterrecht und 
Weiberherrſchaft begonnen? Das iſt faſt gar nicht zu beweiſen. Die eiligen Theorien-Zimmerer, 
die ſo gern eine „Linie“ oder gar ein „Geſetz“ der Entwicklung entdecken, behaupten das ja, weil 
es ſich ſehr ſchoͤn macht, wenn man ſagen kann: am Anfang regierte das Weib, und am Ende 
regiert der Mann. Aber was iſt denn „Anfang“? und wann iſt er? Den Anfang der Welt 
hat man immer weiter hinausſchieben müſſen, den Anfang des Menſchen und den der „Geſellſchaft“ 
gleichfalls. Es iſt bloße Willkür, da Zahlen zu nennen. Feſt ſteht nur, was man für den Anfang 
hielt, war immer bereits Fortſetzung. Alſo läßt ſich nur fragen: gab es in früheren Perioden der 
Menſchheit eine allgemeine Weiberherrſchaft? Auch dies iſt nicht vollgiltig zu beweiſen, aber 
mancherlei Umſtände ſprechen dafür. 

Erſtens, rein pſychologiſch: die Zuſammenhänge von Umwerbung, Liebesſpiel, Vorluſt und 
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319. Das Weib in der Urzeit der Sage. Radierung von Fragonard 


Gattenwahl, die dem Weibchen ohne weiteres eine gewiſſe Vormacht einräumen. Eine Proſtitution 


im Sinne der neueren Zeit kann es in der Urzeit kaum gegeben haben; es fei denn als integrie- 


renden Beſtandteil von Sklaverei. Folglich waren die Männer immer darauf angewieſen, die 
Weibchen ſich erſt durch Umbuhlung geneigt zu machen, ſie erſt in Vorluſt zu verſetzen. Der Ein— 
wand, daß die „Wilden“ des „barbariſchen“ Zeitalters (oder wie man ſie ſonſt betitelt hat) eines 
komplizierten und verinnerlichten Liebesſpiels unfähig waren, da dies erſt eine Blüte der „Kultur“ 
darftelle, widerlegt ſich ohne weiteres aus den auf Seite 73—96 mitgeteilten Proben aus der Tier⸗ 
welt und dem Leben der Primitiven. Die „Barbarei“ iſt hierin ganz auf ſeiten der „Kultur“. 
Dieſe Schlußfolgerung aus den ſexualpſychologiſchen Momenten iſt allerdings inſofern bloß Hypotheſe, 
als ich weiterhin annehme, daß es immer auch ſchon ein gewiſſes Privateigentum gegeben hat und 
die pſychologiſchen Momente daher niemals für fic) allein und ganz rein wirken konnten. 

Damit kommen wir zum zweiten Umſtand. Privateigentum, und zwar ein erworbenes, 
muß immer geweſen ſein. Der Menſch kommt nackt und bloß zur Welt. Er muß die Blöße decken, 
muß Futter ſuchen, muß ſich auch gegen ſeinesgleichen oder Tiere wehren. Kleidung, Geräte und 
Waffen (mögen ſie auch noch ſo dürftig ſein) und ein Nahrungsvorrat für die ſchlechte Saiſon ges 
hören eigentümlich zu den betreffenden Menſchen, die die Geräte hergeſtellt und die Nahrung ge— 
fammelt haben. Ich ſehe hier nicht die geringſte Schwierigkeit für die Entſtehung des Eigentums- 
begriffs. Ob das Eigentum individuell oder kollektiv iſt, tut wenig zur Sache. Etwas anderes 
iſt mit dem Begriff der Vererbung. Dieſer iſt ſchwieriger und ſetzt erſt voraus, daß ein Ding 
herrenlos wird. Man hat indeſſen jetzt Skelette der Eiszeit ausgegraben, um die im Kranz jene 


armſeligen Feuerſteinſchaber gelegt waren, die damals das einzige Gerät-Inventar des . 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft e 
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Menſchen ausmachten. Alſo das Gerät blieb Eigentum des Toten. Vielleicht wurde que) fein 
Fellkleid und ſein kleiner Futtervorrat mitbeſtattet; von denen mußte natürlich jede Spur vergehn. 
Worauf ich hinaus will, iſt dies: es braucht in der Urzeit weder Grundeigentum noch vererbbares 
Privatgut gegeben zu haben, es muß aber erworbenes Eigentum dageweſen ſein; und wenn die 
Frauen im Beſitz von ſolchem waren, ſo hatten ſie damit ſofort eine geſellſchaftliche Übermacht. 
Nun hat Ed. Hahn durch ſeine Forſchungen über das Alter der wirtſchaftlichen Kultur nach— 
gewieſen, daß dem Ackerbau oder der Pflugkultur eine Periode des Hackbaus vorangegangen fein 
muß, der ausſchließlich von den Frauen betrieben wurde, während die Männer Fleiſchnahrung durch 
Jagd oder Fiſchfang zu erlangen ſuchten. Der Hackbau wurde mittelſt eines Steckens oder Grabe— 
ſtocks beſorgt und bezog ſich vorzüglich auf knollenartige Gewächfe. Die verheiratete Frau in 


Queensland führt heut noch dieſen Stock als Zeichen ihrer Würde mit ſich, auch bei den Tänzen. d 


Vielleicht haben wir hier die áltefte Form des Szepters vor uns. Auch das Aufbereiten ſchwieriger 
Pflanzenſtoffe durch Gärung in Erdgruben muß Frauenarbeit geweſen ſein. Jedenfalls darf man 
alſo annehmen, daß lange Zeit hindurch der wichtigſte Teil des Nahrungsvorrats erworbenes 
Kollektiv-Eigentum der Frauen geweſen iſt, die den Männern davon austeilten. Dieſer ganze Zu— 
ſammenhang iſt ein nicht zu unterſchätzendes Hilfsmittel, um das Vorherrſchen des Mutterrechts in 
einer frühen Epoche der Menſchheit begreiflich zu finden. Mit dem Auftreten der Pflugkultur, dem 
damit verknüpften Feſtwerden des Grundeigentums und ſeiner Vererbung auf die männliche 
Arbeitskraft müſſen dann durchgreifende Wandlungen im Sinne des Patriarchats zu ſtande ge— 
kommen ſein; obwohl gerade das Beiſpiel von Agypten zeigt, daß Ackerbau und Weiberherrſchaft 
vereinbar waren. 

Drittens kommen wir nun zu den direkten Beiſpielen für mutterrechtliche Weiberherrſchaft. 
Sie haben in jedem einzelnen Fall für ſich Beweiskraft genug; allgemein und für die Vorzeit 
gelten ſie indes nur, wenn wir der Annahme folgen, daß die primitiven Völker der neueren Zeit 
noch immer auf der uralten, vorzeitlichen Kulturſtufe ſtehen. Was, wie ich nochmals hervorheben 
möchte, eine ſogen. wiſſenſchaftliche Arbeitshypotheſe ijt. Derartige Beiſpiele, meiſt ſehr intereſſante, 
gibt es zahlreich; und ich hatte daher auch urſprünglich beabſichtigt, ſie in größerem Umfange vor— 
zuführen. Aber es waren keine Illuſtrationen zu beſchaffen, die zu dem geſchloſſenen und künſtle— 
riſchen Charakter der übrigen Bilder gepaßt hätten. So bedeutungsvoll nun auch gerade das 
Mutterrecht für die ganze Unterſuchung über Weiberherrſchaft iſt, kann ich deshalb zu meinem Be— 
dauern nur den Raum dieſes knappen Kapitels mit Material darüber füllen. 

Manche Züge in der vaterrechtlichen Epoche ſprechen uns mutterrechtlich an. Ich möchte ſie 
nicht ohne weiteres als „Überlebſel“ der älteren Zuſtände deuten, wie es meiſtens geſchieht; ſie 
können nämlich auch eben fo gut von neuem entſtanden fein. Für den pſychologiſchen Geſichtspunlt 
kommt das auf eins heraus. Zum Beiſpiel folgende Liſte über die Wertſchätzung von Weib und 
Mann, die Meiners 1788 zuſammengeſtellt hat: 


Die Weisheit, und der Edelmuth unſerer Vorfahren offenbaren ſich nicht weniger, als in ihren übrigen 
Satzungen, in den Strafen, welche ſie auf alle, dem ſchwächern Geſchlecht zugefügten Beleidigungen ſetzten. 
Anſtatt daß ſie den Totſchlag eines Römers, oder Leibeignen nur halb oder ein Viertel ſo hoch, als den eines 
freyen Mannes aus ihrem Mittel ſtraften, ahndeten ſie den Totſchlag einer fruchtbaren Frau, die Kinder ge— 
boren hatte, und noch gebähren konnte, zweymal oder dreymal ſo hoch, als den eines freyen Mannes. Nach 
einem ähnlichen Verhältniſſe wurden andere Gewaltthätigkeiten, die man an Weibern und Jungfrauen verübte, 
mit höhern Wehrgeldern, als die an Männern gebüßt. Wer eine Freye eine Hure oder eine Hexe ſchalt, mußte 
faſt ſo viel Buße geben, als wenn er einen freyen Mann erſchlagen hätte. Wenn jemand einer freyen Frau 


362 


| 
| 


SS SSS wee Gast 25 
y d ~ RR N nen ste 
IN FRANK Weine 
\ 


ale 
a d AIR 


ch, al Brau TU habEuch aller, Fraué § Ein Drachund Barilirk , allbicr aleng ¿Der faul Pelo Maz will nicht um ml uren 
Zu meinem Parloment auf heul, geladen ein, ` Hie Hien indem Schild dee führe wir sum Prache | A Der hunden Us /chal Mai ice mue Br. 
Mich freuet dar ich Bach bey mrlnrm Sie ka He, Hader Regiment mur vor Uns untergehen 
Ihr follt mir angenchmrund höch/k wi 742 elt zichenWir an Dar aur eizner Macht 
Lee geen , fa or an Linker [lee 
Sehen eurer Miner: nicht; 7 ver mar pele an 2 war vor Macht und Recht dar Prauenzwöer hab 
25 ; 


Wie op in kel is, in Ba und Lib en Get wie Ihr. 


Wir Wi 


320. Das Weiberparlament. Deutſches Flugblatt aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts 


die Hand, oder den Finger wider ihren Willen entblößt oder berührt hatte, der mußte fünfzehn Schillinge oder 
eben ſo viel geben, als wenn er einem Mann den Mittelfinger abgehauen hätte. Berührte einer den Arm, ſo 
mußte er dreißig Schillinge erlegen, mit welcher Strafe man ſich loskaufen konnte, wenn man einem Freyen 
den Daumen abgeſchlagen hatte. Drang einer mit der Hand über den Ellbogen, fo koſtete dieſes fünf und 
dreißig, und das Betaſten des Buſens fünf und vierzig Schillinge, und mehr koſtete es nicht, wenn man einen 
Krieger um die Naſe, oder um drey Finger gebracht hatte. Eben ſo ſtrenge, oder noch ſtrenger waren die alten 
Rordiſchen Völker. Ein Kuß, den man einer Frau, oder Jungfrau wider ihren Willen raubte, wurde mit Ver- 
weiſung beſtraft. Die Allemannen und Baiern waren freilich weniger ſtrenge, als die Franken und Scandina⸗ 
vier, allein ſie rächten doch das Unrecht, das man Weibern anthat, wenigſtens doppelt ſo hoch, als wenn man 
es Männern zugefügt hatte. Ein unblutiger Schlag, dem man einem freyen Allemannier, und Bairen verſetzte, 
koſtete nur einen Schilling; derſelbige Schlag aber wurde doppelt ſo hoch gebüßt, wenn man ſich an einer 
Perſon des andern Geſchlechts vergriffen hatte. Wer einer Frau oder Jungfrau das Haar losriß, mußte ſechs, 
und wer ſie ſo entblößte, daß ihre Kniee oder Schaam ſichtbar wurde, mußte zwölf Solidos geben, womit man 
eine tiefe und gefährliche Kopfwunde gut machen konnte, die man einem freyen Manne beigebracht hatte. 

Den klaren mutterrechtlichen Typus, von dem ich oben ſprach, belegt der Miſſionar Wright 
von einem Irokeſen-Stamm: 

Gewöhnlich beherrſchte der weibliche Teil das Haus; die Vorräte waren gemeinſam; wehe aber dem 
unglücklichen Ehemann oder Liebhaber, der zu träge oder zu ungeſchickt war, ſeinen Teil zum gemeinſamen 
Vorrat beizutragen. Einerlei wieviel Kinder oder wieviel Eigenbeſitz er im Hauſe hatte, jeden Augenblick konnte 
er des Befehls gewärtig ſein, ſein Bündel zu ſchnüren und ſich zu trollen. Und er durfte nicht verſuchen, dem 
zu widerſtehn; das Haus wurde ihm zu heiß gemacht, und es blieb ihm nichts, als zu ſeinem eigenen Clan 
zurückzukehren, oder aber, was meiſt der Fall war, eine neue Ehe in einem andern Clan aufzuſuchen. Die 
Weiber waren die große Macht in den Clans und auch ſonſt überall. Gelegentlich kam es ihnen nicht darauf 
an, einen Häuptling abzuſetzen und zum gemeinen Krieger zu degradieren. 

Die Polyandrie ift das wahre Pendant zur Monogamie der Neuzeit, die richtig Polygynie 
(Vielweiberei des herrſchenden Mannes) heißen ſollte. Grete Meiſel-Heß, deren tapferes Buch ich 
ja ſchon erwähnt habe, macht dazu die kurioſe Bemerkung: „Auch daß die Polygamie dem Manne 
gemäßer ſein ſoll als dem Weibe die Polyandrie, iſt wieder ſo eine Lüge. Das Gegenteil ſcheint 
eher wahr. Denn der Mann muß alle Kraft einſetzen, eine Frau zu befriedigen, während die Frau 
ohne phyſiologiſche Mühe mehrere Männer ertragen kann.“ Oh, oh, excusez Madame, da Sie mn: 
mal davon reden — aber der Fall gilt ja nicht, ohne phyſiologiſche Mühe, das iſt ja eben nur 
bei der Proſtitution ſo, iſt abnorm und unwürdig. Was aber die Luſtgipfel anlangt, und wenn 
es ſich darum handelt, wie oft innerhalb eines beſtimmten Zeitraums die Kurve bis zum jähen 
Abfall in die Höhe ſchnellen kann, ſo gibt es hierin keine generellen Unterſchiede zwiſchen Mann 
und Weib, ſondern nur individuelle Fähigkeiten. 

In der Himalaya-Gegend iſt die Polyandrie am meiſten verbreitet. In Ladak heiraten 
ſämtlich Brüder einer Familie zuſammen eine Frau. Dieſen Brüdern gegenüber ſcheint ſie eheliche 
„Pflichten“ zu haben. Denn ſie darf ſich außerdem noch einen fünften oder ſechſten Gatten nach 
eigenem Geſchmack wählen. Die Brüder ſind offenbar zufrieden, ohne daß ſie ſich „phyſiologiſch 
bemüht“. Bei den alten Arabern exiſtierte eine Form der ehelichen Gemeinſchaft zwiſchen einer 
Frau und einer größeren Anzahl von Männern. Sie deutete ihren Wunſch dadurch an, daß ſie 
eine Flagge vor ihre Türe hing. Bei der Geburt eines Kindes wurden die Männer bei ihr ver— 
ſammelt, Sachverſtändige unterſuchten die Kennzeichen der Ahnlichkeit und ernannten einen der 
Männer zum Vater, welche Ehrenpflicht dieſer ohne Widerſpruch hinnehmen mußte. Leider wiſſen 
wir recht wenig davon, wie ſich die inneren Beziehungen ſolcher polyandriſchen Ehen geſtalten. 


Eine merkwürdige Form der Verſklavung des Freiers iſt die Dienſt-Ehe. Steller ſchildert 
ihr Vorkommen bei den Itälmen: 
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321. Frankreichs Ehemänner. Englifche Karikatur. um 1790 


Wenn jemand von den Itälmen heyrathen will, fo kan er auf keine andre Art zu einer Frauen kommen, 
als er muß ſie dem Vater abdienen. Wo er ſich nun eine Jungfer ausgeſehen, da gehet er hin, ſpricht nicht 
ein Wort, ſondern ſtellet ſich, als ob er noch fo lange daſelbſt bekannt geweſen wäre. Fänget an, alle Haus: 
arbeiten gemeinſchaftlich mit vorzunehmen und fic) vor andern durch Stärke und Leiſtung unangenehmer und 
ſchwerer Dienſte den Schwiegereltern und ſeiner Braut angenehmer zu machen. Ob nun gleich in den erſten 
Tagen ſowohl die Eltern als die Braut wahrnimmt, auf wen es abgeſehen, dadurch, weil er ſich allezeit 
beſonders um diejenige Perſon machet, mit allerlei Handreichung bemühet und ſich des Nachts ſo nahe zu ihr 
ſchlafen legt, als er imer kann, nichtsdeſtoweniger fraget ihn niemand, bis er nach ein, zwei-, drei, vierjährigen 
Knechtsdienſten ſo weit kommet, daß er nicht nur allein den Schwiegereltern, ſondern auch der Braut gefällig 
werde. Gefället er nicht, ſo ſind alle ſeine Dienſte verlohren und vergebens, und muß er ſich wieder ohne alle 
Bezahlung und Revange wegpacken. 


In ähnlicher Weiſe tritt die Dienſt-Ehe in verſchiedenen Teilen der Welt auf. Sie unter— 


ſcheidet ſich betrachtlich von der Kauf-Ehe, die dem reichen Mann keinerlei Schwierigkeiten bereitet 


und die entgegengeſetzte pſychologiſche Wirkung haben muß. Doch werden Kauf- und Dienſt-Ehe 
von der ethnologiſchen Juriſprudenz meiſt in einem Atem genannt. Der Juriſt ſieht eben bloß die 
„Gegenleiſtung“. 

Auch in der Eheſcheidung zeigen ſich manchmal gynäkokratiſche Momente. Nach A. H. Poſt 
verlaſſen die Frauen bei den Charruas den Mann, der mehrere Frauen hat, ſobald ein unverheirateter 
Mann ſie haben will. Bei den Felups von Fogni verläßt die Frau ihren Mann, ſobald und ſo 
oft ſie will, und an der Goldküſte kann ſich die Frau einſeitig von ihrem Manne ſcheiden. Ebenſo 
in Sulimana. Bei den Galela und Tobeloreſen kann die Frau auf Scheidung klagen, wenn der 
Mann ihr hart begegnet, oder wenn ſie 
einen andern Mann liebt, den ſie heiraten 
will. Bei den alten Arabern ſoll es den 
Frauen gleichfalls freigeſtanden haben, ſich 
einſeitig vom Manne zu ſcheiden, und 
auch in ſpäteren Zeiten hatten die Frauen 
noch große Freiheit in der Wahl ihrer 
Gatten. Bei den Beduinen nimmt die 
Frau ihre Zuflucht zum Vater oder zu den 
Verwandten, wenn ſie ſich vom Manne 
ſcheiden will. 

Eine der urſprünglichſten Außerungen 
des Eigentumsbegriffs iſt es, daß alles, 
was dem Lebenden gehörte, mit ins Grab 
kommt. Auch Pferde, Sklaven und — Ehe— 
weiber, wo extrem vaterrechtliche Zuſtände 
herrſchen. Die Witwenverbrennung gehört 
hierhier. Der umgekehrte Fall hierzu iſt 
aber auch vorgekommen; beſonders dann, 
wenn ſich in ohnehin mutterrechtlichen Zu— 
ſtänden ein Weib in erhöhter ſozialer 
Stellung befand, ſodaß die Männer ihm 


322. Kaleidoskop und China oder Der Sieg des neuen gegenüber überhaupt nur Sklaven waren. 
Geſellſchaftsſpiels. Anonyme franzöͤſiſche Lithographie. Um 1810 Derartiges iſt aus Afrika bekannt. Wie 
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323. Der Wunfchtraum. Gemälde von Dubouloz. Um 1840 


unumſchränkt dort zu Zeiten die Gewalthaberinnen herrſchten, zeigt ein Bericht aus dem 
18. Jahrhundert: 


Die Töchter von Regerkönigen haben das doppelte Recht, ſich aus dem ganzen Volke zu wählen, welche 
fie wollen, und dieſe Gatten zu zwingen, daß fie keine andre Weiber oder Beyſchlaͤferinnen nehmen dürfen. 
Weil dieſe letzte Bedingung den Jünglingen und Männern aus königlichem Geblüt zu hart ſcheint, ſo gibt es 
unter denſelben ſelten einen, der Luſt hätte, ſich mit Prinzeſſinnen zu vermählen. Selbſt gemeine Reger fürchten 
ſich vor der Ehre, zu Gatten von Königstöchtern erkoren zu werden. Allein wenn ihnen dieſe Ehre angetragen 
wird, ſo dürfen ſie dieſelbe bey Verluſt der Freiheit oder gar des Lebens nicht ausſchlagen. Der Hochzeitstag 
iſt, wie der gute Proyart ſagt, allemal der Sterbetag der Freiheit folder Reger, die weniger Gatten, als Sklaven 
und Gefangene ihrer vornehmen Weiber find. Anſtatt daß verheiratete Prinzeſſinnen leben können, wie fie 
wollen, ſo dürfen ihre Männer andere Frauensperſonen nicht allein nicht berühren, ſondern oft nicht einmal 
anſehen. Die eiferſüchtigen oder herrſchſüchtigen Prinzeſſinnen laſſen ihre Männer nicht anders, als unter einer 
ſtarken Bedeckung ausgehen, die alle Mädchen und Weiber, die ſich auf Straßen und Wegen finden können, 
vertreiben müſſen. Wenn dieſer Vorſicht ungeachtet eine fremde Weibsperſon ſich den bewachten Männern 
näherte, oder nur von denſelben aufmerkſam angeſehen würde, ſo wäre ſie unfehlbar verloren, und würde auf 
eine ſchimpfliche Art hingerichtet werden. Eine gleiche Strafe würde die Männer treffen, wenn ſie an ihren 
Herrinnen Untreue begingen. Selbſt die vollkommenſte Unſchuld aber ſchützt die Ehemänner von Prinzeſſinnen 
nicht vor dem Unglück, von ihren unbeſtändigen Weibern erwürgt, oder wenigſtens verſtoßen zu werden. Wenn 
das letztere geſchieht, ſo dürfen die Verworfenen nicht einmal eher heyrathen, oder ihre erſten Frauen, von 
welchen man ſie gewaltſam getrennt hatte, nicht eher wieder nehmen, als bis ſie von dem König die Erlaubnis 
dazu erhalten haben. Da die Prinzeſſinnen alles ungeſtraft thun, und nichts ungeſtraft leiden dürfen, ſo iſt 
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es nicht zu verwundern, wenn fie fic) ebenſo furchtbar, als die Könige ſelbſt machen, und faſt noch mehr als 
dieſe gemieden und verabſcheut werden ... 

Die Töchter von Fürſten und Königen ſind aber nicht die einzigen, die eine unumſchränkte Gewalt über 
ihre Männer ausüben: eben dieſe Herrſchaft ſteht auch den Prieſterinnen mancher Gottheiten, und beſonders 
auch den Prieſterinnen der großen Schlange in Whida zu. Die Dienerinnen der Schlange in Whida werden 
als die Gemahlinnen oder Töchter der höchſten Gottheit des Landes angeſehen, und die Ehrfurcht, die man 
gegen dieſelben hegt, verliert nichts durch das zügelloſe Leben, das ſie führen. Die Männer dieſer Prieſterinnen 
der großen Schlange wagen es nicht, ihren Weibern etwas zu befehlen, oder ihnen Vorwürfe zu machen, oder 
ſie zu beſtrafen. Wenn ein Mann jemals die Ehrerbietung aus den Augen verlöre, die er ſeiner geheiligten 
Gattin ſchuldig iſt, ſo würden ſie mit ihren Gehülfinnen über ihn her fallen, ohne daß dieſer ſich gegen die Ge— 
waltthätigkeiten unverletzlicher Perſonen wehren dürfte. Vorhergegangene Knechtſchaft der Prieſterinnen ſchmälert 
die Vorrechte im geringſten nicht, die ihnen über ihre Männer zukommen. Auch wenn ſie aus der Sclaverey 
bis zum Prieſtertum erhoben worden ſind, müſſen ihnen die Männer ſo demüthig und in ſolchen knieenden 
Stellungen aufwarten, in welchen die übrigen Männer von ihren Weibern bedient werden ... E 

Dieſelbige gränzenloſe Gewalt, welche die Königstöchter und Prieſterinnen der großen Schlange vor— 
züglich über ihre Männer ausübten, dieſelbige Gewalt übten und üben in manchen Gegenden von Afrika 
Königinnen über ganze Nationen aus. Die Königinnen der Neger unterſcheiden ſich von den Fürſtinnen in 
America, und in den meiſten Gegenden des ſüdlichen Aſiens dadurch, daß ſie nicht bloß dem Namen nach 
Königinnen ſind, ſondern ebenſo unumſchränkt als die größten Deſpoten in Afrika regieren, und zwar über die 
kriegeriſchſten und beutegierigſten Völker. Um ihre königliche Macht ſicher und ungeteilt zu erhalten, vermählen 
fic) die Regerköniginnen niemals, ſondern begnügen ſich mit Beyſchläfern, die ſie wegſchicken, oder vernichten 
können, wann es ihnen einfällt. Damit es auch keinem ihrer Söhne, oder Unterthanen einfalle, ſich des Throns 
zu bemächtigen, ſo haben ſie das Geſetz gemacht, oder veranlaßt, daß nicht Söhne, oder andere männliche 
Erben, ſondern nur ihre Töchter, oder die nächſten weiblichen Anverwandten folgen können. Eine ſolche Ge⸗ 
walt, und ſolche Rechte laſſen ſich nicht ohne männliche Stärke und andere Vorzüge behaupten, und alle Schrift⸗ 
ſteller alſo, die von den Königinnen der Neger 
völker in Afrika reden, bezeugen auch, daß ſie ihre 
Ki Krieger in die Schlacht geführt, und gleich den 
Be Männern, oder nod) muthiger als dieſe, gefochten 
haben... 

Zu den Nationen, die wenigſtens vormals 
von unumſchränkten Männinnen beherrſcht wurden, 
gehören beſonders die Gager, das wildeſte und 
ſcheußlichſte unter allen menſchenfreſſenden Völkern 
in Afrika, und ſelbſt auf der ganzen Erde. Dieſe 
Gager machten unter Königinnen die größten Er⸗ 
oberungen: erhielten durch Königinnen ihre Ver⸗ 
faſſung, und nahmen von Königinnen Geſetze an, 
die nicht von Menſchen, am wenigſten von einem 
Weibe, ſondern von einer Tigerin geſchrieben zu 
ſeyn ſcheinen, und von denen es faſt unglaublich 
iſt, daß ſie jemals beobachtet worden. Eine Königin 
war es, die befahl, daß man keinem Feinde Gnade 
wiederfahren laſſen, ſondern ſie alle erwürgen, und 
ſich dann mit ihrem Blute laben, und mit ihrem 
Fleiſche ſättigen ſolle. Eben dieſe Königinn ver⸗ 
ordnete, daß keine Frau bey Todesſtrafe im Lager 
niederkommen, daß bey eben der Strafe keine Zwil⸗ 
linge, keine Kinder mit natürlichen Gebrechen, und 
überhaupt keine Soͤhne aufgezogen werden, und 
wenn ja einige gleich nach der Geburt den Geſetzen 
der unumſchränkten Beherrſcherinn entrückt würden, 
daß unter dieſen wenigſten ſolche, denen die oberen 
Zähne vor den untern ausbrächen, ohne Gnade 

ö umgebracht werden ſollten, weil es ein Verhängniß 
324. Die Liebesbrücke. Lithographie von Gavarni ſey, daß das Volk der Gager durch ſolche Perſonen 
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Anbetung der Ceres. Kupferſtich von Sanredam nach Goltzius. 1596 
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dereinft zu Grunde gerichtet werde. Als die 
Königinn, die allen Söhnen ihrer Krieger und 
Kriegerinnen den Tod ankündigte, dies unz 
natürliche Geſetz geben und dem Volke empfehlen 
wollte, ließ ſie ſich im Angeſicht des ganzen 
Heers ihren einzigen, noch ſäugenden Sohn 
bringen, warf ihn in einen Mörſer, und zerſtieß 
ihn, ohne ſich durch das Geſchrey des Kindes, 
und durch den entſetzlichen Anblick der zer— 
malmten Ueberbleibſel ihres Sohnes rühren zu 
laſſen. Da der Körper des Kindes in eine un— 
förmliche Maſſe zuſammengeſtoßen war, ſetzte 
ſie dieſe Maſſe mit allerley Kräutern, Pulvern 
und Blättern, und Opler auf ein Feuer, und 
bereitete Salbe daraus, von welcher ſie ver— 
ſicherte, daß ſie dadurch ganz unverwundbar 
würde gemacht werden. Dieſe Verſicherung, 
und das Beyſpiel der Königinn beſiegte die 
Natur in allen Kriegern und Kriegerinnen, die 
den Fahnen des gekrönten weiblichen Ungeheuers 
folgten. Man zerſtieß im ganzen Lager die neus 
gebornen, oder unerwachſenen Söhne, und be— 
hielt dieſe Sitte viele Jahre lang bey. Unter 
den Negerinnen, die Cavazzi taufte, geſtanden 
einige mit Thränen, daß ſie fünf, andere, daß 
ſie ſieben, und noch andere, daß ſie zehn Kinder 
mit ihren eignen Händen umgebracht hätten. : Ge 
So groß aber das Anſehen der Geſetzgeberinn d e 

der Gager war, fo konnten fie es doch durch d 

das geſchärfteſte Verbot nicht dahin bringen, 325. Aus is! Lithographie von H. Daumier 

daß ihre Krieger ſich von dem Fleiſche von 

Weibern enthalten hätten. Mächtige und reiche Krieger unterhielten nach wie vor ganze Schaaren von jungen 
Mädchen, wie von Lämmern, Kälbern, oder andern Thieren, und ließen alle Tage einige für ihre Tafel ſchlachten, 
indem die Gager Menſchenfleiſch einer jeden andern Art von Fleiſch vorziehen, und unter den verſchiedenen 
Arten von Menſchenfleiſch das von jungen Mädchen am meiſten ſchätzen ... 


Dieſer Bericht gehört vielleicht zu den ſtäͤrkſten Außerungen des Matriarchats, die ich ge— 
funden. Ich weiß nicht, ob es nur Zufall iſt, daß die Dinge ſich gerade in Afrika abſpielten, der 
ungeheuerſten Produktionsſtätte von Sklaven, die wir aus der geſchichtlichen Zeit kennen. Vom 


ſelben Charakter iſt ein neuerer Bericht Livingſtone's: 

Im Norden vom Sambeſi ſind die Balonda zahlreich, leben in kleinen Gemeinſchaften und treiben Acker 
bau, da die Fliege die Viehzucht verhindert. Überall ſah ich Männer, Weiber und Kinder beſchäftigt in An- 
pflanzung ihrer Gärten, wo ſie Mais, Korn, Kaffee, Hirſe, Bohnen, Reis, Kürbiſſe uſw. in den niederen 
Gegenden, welche der Sambeſi jährlich überſchwemmt, kultivierten. Was ihren ſozialen Zuſtand betrifft, ſo 
wurde ich ſehr überraſcht durch die einflußreiche Stellung, welche die Frauen in dieſem Lande behaupten. Sonſt 
iſt es Regel im Heidentum, die Frau in der menſchlichen Geſellſchaft zu erniedrigen und zu knechten. Dies iſt 
der Fall bei den Kaffern und andern Eingebornen, die ich kennen gelernt hatte. Ich wollte daher den Be— 
richten der Portugieſen nicht glauben, bis ich mich durch eigne Beobachtung von ihrer Wahrheit überzeugt 
hatte. Daß die Frauen im Nat der Nation ſitzen, daß ein junger Mann bei ſeiner Verheiratung von ſeinem 
Dorf in das ſeiner Frau wandern ſoll; daß er beim Ehekontrakt ſich verbindlich machen muß, die alte Mutter 
ſeiner Frau lebenslänglich mit Brennholz zu verſorgen; daß die Frau allein den Mann entlaſſen kann, und 
daß im Fall der Trennung die Kinder Eigentum der Mutter werden; daß der Mann nicht einmal einen ordi⸗ 
nären Kontrakt eingehen oder den einfachſten Dienſt für einen andern leiſten kann, ohne die Genehmigung der 
übergeordneten Frau — dies alles waren doch gewiß Kennzeichen der weiblichen Übermacht, die ich ſonderbar 
finden mußte unter den Einwohnern von Innerafrika. Und wahrſcheinlich ſteht dieſe Tatſache auch einzig in 
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der Geſchichte der Entdeckungen (). Freilich muß die Frau auch dafür den Mann mit Nahrung verforgen; 
daher es den Frauen auch nie an Männern fehlt, und eine alte Jungfer überhaupt nicht zu finden iſt vom Kap 
bis zum Äquator. Freilich gibt es auch gelegentlich Haken in den häuslichen Einrichtungen, doch weiß ich kein 
Beiſpiel von einer Rebellion der Männer, wohl aber iſt die Rebellion der Frauen nichts ungewöhnliches. Wenn 
der Mann die Frauen einmal beleidigt, ſo verwunden ſie ihn am empfindlichſten Teil — am Magen. Er kommt 
zur gewöhnlichen Stunde nachhaus, kehrt bei der erſten Frau ein und fragt nach ſeinem Eſſen. Dieſe ſendet 
ihn zur zweiten Frau, welche er mehr liebt; dieſe ſchickt ihn zur dritten und ſo fort zu allen, mit gleichem ab— 
ſchlägigen Erfolg. Da er ſich für ſein Unrecht mit nichts rächen kann, ſo ſteigt er müde und hungrig auf einen 
Baum in einem volkreichen Teil des Dorfs und verkündigt laut mit kläglichen Tönen: „Hört, hört; ich dachte, 
ich hätte Weiber geheiratet, aber ſie ſind mir Hexen! Ich bin ein Junggeſelle! Ich habe nicht ein einziges 
Weib! Iſt das recht gegen einen Herrn wie ich?“ Aber die Frauen ſind nicht immer damit zufrieden, ihren 
Unwillen nur durch Verweigerung der Nahrung kund zugeben, ſie wagen es ſogar, ihre Autorität über die 
Männer oft mit Ohrfeigen und Schlägen geltend zu machen. Dies jedoch geht zu weit, und die öffentliche 
Meinung iſt gegen ein ſolches Betragen. Die Behörde des Dorfes ſchreitet ein, und eine ſolche tyranniſche 
Frau wird verurteilt, ihren Mann von dem eingeſchloſſenen Hof des Häuptlings an bis in ihr eigenes Haus 
auf ihrem Rücken tragen zu müſſen. Während ſie ihn heimträgt, wird ſie beſchimpft und verſpottet von den 
Männern auf der einen Seite, aber auch leider auf der andern Seite ermuntert durch die Teilnahme und den 
Zuruf der Frauen. „Behandle ihn fo, wie er es verdient, mache es ihm noch einmal fo!“ Ich ſah dieſes Vor— 
kommnis das erſte Mal bei einer großen und ſtarken Frau und einem verdorrten und hagern Greis. Sie war 
verworfen genug, zu lachen... 


Um noch einen Augenblick bei Afrika zu bleiben, erwähne ich, daß bereits Diodor von den 
mutterrechtlichen Verhältniſſen dieſes Erdteils zu erzaͤhlen weiß. Er hat ſeine Kenntnis wohl aus 
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alten ägyptiſchen Quellen gehabt; denn er fagt, daß die 
Dinge ſchon in der Vorzeit ſo geweſen ſeien: „Die Weiber 
verwalten alle obrigkeitlichen und öffentlichen Amter. Die 
Männer dagegen beſorgten, ſo wie bei uns Griechen die 
Hausfrauen, das Hausweſen und lebten dem Willen ihrer 
Gattinnen gemäß. Sie wurden weder zum Kriegsdienſt, 
noch zur Regierung, noch zu ſonſt einem öffentlichen Amt 
zugelaſſen, deſſen Gewicht ihnen würde höhern Mut ein— 
geflößt haben, ſich den Weibern zu widerſetzen. Die Kinder 


wurden gleich bei ihrer Geburt den Männern übergeben, die 327. Pater semper incertus 
fie mit Milch und ſonſtiger, ihrem Alter entſprechender Nah— Lithographie von H. Nicole 
rung aufziehn mußten.“ — Um weiter in aller Kürze die 


ſogen. Übiquität der Erſcheinung zu zeigen, d. h. ihre Verbreitung allenthalben auf der Erde bei 
Völkern, die denkbar weit von einander entfernt wohnen, laſſe ich noch zwei ältere Berichte folgen, 
einen aus Amerika und den andern aus dem nördlichen Aſien, der durch einen, wenn auch nicht 
völlig zutreffenden Erklärungsverſuch des betreffenden Reiſenden intereſſant iſt: 


Unter den Natchez, und einigen benachbarten Völkern ſahen ſich die regierenden Familien als Abkömm— 
linge der Sonne an, und wurden daher auch von den Unthertanen als übermenſchliche Weſen verehrt. Weil 
unter eben dieſen Völkern dem jedesmaligen Fürſten nicht der Sohn, ſondern der Sohn der nächſten weiblichen 
Anverwandten folgte und alſo die fürſtliche Würde durch die Weiber fortgepflanzt wurde, ſo nahmen alle 
Frauen und Töchter der regierenden Familie an den göttlichen Ehrenbezeugungen Teil, die man den jedes— 
maligen Regenten erwies. Die Mutter des Fürften oder der Sonne (denn mit dieſem Namen wurden die 
Häupter der Natchez, wie die Inkas in Peru belegt) wurde bei ihren Lebzeiten und beſonders nach dem Tode 
faſt noch mehr, als der unumſchränkte Sohn, verehrt. Auch an den Gräbern anderer Prinzeſſinnen opferten 
die Söhne bisweilen ihre eignen Väter, wenn dieſe anders von gemeiner Herkunft, und nicht aus königlichem 
Geblüt waren. Alle Fürſtentöchter hatten das Recht über Leben und Tod, und konnten einen jeden, der ihnen 
zu mißfallen das Unglück hatte, von ihren Wachen auf der Stelle umbringen laſſen. Wenn Fürſtentöchter Ge— 
meinen die Ehre erwieſen, ſie zu ihren Gatten zu erwählen, ſo 
mußten dieſe ihren erlauchten Beherrſcherinnen den vollkommſten 
Gehorſam und die unverbrüchlichſte Treue erweiſen; denn bei dem 
geringſten Zeichen von Widerſetzlichkeit oder Untreue konnten Prin— 
zeſſinnen ihre Männer, wie andere Gemeine hinrichten laſſen. Die 
Prinzeſſinnen hingegen fahen, es als ein angeſtammtes Vorrecht 
ihrer göttlichen Abkunft an, daß ſie tun und leben konnten, was 
und wie ſie wollten, ohne daß ihre untertänigen Gatten ſich zu be— 
klagen oder ſie zu beſtrafen das Recht gehabt hätten. — 

Von allen Sibiriſchen Völkern unterſcheiden ſich die Kamt— 
ſchadalen auf eine merkwürdige Art durch das unumſchränkte Weiber— 
regiment, welches ſie über ſich ausüben laſſen. Unter den Kamt— 
ſchadalen werden Töchter zwar gegen die Arbeiten einer bald kürzeren, 
bald längeren Dienftzeit von Vätern verkauft; allein die Väter über- 
geben ihre Töchter nicht dem erſten dem beſten, ohne ihre Reigung 
zu Rathe zu ziehen. Der Braut-Vater erlaubt weiter nichts, als 
daß der Bräutigam für ſeine Hütte arbeite, daß er ſich ſeiner 
Tochter, ſo viel ihm möglich iſt, nähere, und daß er mit derſelben 
in einer Hütte wohne und ſchlafe; allein wenn das Mädchen einen 
Freier verſchmäht, ſo wird es vom Vater nicht zur Ehe oder zur 
Übergabe gezwungen, und alle Arbeit, die der Bewerber in dem 
Hauſe ſeines hoffentlichen Schwiegervaters verrichtet hat, iſt ver— 
loren, ohne on er fic) beſchweren oder Schadenerſatz verlangen 328. Der Acht⸗Ender 
kann. Selbſt alsdann, wenn ein Mädchen einem Bräutigam ge- Zeichnung aus dem „Nürnberger prod pon 1849 
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wogen ift, kann weder dieſer noch der Braut-Vater den Tag der Hochzeit beſtimmen. Dem Vater geſtattet die 
Sitte des Volkes nur dieſes, daß er dem Schwiegerſohn die Erlaubnis giebt, ſich ſeiner Tochter bei der erſten 
günſtigen Gelegenheit zu bemächtigen, und dem Bräutigam bleibt nichts übrig, als daß er ſolche Gelegenheit 
mit Gefahr ſeiner Geſundheit, oder wenigſtens ſeiner Haut zu benutzen ſucht. Will das Mädchen die Spröde 
machen, ſo mißlingen faſt immer die erſten Verſuche einer gewaltſamen Überrumpelung der Braut, indem dieſe 
alle ihre Freundinnen herbey ſchreyt, die den angreifenden Teil wetteifernd mit Nägeln und Fäuſten von der 
Beſitzergreifung abhalten, und ihn für ſeine unzeitige Kühnheit ſtrafen. Ungeachtet die Kamtſchadalen ſo träge 
ſind, daß, wenn ſie einen gehörigen Vorrat von Lebensmitteln zu haben glauben, ſie ſich nicht bewegen, und 
wenn auch die Eiche zu ihnen ans Land, und die Zobel, welches vormals nicht ſelten geſchah, in die Hütte 
kämen, ſo ſind doch die Arbeiten unter beyde Geſchlechter im Kamtſchatka billiger getheilt, als unter den übrigen 
Wilden in Sibirien, und die Männer übernehmen mancherley Geſchäfte, wodurch andre Wilde entehrt zu 
werden ſich einbilden. Die Männer in Kamtſchatka kochen nicht bloß, wie unter den Lappen, ſondern ſie ver— 
richten auch willig eine jede Arbeit, die ihnen von ihren Frauen angewieſen wird. Die Anhänglichkeit, oder 
vielmehr Unterthänigkeit der Kamtſchadalen iſt ſo groß, daß ſie ohne Murren zugeben, daß ihre Weiber alles, 
was ſie von Werth beſitzen, verwahren, und ihnen, ſo wie ſie etwas brauchen, nach dem Ermeſſen der Ge— 
bieterinnen austeilen. Wenn die Männer ſich gegen ihre Weiber verſündigen, ſo verſagen die letzteren den 
erſteren nicht nur die eheliche Umarmung, ſondern auch den Taback, der den Kamtſchadalen, und den meiſten übrigen 
Völkern von Mongoliſcher Abkunft noch unentbehrlicher als Branntewein iſt. Dieſes Bedürfniß, und die Gunſt— 
bezeugungen ihrer Weiber erzwingen die Männer nicht mit Gewalt, ſondern durch die demüthigſten und an— 
haltendſten Bitten und Liebkoſungen. Wenn Mangel und Hunger die Kamtſchadalen aus ihren Hütten heraus— 
treiben, um Fiſche oder Wildprett zu fangen, ſo gehen ſie nicht weiter, als daß ſie am Abend wieder zu Hauſe 
kommen, und ſich an der Seite ihrer Weiber von ihren Arbeiten und Beſchwerden erhohlen können. Werden 
ſie aber gezwungen, länger als einen Tag auszubleiben, ſo bewegen ſie ihre Frauen mitzureiſen, weil ſie ohne 
dieſe nicht leben können. Die Kamtſchadalen ſind zwar nicht beſtändiger, als die übrigen Sibiriſchen und 
Mongoliſchen Wilden; und ſie verlaſſen daher leicht ihre Weiber, wenn ihnen andere beſſer gefallen, oder ſie 
nehmen wenigſtens neue zu denen, die ſie bisher hatten, hinzu; allein ſolange ſie ſich von ihren Frauen nicht 
trennen, müſſen ſie vor dieſen ihre verliebten Gänge ſorgfältig verbergen, da die Weiber hingegen es garnicht 
der Mühe für werth finden, die Gunſtbezeugungen, die ſie andern geſchenkt haben, vor ihren Männern geheim 
zu halten .. . Eine ſolche Herrſchaft der Weiber, und eine entſprechende Unterthänigkeit der Männer, dergleichen 
man in Kamtſchatka antrifft, muß notwendig in phyſiſchen Beſchaffenheiten des einen, oder des andern Ge— 
ſchlechts gegründet ſeyn, und ich glaube nicht unrichtig zu rathen, wenn ich dies ſonderbare Phanomen auf 
folgende Art zu erklären verſuche. Die Kamt— 
ſchadalinnen haben zwar alle unterſcheidenden 
Merkmale der Mongoliſchen Bildung; große 
Köpfe, platte Geſichter, eingedrückte Naſen, 
blinzelnde Augen, dicke Lippen, hervorragende 
Backenknochen ufw.; allein fie bleiben allem An- 
ſchein nach viel länger friſch, als die übrigen 
ſibiriſchen Weiber, indem ihre kleinen runden 
Brüſte noch im vierzigſten Jahr ziemlich hart 
ſind. Gewiß aber ſind ſie viel ſchöner, und 
blühender von Farbe, als die Weiber aller, oder 
der meiſten Mongoliſchen Völker. Die Haut 
der Kamtſchadalinnen iſt durch die wohlthätige 
Wirkung ihres Klimas ſo weiß, als die von 
Europäerinnen, und ihre Wangen ſind nicht 
weniger, als die der letztern, durch einen leb— 
haften Purpur gefärbt. Die Kamtſchadalinnen 
ſind aber nicht bloß ſchöner, als die übrigen 
Sibiriſchen Weiber, ſondern ſie ſind auch geiſt— 
reicher, als dieſe, und ſelbſt als ihre Männer, 
und dieſe höhern Fähigkeiten ſind die Urſache 
der außerordentlichen Gewalt, welche ſie über 
ihre Männer erlangt haben. Zu dieſen Vor: 
zügen der Weiber kommt endlich die Üppigkeit 
329. Das Matriarchat. Gemaͤlde von Gleyre der Männer hinzu, die fo groß iſt, daß die Um- 


372 


Br 


330. Das ewige Nätfel. Zeichnung von Kupka. 1900 


armungen der Weiber ihnen ebenſo notwendig, als die tägliche Nahrung ſind. Da nun die Männer durch 
ihren heftigen Hang zur ſinnlichen Liebe mehr, als andre Sibiriſche Wilden zu den Weibern hingezogen und 
durch die vorzüglichern Reize der letztern mehr, als anderswo gefeſſelt werden, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß ſie zugleich von den ausgezeichnetern Fähigkeiten der Weiber auf eine ſolche Art, wie ich beſchrieben habe, 
unterjocht worden find... Die Kamtſchadalinnen find nicht weniger ſchamlos, als ihre Männer, und üben nicht 
nur, wie dieſe, öffentlich, und ſelbſt vor den Augen von Kindern, die unnatürlichſten Lüſte aus, ſondern ſie 
kommen auch öffentlich nieder, und überlaſſen ſich den Umarmungen ihrer Männer und Liebhaber ohne Scheu 
gleich den unvernünftigen Thieren. Ihre Sinnlichkeit iſt ſo thieriſch, und unwiderſtehlich, und ihre Sittſam— 
keit, oder Treue fo geringe, daß fie fic) einem jeden Manne Preis geben. Wegen ihrer unerſättlichen Üppig- 
keit ziehen ſie die ſtärkern und mannhaften Coſacken und Ruſſen ihren ſchwächern Landsleuten vor, und ſie 
waren es daher auch, die den fremden Eroberern faſt alle Verſchwörungen ihrer Väter, Männer und Brüder 
verriethen. Bey der erſten Beſetzung des Landes erbeuteten die Coſacken oft einen Harem von 10, 20, oder 
30 Mädchen und Weibern, die fie, wie andere Waren aufs Spiel ſetzten. Auf dieſe Art wurde ein Mädchen 
oft drey oder viermal an einem Abend verſpielt, und von dem Gewinner ſogleich in Beſitz genomen. Dieſe 
unwürdigen Schändungen brachten die leidenden Geſchöpfe nicht nur nicht auf, ſondern ſie waren ſo erfreut 
darüber, daß, wenn dieſes nicht geſchah, ſie voll Verzweiflung davon liefen und ſich ſelbſt umbrachten. Noch 
jetzt kann man keine Kamtſchadalinn durch die größten Verſprechungen und Belohnungen bewegen, für jemand 
zu nähen, zu waſchen, oder andre kleine Dienſte zu verrichten: die einzige Art, wie man ſich alle dieſe Dienſt⸗ 
leiſtungen verſchaffen kann, iſt durch Gegendienſte der Liebe, die man keiner beweiſt, ohne daß ſie ſich dieſer 
Ehre im ganzen Oſtrog oder Dorf rühmen würde. 


Mitten in der heutigen vaterrechtlichen Kultur finden wir allenthalben eingeſprengte Enklaven 
des Mutterrechts, ſogenannte Weiberdörfer. Ich halte es für ſehr unwahrſcheinlich, daß dieſe 
ſcharf lokal abgegrenzten Ausnahmen direkte Reſte eines ſeit Jahrtauſenden nicht mehr vorhandenen 
gegenſaͤtzlichen Allgemeinzuſtandes fein follen. Vielmehr werden merkwürdige und lokal bedingte 
Wirtſchaftsformen den Ausſchlag für das Entſtehen einer Weiberherrſchaft gegeben haben, zu deren 
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Ausgeſtaltung ja die menſchliche Pſyche immer wieder von neuem fähig ift. Die gewählten Bei- 
ſpiele ſtammen aus Japan, Nigeria, Frankreich und England, und könnten beliebig vermehrt werden: 


An der vom Großen Ozean beſpülten Küſte Japans liegt ſeit mehr als einem Jahrtauſend eine Anſied— 
lung, die ſchlechthin als einzigartig () auf der ganzen Erde bezeichnet werden kann. Es iſt ein echtes Weiber— 
dorf, in dem die Männer eine ganz geringfügige Rolle ſpielen. Die Frauen find dort nicht nur die Häupter 
der Familien, ſondern ſorgen auch für deren ganzen Unterhalt. Sie werden von den Japanern ſelbſt Nymphen 
genannt, weil ihr Gewerbe darin beſteht, in der Bucht von Schima, an der das Dorf gelegen iſt, nach Perlen ' 
zu tauchen. Dieſe Weiber verbringen bis zu zehn Stunden täglich im Waſſer, im Winter zwar nicht ganz fo > 
lange, aber immerhin zwei bis drei Stunden. Sie find im Tauchen fo geübt, daß fie zwei und manchmal 
ſogar drei Minuten unter Waſſer verharren können. Mit dieſer mühſamen und anſtrengenden Arbeit iſt ihre 
Tätigkeit aber nicht zu Ende, ſondern wenn ſie aus den Fluten ans Ufer geſtiegen ſind, beginnt ihre Sorge 
für den Hausſtand und die Kinder. Die Männer betreiben dafür den ganzen Tag das angenehme Geſchäft 
des Muͤßigganges. Ihr einziger Nachteil beſteht darin, daß fie nach gerechtem Maß, alſo ſehr wenig geachtet 
werden. So wird denn auch die Geburt eines Knaben als ein Unglück betrachtet, die eines Mädchens dagegen 
mit großer Freude begrüßt und gefeiert. Die jungen „Nymphen“ werden ſchon vom vierten Lebensjahr an mit 
dem naſſen Element vertraut gemacht und müſſen das Schwimmen und Tauchen eifrig üben, damit ſie ſchon 
mit dem dreizehnten Jahr in das Geſchäft eintreten können. Sie erarbeiten ſich dann zunächſt ihre Mitgift. 
Die Männer von Schima ſehen daher beim Heiraten weniger auf die Schönheit ihrer Zukünftigen als auf den 
Grad ihrer Geſchicklichkeit im Tauchen. Die Frauen betreiben das Gewerbe ungefähr bis zum vierzigſten Jahr. 
Dann ſind ſie gewöhnlich bereits Großmütter geworden und dürfen ſich nun ausſchließlich der Kinderpflege 
widmen. Die Männer werden in dem Hausſtand nur als Bediente betrachtet und danach behandelt. — 

Über ein merkwürdiges Paradies der Frauen macht der engliſche Vizegouverneur Fitzpatrick, der in 
Nigeria in Dienſten ſteht, einige Mitteilungen. Das gelobte Land des Frauenregiments liegt im Diſtrikt 
Kwolla in Nigeria, und hier herrſcht das Mutter- und Frauenrecht ohne jede Beſchränkung. Mann und Vater 
ſind vollkommen nebenſaͤchlich. Die Frau, die des Ehelebens müde iſt, verläßt ohne weiteres den Gatten, der 
dann kein Recht hat, ſie zur Rückkehr zu veranlaſſen; er kann auch keinen Schadenerſatz beanſpruchen, dagegen 
bleibt ihm die Pflicht, für die Kinder zu ſorgen. So einfach, wie in jenem Lande die Ehen geſchieden werden, . > 
fo einfach werden fie auch geſchloſſen. Selbſt bei der Heirat beziehungsweiſe bei der Werbung iſt der Mann 
nur Objekt, das Mädchen trifft die Auswahl und entſcheidet zugleich ſelbſt. Iſt ſie entſchloſſen, einen Mann 
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zu heiraten, fo begibt fie fic) einfach in 
deffen Hütte, und damit ift die Ehe 
nach den Begriffen des Stammes rechts— 
giltig. Der Ehebruch gilt keineswegs 
als Schande, ja er iſt gewiſſermaßen 
eine allgemein bekannte und anerkannte 
Inſtitution. Es kommt unter befreun- 
deten Familien nicht ſelten vor, daß die 
Männer einfach getauſcht werden, und 
für den Begriff eines betrogenen Gatten 
fehlt jenen Kindern des dunklen Welt— 
teils jedes Gefühl. — 


Froiſſy, ein kleines, nicht weit von 
Paris gelegenes Städtchen im Des 
partement Oiſe, iſt mit Frauen fo über— 
reich geſegnet, daß die Damen dort 
ſämtliche Amter bekleiden, von dem der 
Stadtſekretärin bis zu dem der Briefträgerin. Im vorigen Jahr war das kleine Poſtamt von Froiſſy in ganz 
Frankreich das einzige, das ſich trotz aller Drohungen dem Streik der Poft- und Telegraphenbeamten nicht an- 
ſchließen wollte. Den Telegraph des reizvollen Ortes bedienen drei junge Mädchen, denen eine vierte Jung⸗ 
frau als Depeſchenausträgerin hilfreich zur Seite ſteht. Die kleine Bahnſtation fteht gleichfalls unter weib- 
licher Obhut, und die Dame, die hier die oberſte Leitung hat, vereinigt in ihrer Perſon drei wichtige Amter: 
das einer Fahrkartenverkäuferin, das einer Warteſaalwächterin und das einer Stationsvorſteherin. Damit iſt 
aber die amtliche Tätigkeit der Frauen von Froiſſy noch nicht erſchöpft: auch als Flurhüterin fungiert eine 
Frau, und eine andere hat als Stadtpoliziſtin öffentlich zu verkünden, wer innerhalb einer beſtimmten Friſt in 
den heiligen Stand der Ehe zu treten gedenkt; die Standesamtsbotin tut das, indem ſie nach alter Sitte mit 
einer großen Trommel durch die Straßen zieht, an allen Straßenecken ſtehen bleibt, die Leute zufammen- 
trommelt und mit Stentorſtimme — es gibt auch Frauen mit Stentorſtimmen — die Namen der künftigen 
Ehepaare ausruft. Die meiſten Geſchäfte des Städtchens werden von Frauen, meiſt verwitweten, geleitet oder 
verwaltet. Vor einiger Zeit hatte man ſogar einen weiblichen Stadtrat gewählt; der Präfekt mußte jedoch auf 
Grund der franzöſiſchen Wahlgeſetze die Wahl für ungültig erklären. Die Männer des Dorfes ſind mit der 
Tätigkeit ihrer Frauen ſehr zufrieden, wenn auch hin und wieder kleine Reibereien nicht ausbleiben. So 
proteſtierten ſie einmal gegen die Frau, die in dem Dorfe das Raſiermeſſer handhabt; aber als man darauf— 
hin einen Geſellen anſtellte, der die Herren der Schöpfung mehr ſchnitt als raſierte, opferte man alle Vorurteile 
und ließ fic) künftig wieder von der „Raſeuſe“ von Froiſſy raſieren und den Bart ſcheren. — 


332. Höhere Gewalt. Zeichnung von Georges Meunier. 1902 


Von einem wunderlichen Paradies der Frauenrechtlerinnen, einem kleinen Dorfe im ſüdlichen Pembroke 
ſhire in Weſt-Wales gibt J. Williams Thomas in einem engliſchen Blatte eine intereſſante Schilderung. Von 
der Meeresbrandung umtoft, liegt hier zwiſchen lauſchigen Forſten das kleine Dorf Llangam, eine alte flämiſche 
Anſiedelung, in der im Sommer viele engliſche Dichter und Schriftſteller Erholung und Anregung ſuchten. 
Llangam ſteht unter der Herrſchaft der Frau; nicht durch Demonſtrationen hat die Frau hier die Herrſchaft 
errungen, im Laufe von Jahrhunderten hat ſie ihre Tüchtigkeit erprobt und den Mann nach und nach in den 
Hintergrund gedrängt. Seit Generationen find es die Frauen, die hier den Unterhalt für die Familie ver- 
dienen; allmorgendlich mit dem erſten Sonnenſtrahl geht die Frau an die Arbeit, der Mann aber bleibt da— 
heim, putzt die Küche, wäſcht die Kleider und ſpielt die Rolle eines Dienſtmädchens. Denn die Frau als Er— 
nährerin der Familie iſt auch Kaſſenverwalterin, ſie ſelbſt wählt und kauft ſogar die Sonntagskleider für ihren 
Mann. Seit Generationen verrichtet die Frau männliche Arbeit, und von Jugend auf wird ſie dazu erzogen. 
Kein Unwetter kann ſie abhalten; ſie iſt körperlich abgehärtet und kräftig, ſie rudert wie nur ein alter Matroſe, 
ſie handhabt die Fiſchernetze mit der Sachkundigkeit eines weißbärtigen Fiſchers, und auch im Sturme weiß ſie 
mit einer Kaltblütigkeit ihr kleines Boot zu führen, die manchem Manne Ehre machen würde. In ihrer 
maleriſchen Landestracht, dem ſelbſtgewebten roten Rock, dem wettererprobten Filzhut und dem loſe über die 
Schultern geworfenen roten Schal zieht ſie durch die Straßen und verkauft ihre Fiſche und Auſtern, um am 
nächſten Tage wieder hinauszuziehen und neue Beute zu ſuchen. Nur ein Vorrecht des Mannes haben dieſe 
wackeren Frauen unangetaſtet gelaſſen: den Gemeinderat. Sie haben keine Zeit, ſich damit zu beſchäftigen 
und überlaſſen es lächelnd den Männern, in ſchwungvollen Reden über das Wohl und Wehe der Gemeinde 
zu debattieren. 
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Ich ſchließe dieſen Abſchnitt, der aus den auf Seite 362 erwähnten Gründen die mutterrecht— 
lichen Zuſtände der vor- und frühgeſchichtlichen Epochen nur kurſoriſch berühren kann. Im Kultur— 
lande Agypten erreichte die Weiberherrſchaft vor fünftauſend Jahren den Höheſtand juriſtiſcher Ver 
klauſulierung. Die Frau von Stande ſchloß komplizierte Eheverträge mit ihrem Gatten. Da werden 
dem Mann für geringfügige Verſtöße die höchſten Konventionalſtrafen aufgelegt, da behält ſich die 
Frau vollſtes Verfügungsrecht vor über Eingebrachtes und Erworbenes. Sie hat die Führung jeg— 
licher Geſchäfte zu Gunſten ihres eigenen Vermögens. Sie hat das Recht auf Eheſcheidung und 
auf eigenwilliges Verlaſſen des häuslichen Herdes. „Wenn ich dahin komme, dich zu verachten und 
einen andern Mann zu lieben, werde ich dich mit einer Summe in der und der Höhe abfinden“, 
heißt es in einem Ehevertrag. Unterfrauen kamen vor; aber die „große Gemahlin“ war klug genug, 
im Vertrag die Angelegenheit von vornherein ſo zu regeln, daß die andern bloße Dienſtmädchen 
bleiben würden. Sie ließ auch Hypotheken auf den Grund und Boden des Mannes eintragen und 
kündigte ſie rückſichtslos mit allen verderblichen Folgen damaliger Schuldenhaftung, wenn der Mann 
Miene machte, eine Nebenherrfcherin ins Haus zu bringen. Das Weib war in allem die Haupt— 
ſache. Iſis, die Weibgottheit, war Herrin der Erde. Inſchriften nennen den Namen der Mutter; 
vom Vater iſt nicht die Rede. Dieſe Geſellſchaftsordnung funktionierte bis ins zweite Jahrhundert 
vor Chriſtus, wo die Geſchäftsfähigkeit der Frau im vaterrechtlichen Sinne eingeſchränkt wurde. 
Die Herrlichkeit Agyptens war damals auch ſchon hin. Aber vorher? die langen Jahrtauſende 
glänzender Kulturentwicklung, die kein Volk der Erde gleichwertig daneben zu ſtellen hat? Die 
Herren von der „Effeminations“-Wiſſenſchaft dürfen mich darüber belehren, daß die Agypter an der 
Weiberherrſchaft zu Grunde gingen, als ſie bei den Römern — gleichfalls in Blüte ſtand! 


333. Mänaden 
Altere franzöſiſche Buchilluſtration 
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Sechet lieben Herꝛn das mig ich lachen / 


Das ich die alten weyber jung kan machen. 


E Ins mals ich mit eim groſſe her 
Wolt faren vber das breit Mer 
Mit Kauffleüten wir wol bekant 
Die heten gſchaͤfft in Ifflandt 
Inn dem da kam aingroffea windt 
Vnd ſchlůg das ſchiff alfo geſchwint 
Inn ain Inſel mir vnbewißt 

Die Senecla genennet iſt 

Wie man fy vns dann nennen thee 
Von aim der dꝛinn gewandelt het 
Die Inſel was hundert meil brayt 
Diß volck waren nit Chꝛiſten lewt 
Inn diſer Inſel wir aldar 

AD afters bleiben ain fürtel jar 

Biß wir wider kamen herauß 

Vber das wildes meres ſtrauß 

Wir ſahen ſeltʒam abentheür 

Ein groſſen ofen bꝛan mit feur 

Ein maiſter het vil gſind on maß 
Der bey dem feur anſchaffner was. 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft— 
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Mit wol riechenden negellein 
Jymat Ziperes haitzten (y ein 

Ich ſach ain zal vil alter weib 

Die machten ſy wider von leib 
Gar fein jung allfam (don balde 
Dann ſy waren vnglaublich alt 
Gantz wagen kaͤren man volbꝛacht 
Die der maiſter vom Newen macht 
Die mann kamen hetten kain rhuͤ 
D:úgen fy auff den rugkhen zů 

Gar alte weib die kaine kundt 

Weder geen noch ſteen / die er gunt 
Mit ſeinem gferdt fein foꝛmiern 
Sam ainer zwaintzig jernig diern 
Gantz ſchoͤn vonn leib / ſubtil gar 
Lichte Augen ain goldfarbs har 
Da ich arbayt ſchawet an 

Fragt ich die fo bey thaten ſtan 
Sampt meine gſellen vmb dife ding 
Wies müglich wer vnd es zů gieng. 


Der Backofen der Jugendſchoͤnheit 


Deutſches Flugblatt um 1825 
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Da waren wir der fach bericht 

Allain es nun bey jn geſchicht 

Das feur hab alſo die natur 

Das alte ding jung dꝛinnen wur 
Was man dꝛein werff das mach alda 
Der Got des Feurs haiſt Vlcana 
Ire weiber werden jn gar 

Alt / ſiben acht neün hundert ſar 
Wann ſy vor alter mügen nit 
Vlcanus ſy dann wider ſchmidt 

Ich ſpꝛach der weiber woͤl wir auch 
Ein haim fuͤren dann diſer brand) 
Ich nie han gſehen noch erhoͤꝛt 

Der ſpꝛach / bald ſy auff dem Moͤr foͤꝛt 
So ſtirbt ſy / dann die frembden lüfft 
Sein vnſer ſchad vnd groſſes gifft 
Vnſer Inſel glaubt gewiß 

Iſt der ſchliſſel zum paradiß 

Alſo es vns darinnen gung 

Rum eeft rauß being die newzeittung. 


Anthony Formſcheider. 


Albert Langen, Muͤnchen 


334. Der Sturmlauf der modernen Frau. Amerikaniſche Karikatur von 1895 


IX 
Die Frauenbewegung 


Der Leſer, der mir bis hierher gefolgt iſt, und, wenn ich hoffen darf, auch die Leſerin — 
denn ich ſchreibe das eigentlichſte „Buch für Frauen“, das ſich denken läßt — alſo auch die Leſerin 
wird das Stichwort dieſes neuen Kapitels jetzt mit anderen Augen anſehn und den Zuſammen— 
hang empfinden, der zwiſchen der heutigen Frauenbewegung und der „Weiberherrſchaft“ in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit beſteht. Nicht eine iſolierte Errungenſchaft der Neuzeit iſt die Frauen— 
bewegung, die allenfalls in einigen Latein redenden Damen des Mittelalters ihre erſten hiſtoriſchen 
Anfänge beſitze; ſie iſt nicht ſozialer Klaſſenkampf, nicht fortſchrittliche Aufgeklärtheit, nicht politiſche 
Reife, nicht Recht auf Arbeit, nicht Bemitleidung der Unehelichen, nicht revolutionäres Prinzip, 
Linie, Geſetz, Fröbel, Peſtalozzi, Abolitionismus, Ethik, Scheidung — ja was weiß ich noch, was 
ſie alles nicht iſt. Vor allem iſt ſie nicht ein Hurrah⸗Sieg auf der ganzen Front, ſondern im Gegen⸗ 


teil: eine ehemals abſolute Großmacht iſt gänzlich geſchlagen, aufgerieben, vernichtet, und auf dem 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 48 
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Trümmerhaufen taucht hie und da eine zerſprengte Patrouille auf und ſchießt einige ſtumpfe Pfeile 
auf den gepanzerten Feind ab, der das Kinderſpiel hohnlachend mit anſieht. Das dürfte doch ſelbſt 
nach den wenigen Beweiſen, die mir der Umfang dieſes Werkes vorzulegen geſtattet, klar ſein, daß 
die Frau keinerlei Zukunftsforderung, und ſei ſie noch ſo extrem, aufzuſtellen vermag, die nicht in 
der Vergangenheit (ja wohl! in der „barbariſchen“ Vergangenheit der Unkultur) ſchon verwirklicht 
geweſen wäre. Alſo alle Neugewinnung wäre nur Rückeroberung. Und die wahre Kauſalität 
der Frauenbewegung, der innerliche pſychiſche Antrieb, iſt der gleiche wie bei der einzelnen Frau, 
ſofern ſie überhaupt Weib iſt: die Spannkraft des erotiſchen Machtgefühls, in dem Sinne, 
wie ich es ausführlicher dargeſtellt habe. Wenn die „ethiſchen“ Damen „denen vom Mutterſchutz“, 
wie man ſie immer heißt, den gräßlichen Vorwurf gemacht haben, es ſei ihnen garnicht um eine 
„neue“ Ethik zu tun, ſondern ſie wollten ſich nur „ausleben“ dürfen, ſo beweiſt dieſe ebenſo treffende 
wie neidiſche Beobachtung, daß „die vom Mutterſchutz“ die Ehrlichſten ſind, während die andern 
das „Ausleben“ vorläufig nur als jeſuitiſchen Vorbehalt betreiben. Die Jeſuitiſchen fragen ent— 
ſetzt, wohin es führen ſolle, wenn ſich außer dem Manne auch noch die Frau „ausleben“ wolle. 
Jeſuiten können mehr fragen, als alle Nicht-Jeſuiten zu beantworten vermögen. Ich leſe aber in 
einer Broſchüre, worin ſich eine Gräfin, die ich nicht nennen will, über dies Thema „verbreitet“, 
daß ein Wirklicher Geheimer Rat und Miniſterialdirektor, den ich nicht nennen will, dieſe Frage 
mit einem „blendenden Schlaglicht“ beantwortet hat: „Der Mann kann die Frau vergewaltigen, 
auch gegen ihren Willen, die Frau kann die Waffen ihres Geſchlechts nur gebrauchen, um die 
Reigung des Mannes zu gewinnen; dies Verhältnis muß am letzten Ende dem Manne immer das 
Übergewicht gegenüber der Frau ſichern.“ Dies Schlaglicht vergewaltigt beinah auch mich gegen 
meinen Willen und ich erwäge, ob ich nicht meine bisherige Pfychologie amtlich dementieren ſoll, 
um die Neigung dieſes wirklich geheimen Mannes zu gewinnen. Aber ſchließlich ſage ich mir, daß 
auch eine Gräfin von der Vorſtellung geblendet ſein kann, daß ſich ein Miniſterialdirektor am letzten 
Ende ein Übergewicht ſichert, wenn es ſich um Verhältnis handelt. Wie geſagt, ſind in den ver⸗ 
wirklichten Tatſachen der Vergangenheit auch die Löſungen ſämtlicher Probleme der Frauenbewegung 
enthalten. Unter dem Mutterrecht (vgl. voriges Kapitel) war eine Mutterſchutz-Bewegung undenk— 
bar, weil vollkommen unnötig. Vielleicht hat es damals eine Männerſchutz-Bewegung gegeben. Im 
Ernſt: ich glaube die ſogen. Männerbünde der Ethnologie ſo auffaſſen zu dürfen, bin aber aus 
Gründen des Raumes nicht in der Lage, hierauf näher einzugehn. Dieſen Männerbünden ſind dann 
ſpäter geſchloſſene Frauenbünde entgegengetreten, in denen ſich geheime, ſtreng gehütete Kulte und 
völlig von einander iſolierte Maͤnner- und Frauenſprachen ausbildeten. Alſo es iſt jedenfalls alles 
dageweſen! Und was das gefährliche „Ausleben“ anbetrifft, ſo wird von den „ethiſchen“ Damen 
leider nie angegeben, was ſie ſich denn darunter vorſtellen. Es wird wohl ähnlich komiſch ſein, 
wie ſich die Sittlichkeits-Vereinler einen „Harem“ ausmalen, wenn ihnen die leidige Abſtinenz zu 
Kopfe ſteigt. Es iſt die berühmte „Orgie“, die nur Zeitungsreportern und denen vorſchwebt, die 
garnichts haben. Im Grunde eine Art Not-Onanie, die Phantaſie-Begriffe ejakuliert. Wer ſich 
nicht einleben darf, wirft dann dem andern vor, er lebe ſich aus. 

Hören wir nach ſo vielem „Ernſt der Situation“ die Gloſſe an, die der Zwerchfell-Befreier 
Karl Kraus 1912 bei Gelegenheit der Berliner Frauenausſtellung geſchrieben hat: 

Mir ſchwirrt der Kopf vor Frauenbewegung, Frauenausſtellung und ſo Sachen in Haus und Beruf. 


Überall jüdelt es von Problemen, Sexualproblem, Erziehungsproblem, höheren Moralbegriffen und Veredlung 
der Geſchlechtsbeziehungen. Alles ſoll in Bahnen gelenkt werden, die Widerſtandskraft ſoll geſtählt werden, 
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Werb⸗Platz der verliebten Menſcher / wie auch öffentliche 
Außruſſung der Muſterſchreiberin. 


Dëse 11 
„ enn iener Kammer⸗Menſch, die 
Sue alte Frau, die Urſthel, ſich b uae ACEN Der Hut fede! ge SE en, 
Zu unfer aller Troſt, was neus zu führen ein. Wann fie ſich tapffe SCH R gar bald Serſchant. 
e als Frau General, gibt Dr Geld nach der M Es folle SE höher fiei on 
be da ihr Mann noch lebt, hat fie eg ihm gemaußt, Es feltnoch Scuto, und au Dein Seenen, 
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und nun beſchlieſſet ſie vor uns recht gute Dinge, 
Sie will zu Felde gehn, wo man recht luſtig haußt. 
Der Männer Hochmuth foll beftraffen Lift und Degen, 
Drum auf, du Menſcher⸗Volck, zur Rach, zum ampff und Streit, 
Dann weil der Männer Hertz zur Lieb nicht zu bewegen, 
So mach ein jede ſich im Feld ſelbſt e jur Beut; 
Wir wollen den Afront mit unfern Haͤnden r. chen, 
Was bilden fie ſich ein, find wir nicht ihrer werth ? 
Wiegiengesmitder Welt? wie ftinds mit dem Verſprechen; 
Send fruchtbahr mehret euch; Der Spruch wurd ja verkehrt. 
Drum muß man mit Gewalt ſie zu dem Ehſtand zwingen, 
Manch schlechter Lumpenhund fieht uns veraͤchtlich an, 
Obwohl wir willig ihm nach feiner Pleiſſen fingen, 
Iſt alles doch umfonft, und ſchler init uns gethan. 
Drum After, Ju ullan, auf ſriſche Maríandel, 
Auf ſchoͤne Salome, auf spot eft Greth, 
Wo bleibt die Naderin, derndrrifdy Sparitandel ? 
Wo iſt das 8 die auf das Freyen geht? 
Wo ift das Waberl? Wo thut die Karher bleiben? 
Wo ſſt die ſchiegelt Jul ſo ſchter vor dieb wird blind? 
Wo if des Kuͤſters Menſch, Die Liebes · Brief kan ſchreiben? 
Man ſehe alſobald wo ſich dieſelb befind. 
Die Staſel, wo iſt die? man mach ihe kund den Handel, 
Auf por tr el auf, ihr Menſcher beym Caffe, 
Gout auf gut EN ic? und Heyl, die Gét hat die Kandel, 
at nackt auf viel Wolergehn, und auf gezwungne Ch. 
hm: las Runda, ihr Sener flr eben, 
Es leben alle ſo dienens fatt und mid, 
Dienicht ort den Som wollen geben, 
„Dann unter Frau und Magd foll ſeyn kein Unteríchicd. 
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luͤck wird jeder Boa Den Weeg ber Ehren zeigen, 
oes Das verliebte Coin even von dem SE 
* olle Zug und 7 — — Tages ⸗Zeiten, 
N = Sul Seo! hr wohl werden obferviert, 
Sonſt muß man ohne Gnad zwey Stunden Efel reiten, 
Sh das Verbrechen groß, wird die Straffdoppeliert ; 
und laut des Krieges e t, thut ſich die traf dann zeigen, 
Bleibt eine von der Wacht und tanger Menue, 
e man zur Straff⸗Gebuͤhr an jeden We Geigen, 
Der Eſel⸗Reuterin, der ſchöͤnen Gala 
Euch ſlehet alles fren, Jaullentzen, Müßig EN 
Ihk dörfit Den gangen Tag mit Buhlen — en hin, 
Im̃ Sa ruhet ihr, und Séit om nichts umſehen, 
Der Tifch ſieht ſlets bedeckt nach jedes Wunſch und Sim; 
Der allerbefte Wein ſteht nebſt dem Bett in Flaſchen, 
Den Regenfpurger Meth hat man in Überfluß, 
Da kan ein jede ſich Den Half und Kragen waſchen, 
Der Zucker und Confect ſchmeckt auf ein guten Guß. 
Geht es dann in das Feld zum Schlagen und zum Fechten, 
So greiff ein jede zu wo dero Hertz gefällt, 
Dort ſtehet ein Schwadron von lauter Baurens Knechten, 
Hier lauter Handwercks⸗Burſch, fo ins Gewoͤhr gefellt; 
Studenten feynd auch da, auch Schreiber, Muficanten , 
Ein jede nimm mit ihr, was ihr beliebt nach Hauß. 
Es zeigen ſich auch da ſo gat a 
83 $, was ihr belie 
Drum auf, wer Hand⸗Geld will, 9 8 Namen ſchreiben 
De . - ppm e H 4 
Laber nicht hat Luft, mag immer le ’ 
Schlag Tambour wa was du du kanſt, damit man meynt es brennt. 
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335. Die weibliche Werbetrommel. Augsburger Flugblatt. um 1750 
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das Verantwortlichkeitsgefühl ſoll gehoben werden und eine Wandlung in der gegenſeitigen inneren Wert 
ſchätzung der Geſchlechter ſoll vorbereitet werden und lebhaft begrüßt betritt hierauf die bekannte Vorkämpferin 
die Pappritz das Podium, um das ſchwierige Thema „Die öffentliche Sittlichkeit“ in vornehmer Weiſe von hoher 
Warte aus zu behandeln. Die Proſtitution aber iſt kein Korrelat, ſondern ein Überbleibſel (hier ſchon ge— 
lüſtet's mich, mit der Pappritz eine dunkle Gaſſe aufzuſuchen und ihr ein Überbleibſel vorzuführen). Prinzipiell, 
ethiſch, Reglementierung, Freibrief, Hauptbollwerk, Repreſſionsmaßregeln (hier ſchon fühle ich, daß, wenn 
Rednerin ſchöner wäre, ſolche Worte einem intelligenten Hörer einheizen müßten). Wir Frauen, ruft ſie, 
machen uns zu Mitſchuldigen, wenn wir nicht mit Hand anlegen; Frauen und Männer müſſen gemeinſam 
arbeiten an der Höherentwicklung der Sittlichkeit, um mit reinen Händen ... (Ja, gemeinſam, möchte ihnen 
ſo paſſen, dieſen Frauen, die keine ſind, und dieſen Männern, die auch keine ſind. Aber ſolche Sachen werden 
nicht geduldet.) Mir ſchwirrt der Kopf. Da höre ich ein Kreiſchen. Die vom Frauenkongreß haben die vom 
Mutterſchutz ausgeſchloſſen, weil die Prinzipien, von denen die vom Mutterſchutz ausgehen, „für die Förderung 
des weiblichen Geſchlechts und für die Hebung des Gemeinwohles nicht dienlich find” und weil die vom 
Mutterſchutz einen Mann, ſage einen Mann als Vorſitzenden haben. Es wird ſchon keiner ſein. Aber ſie 
wollten doch gemeinſam arbeiten? Und welche Prinzipien ſind denn für die Förderung des weiblichen Geſchlechtes 
und für die Hebung des Gemeinwohls dienlich? Schauen wir uns in der Berliner Frauenausſtellung um, 
da finden wir alles. Vor allem ein Redaktionszimmer . .. Der Raum dient, entſprechend den Wünſchen 
der Preſſekommiſſion, zur Benutzung für dieſelbe und ſtellt den Arbeitsraum einer vornehmen Chefredaktion dar. 
— Was iſt da 108? — Außer den notwendigen Arbeitsmöbeln iſt ein behaglicher Leſeplatz zur Durchſicht über⸗ 
ſandter Literatur beſtimmt. — Und was noch? Im Hinblick auf den Sinn der Ausſtellung insgeſamt beſtand 
die Aufgabe, daß eine große Anzahl Porträts von Journaliſtinnen ſo untergebracht wurde, daß das Publikum 
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diefe Bilder gut betrachten kann, wobei die Zweckbeſtimmung des Raumes nicht beeinträchtigt werden durfte. 
— Weg! Pfui! Weiter: — Bibliothek . . . Enthält die Ausſtellung der Gruppe: Die Frau in der Lite— 
ratur. — Weg! Pfui! Weiter: — Muſikzimmer . . . Enthält die Ausſtellung der Gruppe: Die Frau in 
der Muſik. — Auch überflüſſig. Weiter: Eßzimmer ... Meinetwegen. — Schlafzimmer ... Halt! Hier 
laſſet uns, ermüdet von dieſer Wanderung durch eine Welt von Unebenheiten, verweilen. Hier hängen keine 
Journaliſtinnen an den Wänden. Hier wollen wir Rückſtändigen bleiben, wenn in der Bibliothek geſchmuſt 
und die Frau in der Muſik beſucht wird. Seitdem das üblich iſt, iſt die Muſik in der Frau flöten gegangen. 
Wenn wirs nun länger nicht mitanſehen können, wie ſich die Weiber am Fortſchritt erhitzen, ſo rufen wir ſie 
in Gottes Namen herein in die gute Stube. Ich ſpaße nicht. Alles in dieſer Welt des zerfallenden Intellekts 
ruft nach barbariſcher Knechtung. Nur ein Wunder der Diktatur könnte die Freiheit vor ſich ſelbſt retten. 
Ich würde den Anfang damit machen, daß ich einen Frauenkongreß von St. Marxer Viehtreibern einfangen 
und ſo behandeln ließe, wie das Geſchlecht es meint, wenn der Mund: Fortſchritt ſagt. Wenn ſie die Augen 
zu verdrehen beginnen, rufe man mich. Ob es meinem erotiſchen Geſchmack entſpricht, dabei zu ſein, iſt meine 
Privatangelegenheit. Meiner geiſtigen Leidenſchaft entſpricht es, die Rache der boykottierten Natur zu erleben, 
und meinem Wahn entſpricht es, zu glauben, daß ich zur Welt ſie einzurichten kam, und darum kann meine Privat⸗ 
angelegenheit der Zeugenſchaft ſolchen Triumphes nicht mehr entbehren. So, meine Herren Damen, geht es 
nicht weiter. Ich will nichts mehr von euch, aber kann ich dafür, daß, wenn eine von euch „Sombart“ oder 
„Mereſchkowski“ ſagt oder vom ſphäriſchen Polygon ſpricht oder Sanſkrit plappert, mir der Wunſch erſteht, fie 
wenigſtens mit einem Aushilfsdiener einer Leihbibliothek gepaart zu ſehen, kann ich dafür? Ich bin pervers, ich 
hörte, wie eine nur einmal den Ausdruck „pars pro toto“ gebrauchte, und ſofort ſtellte ich mir vor, daß ſie es 
fünfundzwanzigmal auf ihrem pars pro toto zu ſpüren bekäme. So geht es nicht weiter. Die Frauenbewegung 
iſt eine Aufregung, aber eine Aufregung braucht einen Abſchluß. Stallknechte gönne ich euch nicht; die gehören 
für die Vornehmen, die auf den Höhen des Lebens durch Zucht den Abſtand von der Natur markieren. Ihr, 
die es mit der Bildung beſorgt, brauchet Schuldiener. So geht es nicht. Dieſe intellektuellen Gelage ver- 
letzen das Schamgefühl. Wenn Herren und Damen beiſammen ſitzen und über Themen reden, ſo ſind ſie oben 
uniform und lenken darum den Blick des Betrachters auf jene Partie, wo ſie verſchieden ſind. Es iſt eine 
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Schweinerei. Vor Weibern, die es find, kann 
man geiſtige Dinge erörtern, ohne ſich ewig bei 
der Nebenabſicht zu ertappen. Läßt man fie 
allein, ſo zünden ſie Poſtämter an, wie jetzt in 
England, und ſind dann ſelig, wenn die Con— 
ſtabler kommen und ſie unter den Arm faſſen. 
Die Frau als Bürger, Politiker, Gelehrter? 
Wohl, ſie läßt ſich zum Beruf dreſſieren. Ober— 
halb der Taille wird ſie das Glück haben, an 

\ ; allen Scheußlichkeiten des Männerdaſeins gleich- 
338. Die Feminiſten. Lithographie von Poitevin. 1830 berechtigt teilzunehmen. Sogar mit größerem 
Recht. Denn die Männer, die die Weiber 
auch im Beruf neben ſich haben, verlieren den Verſtand, und kein Wunder, daß die Berufsträgerinnen 
den Berufsträgern überlegen ſind. Geht die Frau politiſch los, ſo agitiert der Mann erotiſch. Ihre 
Luſt hätte ſeinen Geiſt entzündet; ihr Geiſt wird ſeine Gier nicht löſchen. Sie verſengt die Welt und 
ſchafft keine neue mehr. Und wenn man es verhüten will, daß die Männer im Talar vom Ernſt des Lebens 
abgelenkt werden und nur mehr darauf finnen, wie fie den Weibern den Talar abnehmen könnten: fo eman— 
zipiere man unten und nicht oben! Oben ſieht ſich die Entwicklung noch hoffnungsvoll an; da unten aber iſt's 
fürchterlich. Denket an das, was ich euch in dieſer ernſten Stunde ſage: eure Nachwelt wird es bitter bereuen, 
daß auf euer Leben eine große Anzahl Porträts von Journaliſtinnen heruntergeſehen haben. Euer Leben war 
nur eine Frauenausſtellung. Die Zweckbeſtimmung dieſes Zeitraums wurde im Hinblick auf den Sinn der 
Ausſtellung beeinträchtigt. 


Ich bin in dieſer Frauenausſtellung umhergepilgert und habe alles darin gefunden, was die 
Neu-Berliner Fabrikantenreklame an den Mann bringen möchte, nur die Frau oder gar das Weib 
habe ich nicht entdecken können, es ſei denn im Publikum, welches den beſſeren Teil der Sehens— 
würdigkeit bildete. Bis auf einige Paradepferdchen für die mit laſierter Kiefer glücklich zu machende 
Heim⸗Arbeiterin atmete alles die Kaufkraft jener Sphäre, wo es nur „Damen“ gibt, die mit dem 
Verwalter ihres Vermögens in freier Ehe und unfreier Liebe leben. Wenn der Schadchen in 
Heringsdorf nichts perfekt machen konnte, friſiert man die Haare tiefer über die Ohren und macht 
in Frauenbewegung zu Gunſten des Männerrechts. Man kann auch den Salonſozialismus ergreifen 
oder das Battaken auf Kattun, was wieder eine Ausſtellung ermöglicht. Der Eheherr nimmt ſelbſt 
die Gouachemanier in Kauf, wenn er auf dieſem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege die Proviſion 
ſparen kann. 

Nichts iſt poſſierlicher, als daß ſich ein Deut— 
ſcher Bund zur Bekämpfung der Frauen-Emanzipation 
gegründet hat. Ein Kampf gegen den Schatten 
Peter Schlemihls. Da trat natürlich zuerſt eine 
Dame auf, die etwas von einem ſteuerloſen Schiff 
erzählte. Niemand wiſſe, wohin die Fahrt gehe. 
Und weil das niemand wiſſe, deshalb wiſſe ſie ſicher, 
daß man zum Gegenteil der ſittlichen Vollendung 
ſteuere. Wir brauchen aber Mütter. Und nur auf 
das Naturgeſetz der Hausfrauſchaft dürfen wir ſitt— 
liche Rormen gründen (Beifall und Ziſchen). Alſo 
die Dame iſt eine Gründerin. Eben hat ſie den 
339. e e „Deutſchen Bund und ſo weiter“ gegründet, da will 
Lithographie von Gavarni. 1830 ſie ſchon wieder ſittliche Rormen gründen. Ihr 
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Vermögensverwalter follte ihr auf die Finger b 5 ; sure ER 
ſehn; die gut florierende Gründerperiode ift * 25 e 
am hieſigen Platze ſchon längſt zur Flaute 
geworden. Darnach trat ein Graf hervor, 
der ſtellte feſt, daß er das Hausrecht im 
Saale, das geſchichtlich Gewordene aber einen 
Wert beſitze. Außerdem beſtehe ein Zuſam— 
menhang zwiſchen Frauenbewegung und So— 
zialdemokratie, während das Deutſche Reich 
mit Blut und Eiſen „gezimmert“ wurde. 
Wenn Frauen damals mitgeholfen, ſo hätten 
ſie hinter den Männern in der Schlacht ge— ; 
ſtanden und ſie angefeuert, möglichftviele Feinde = == — 

zu erſchlagen. So was ſei aber von der 340. Die Erinnyen. Karikatur von Grandville. 1844 
Frauenbewegung nicht zu erhoffen. Dieſelbe 

würde eher dem eigenen Volke in den Rücken fallen. Daher muß der Staat ein Männerſtaat 
bleiben! Die modernen Frauen wollen herrſchen und das brauchen wir uns nicht zu gefallen zu 
gelaſſen ... 

Es iſt auch ſchon arg genug mit dieſen Frauen. Sie drängen ſich in alle männlichen Ehren 
und Würden ein. Eine iſt mirnichts dirnichts über den Armelkanal geflogen und zwei andre haben 
ſich um die vakante Scharfrichterſtelle beworben: 

In Columbia, Ohio, Vereinigte Staaten von Amerika, ſoll ein Frank C., der einen Poliziſten ums Leben 
gebracht hat, hingerichtet werden. Zwei Frauen bewarben ſich eifrig um das Henkeramt, das darin beſteht, 
eine Kurbel zu drehen, ſobald der Mörder auf dem elektriſchen Stuhl feſtgebunden iſt. Die eine Frau iſt die 
Matrone des Staatsgefängniſſes, die andere die Witwe des ermordeten Poliziſten, welche die Behörden gebeten 
hat, ihr dieſe „Genugtuung“ zu geben. Beide Frauen ſind ſehr entrüſtet darüber, daß von verſchiedenen Seiten 
der Verſuch gemacht wird, eine Begnadigung für C. zu erlangen. 


Hier weiß man wenigſtens nicht, ob aus der Sache was geworden iſt. Aber ſchon kommt 
aus der Schweiz eine andre Kunde, die jedes preußiſche Herrenherz erſtarren läßt: 


Im ſchweizeriſchen Kanton Waadtland iſt kürzlich eine Frau zum Direktor der Hauptſtrafanſtalt im 
Bezirk R. ernannt worden. Man hat indeſſen in dieſer Ernennung durchaus nicht einen neuen Erfolg der 
Frauenbewegung zu erblicken; Frau k., die neue Direktrice des Bezirksgefängniſſes, das nicht etwa ein Weiber— 
gefängnis iſt, verdankt die Berufung vielmehr Qualitäten, die man gemeinhin als „männlich“ bezeichnet, der 
Fähigkeit nämlich, ein feſtes Regiment zu führen und ihren Befehlen unbedingten Gehorſam zu erzwingen. 
Frau k., die heute 41 Jahre zählt, hatte vor Jahren den Direktor des Gefängniſſes in N. geheiratet. Nach 
dem Tode des Gatten meldete ſich die reſolute Wittib kurz entſchloſſen als Kandidatin für den vakanten Poſten. 
Sie konnte in ihrem Bewerbungsſchreiben darauf verweiſen, daß ſie während der langjährigen Krankheit ihres 
Mannes bereits praktiſch die Leitung des Gefängniſſes geführt hatte. Den überzeugendſten Beweis ihrer Be— 
fähigung erbrachte ſie aber mit ihrer ungewöhnlichen Körperkraft. Im ſtolzen Bewußtſein dieſer phyſiſchen 
Überlegenheit erbot ſich die reſolute Wittib denn auch, den ſtärkſten Gendarmen des Kantons im Ringkampf 
zu beſiegen, um damit ihre berufliche Tüchtigkeit an einem praktiſchen Beiſpiel einwandfrei zu demonſtrieren. 
Und daß das nicht eitel Prahlerei war, kam den Herren von der Gefängnisdeputation handgreiflich zum Be- 
wußtſein, als ſie der impoſanten Rieſendame anſichtig wurden. Sie fertigten denn auch ohne weiteres die 
Beſtallungsurkunde aus, ohne es erſt auf die von Frau k. offerierte Kraftprobe ankommen zu laſſen. 


In der Schweiz iſt man freilich demokratiſch-rückſtändig und kennt nicht einmal Verwaltungs 
poſten für Offiziere a. D., die das Vaterland „mit Blut und Eiſen gezimmert“ haben. Iſt doch 
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in der Schweiz fogar ein Geſetz gemacht worden, wonach der Ehefrau der dritte Teil des Ein— 
kommens ihres Gatten gehört als Entgelt für die von ihr geleiſtete Arbeit im Hauſe, und wonach 
die Frau des ferneren einen Anſpruch auf den dritten Teil ſeines Vermögens hat und über dieſen 
allein nach Gutdünken verfügen darf. Es iſt begreiflich, daß da im Kopf eines Verſammlungsleiters 
die Welt aus den Fugen geht und daß auf jeden Fall die Sozialdemokratie dran ſchuld iſt; eine 
anweſende Führerin der Frauenbewegung erhob ſich denn auch ſchleunigſt und verleugnete, wie Petrus, 
jedweden Zuſammenhang mit dem Heilandtum der Not. Die Frauenbewegung ſoll offenbar durch— 
aus geſellſchaftsfähig und vornehm bleiben. Ach du lieber Gott, vornehm iſt doch in der Welt 
alleweil, wer die Macht hat; und geſellſchaftsfähig, wer vornehm iſt. 

Und iſt das Macht, wenn die Frauen deshalb Arbeitspoſten kriegen, weil ſie mit geringerem 
Lohn, als die Männer, zufrieden ſein müſſen oder zufrieden ſind? Hat der weiße Rabe mehr 
Macht unter dem Getümmel ſeiner ſchwarzen Kollegen, als die eine Advokatin, Theaterdirektorin, 
Kriegskorreſpondentin, Schulrektorin, Polizei-Aſſiſtentin, Univerſitätsprofeſſorin, Senatorin unter ihren 
befrackten Genoſſen? Dieſe Liſte von „Erfolgen“ iſt ja bunt und lang und kurios dazu und die 
Phantaſie mag ſich dran berauſchen. 175 deutſche Arztinnen hat man jüngſt ermittelt. 125 davon 
beſaßen ein hinreichendes Intereſſe an der Statiſtik der Frauenbewegung, um einen Fragebogen 
wenigſtens teilweis zu beantworten. Es war daraus zu erſehen, daß der dritte Teil von ihnen ge— 
heiratet hat, und zwar meiſtens Arzte. Der Bericht preiſt eine derartige Kombination als ideales 
Eheglück. Ich glaube aber, die Arzte haben, wenn möglich, die Konkurrenz aufgeheiratet. 

Was die rein wiſſenſchaftliche Betätigung anlangt, ſo ſchneiden die Frauen menſchlich am un— 
günſtigſten ab. Darüber war ja von vornherein kein Zweifel; aber es iſt doch gut, daß es auch 
aus dem eigenen Lager beſtätigt wird. Adele Gerhard und Helene Simon haben mit be— 
wundernswerter Mühe ein ſtatiſtiſches Material über Mutterſchaft und geiſtige Arbeit zuſammen— 
getragen. Sie ſagen kurz und gut: „Illegitime Verhältniſſe, wie ſie ſich bei den Künſtlerinnen 
häufig finden, kommen bei den Frauen der Wiſſenſchaft faſt niemals vor. Und während ſich das 
Ausleben als Weib durchgängig als befruchtend für das künſtleriſche Schaffen erwies, tritt eine 
gleiche unmittelbare Wirkung in der Wiſſenſchaft nicht zu Tage. Gewährt dort die Liebesleiden— 
ſchaft ſchon rein ſtofflich ſtarke Anregung, ſo wirkt ſie hier nur verwirrend und ablenkend.“ Karl 
Kraus formuliert ſo: „Die Frauenemanzipation macht rapide Fortſchritte. Nur die Luſtmörder gehen 
nicht mit der Entwicklung. Es gibt noch keinen Kopfaufſchlitzer.“ Während Venus den männ— 
lichen Geiſt befeuert, vermag Adonis aus keinem weiblichen Geiſt eine Kapazität zu machen. Wann 
wird die Frauenbewegung einſehn, daß ſie mit der geiſtigen Richtung auf dem Holzweg iſt? Damit 
iſt den Männern nicht bange zu machen; wenn ſie auch ſo tun, weil ihnen hie und da eine Futter— 
krippe verloren geht. 

Obwohl der Beſuch einer Univer— 
ſität nicht gleichbedeutend iſt mit wiſſen— 
ſchaftlicher Betätigung (wie man ja zur 
Genüge von den „Herren“ Akademikern 
weiß), werden vielleicht einige Zahlen 
über die akademiſchen Damen inter— 
eſſieren. 1912 gab es rund 3000 Stu— 

= 2 = dentinnen auf deutſchen Univerſitäten, 
341. Der teufliſche Fortſchritt. Anonyme Silhouette von 1830 anderthalb mal ſo viel, als im Winter— 


ena — 
RE = 


384 


Held Menelaus bekommt ſeine ſchoͤne Helena wieder 


Farbige Lithographie von Honoré Daumier. 1841 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 


342. Ah! wenn ich das beſäße, was dir fehlt! Franzoͤſiſche Karikatur auf Karl X. 


femefter 1908/9, wo Preußen die Frauen offiziell zuließ. Davon waren ungefähr 500 Ausländerinnen, 
meiſt Ruſſinnen. Die Zahl mag hoch erſcheinen, ſie bildet aber nur ein Zwanzigſtel der geſamten 
Studentenſchaft. Anfangs wandten ſich die meiſten der Medizin zu. Aber da die Geſchäfte in dieſer 
Branche ohnehin ſchon faul gingen, iſt jetzt ungefähr zwei Drittel der Geſamtheit auf die ſogen. 
Oberlehrer-Wiſſenſchaften abgeſchwenkt. In Frankreich gab's 1912 rund 4300 Studentinnen; und 
zwar Oberlehrer-Wiſſenſchaften 2800, Heilkunde 1300, Juriſterei 150, Drogerie 50. 1900 waren 
Ausländerinnen, die Hälfte von allen ſtudierte in Paris. Im Verhältnis zur Bevölkerungsziffer 
gibt's alſo in Frankreich augenblicklich beträchtlich mehr weibliche Bildungsbefliſſene als in Deutſchland. 

Was außer dem Studieren ſonſt noch zum deutſchen Studenten gehört, iſt bekannt. Das 
kommentmäßige Saufen von ſchlechtem Dünnbier ſcheint mir aber weder ſpezifiſch ſtudentiſch, noch 
ſpezifiſch männlich zu fein. Denn bei den Studenten andrer Länder iſt dieſer Modus unbekannt; 
und daß die Frauen dem Alkohol gerade ſo gut zu huldigen verſtehn, falls ſich ihnen die bequemen 
Gelegenheiten dazu bieten, lehrt uns die Kulturgeſchichte und Völkerkunde. Was veranlaßt nun 
wohl ſtudierende Frauen, den üblichen Hochſchul-Jux mitzumachen? Es handelt fic) dabei doch um 
bloße Nachäfferei ausſterbender Rüpelſitten, auf die ſich die indianiſchen Tſchitſcha-Trinker der Pampas 
erheblich beſſer verftehn. Im Grunde muß man Hans Delbrück Recht geben, der ſich in den 
Preußiſchen Jahrbüchern über den wenig originellen Unfug entſetzte: 


Schon die Beteiligung an dem Fackelzug war recht unſchön: der Student zieht beim Fackelzug ſeinen 
ſchlechteſten Rock an oder kehrt ihn gar um, um ihn zu ſchonen — ein Mädchen, das ſich mit Abſicht ſchlecht 
anzieht, vergibt ihrem Geſchlecht etwas, und der Anblick, der von dem Publikum mit ironiſchem Jubel auf— 
genommen wurde, ſoll auch recht abſchreckend geweſen ſein. Schließlich gibt es dabei auch leicht kleine Zu⸗ 
ſammenſtöße mit dem Janhagel, denen die Tochter eines guten Hauſes ſich nicht freiwillig ausſetzt. Nun aber 
gar die Beteiligung an dem Kommers: mitten unter den Tiſchen mit Studenten ein Tiſch mit Damen vor 
Bierſeideln. Der Kommers gehört wohl zum Studenten, aber doch wohl nicht zum Studium. Zum Kommers 
gehören Biertrinfen und Rauchen, und zum Schluß iſt es unvermeidlich, daß auch manche des Guten etwas 
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343. Die Vorſitzende. Lithographie von D. Daumier 


zu viel tun; „wer niemals einen Rauſch gehabt, der iſt kein braver Mann“. Schickt es ſich, daß unſere jungen 
Damen ſich dazwiſchen bewegen? Es dauerte auch nicht ſo ſehr lange, ſo ſaßen viele nicht mehr an ihrem Tiſch, 
ſondern allenthalben zwiſchen den Herren. Auf einem Ball ſehr hübſch, aber nicht auf einem Kommers — 
weder für die Damen noch für die Herren. „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ,“ wurde geſungen, die herr⸗ 
liche Hymne, aber wo ſoll die getragene Stimmung herkommen, wenn es von Frauenzimmern geſungen wird? 
Das iſt Parodie und muß in Parodie enden. Ich habe ſchon fragen hören, ob der Damentiſch finge: „virgines 
dum sumus“ (So lange wir noch Jungfrauen ſind). Oder ob, wenn das ſchöne Lied ſteigt, „Der Papſt lebt 
herrlich in der Welt“, bunte Reihe gemacht wird. Der deutſche Studentenkommers iſt einzig durch ſeine Ver— 
einigung von Ernſt und Ausgelaſſenheit, Begeiſterung und Betrunkenheit. Studentinnen, die ihn beſuchen, 
verderben den Kommers, beläſtigen die Studenten und erniedrigen ſich ſelbſt. Ich hoffe, daß die Studentinnen 
das künftig ſelber einſehen, und wenn nicht, daß unſere Studentenſchaft die Entſchloſſenheit haben wird, den 
Unfug nicht wieder zuzulaſſen. Man mag es für den erfreulichſten Fortſchritt halten, daß den Frauen die Hör— 
ſäle geöffnet ſind, aber auf den Kommers gehören ſie ſo wenig wie auf die Menſur. Vielleicht wird man 
finden, daß ich die kleine Verirrung zu wichtig genommen habe. Aber iſt ſchon für den Mann Takt und Ge— 
ſchmack ebenſo wichtig wie gelehrtes Wiſſen, ſo iſt bei der Frau ein Verſtoß gegen Takt und Geſchmack durch 
noch fo viel gelehrtes Wiſſen nicht aufzuwiegen. Jedes Symptom, das darauf hindeutet, daß das Univerſitäts⸗ 
ſtudium die Frauen in ihrer Weiblichkeit ſchädige, iſt daher vor die Offentlichkeit zu bringen und zu bekämpfen. 
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Ich halte es nicht für meine Aufgabe, hier einen vollftändigen Abriß der modernen Frauen— 
bewegung zu geben. Er iſt bis zum Überdruß verſchriftſtellert und führt immer dieſelben großen 
Kanonen vor, von Anna Maria Schurmann bis Madame Curie. Manche Autorinnen holen weiter 
aus, beginnen bei der Sappho und ſchließen mit ſich. Ende gut, alles gut. Die Darſtellungen 
haben immer den gleichen Mangel: ſie ſuchen krampfhaft nachzuweiſen, daß die Frau zu geſell— 
ſchaftlicher und politiſcher Gleichberechtigung hinaufſteige und daß ſich mit der endlichen Erfüllung 
dieſer „Höherentwicklung“ auch das Liebesleben für die Frau beſſer geſtalten werde. Ich habe von 
den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus nachgewieſen, daß derartige Hoffnungen Chimären ſind. Es 
wäre mehr angebracht, wenn fic) die Frauen den wahrhaft großzügigen geſellſchaftlichen Nieder— 
gang ihres Geſchlechts vor Augen halten wollten. Und daß die Gründe einzig im Liebesleben 
liegen. Statt deſſen zerbrechen ſie ſich vergeblich den Kopf darüber, woran es liege, daß die Frauen 
bisher keine den Männerleiſtungen ebenbürtigen Geiſtesſchöpfungen hervorgebracht haben. Und 
wieder fügen ſie zu den vielen frommen Hoffnungen eine neue: es werde ſich ſchon noch machen, 
wenn das Studieren den Frauen erſt mal richtig ſo frei ſtände wie den Männern. Selbſt die 
kritiſche Lilly Braun faßt ihre Anſicht dahin zuſammen: 


Überblicken wir die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Frau im allgemeinen, fo werden wir zugeben müſſen, 
daß ſie ſich zwar häufig über den männlichen Durchſchnitt erheben, daß ſie hie und da ſogar den beſten männ— 
lichen Leiſtungen gleichzuſtellen ſind, daß aber nicht eine einzige gelehrte Frau einem Rewton oder Galilei, einem 
Spinoza oder Kant ebenbürtig iſt. Die Beſchränktheit des inneren und äußeren Lebens, die einſeitige Er— 
ziehung, die unzureichende Ausbildungsmöglichkeit, die faſt unüberwindlichen der Frau entgegenſtehenden Vor— 
urteile gehören zweifellos zu den Haupturſachen, durch die manche Begabung im Keime erſtickt wurde; daß aber 
kein einziges Genie, wie ſo manches unter den Männern, alle Widerſtände zu überwinden vermochte, bleibt 
doch zunächſt unerklärlich. Selbſt unter den 
Pädagogen, deren Wiſſenſchaft der weiblichen 
Natur am nächſten ſtehen ſollte, ſind die Pfad— 
finder — die Rouſſeau, Peſtalozzi, Fröbel — 
Männer geweſen. Und die Philoſophie vollends 
weiſt nicht einmal eine Frau von auch nur 
nennenswerter Bedeutung auf. Trotz dieſer 
feſtſtehenden Tatſachen werden wir in unſeren 
Folgerungen vorſichtig fein müſſen. Erſt die Er- 
fahrungen einer jahrhundertelangen, der manne 
lichen gleichwertigen Erziehung und Ausbildung, 
einer unbeſchränkten Entwicklungsmöglichkeit nach 
allen Richtungen hin werden zu untrüglichen 
Schlüſſen führen können. 


Nein. Wir brauchen in unſern Folge— 
rungen nicht länger vorſichtig zu ſein. Es 
wäre Selbſtbetrug auf Seiten der Frauen 
und Nasführen auf Seiten der Männer. 
Wenn mal ein weiblicher Kant Nummer 
Zwei auftritt, ſo ſoll man nachſehn, ob es 
kein Hermaphrodit iſt. Aber die Frauen 
reden ſo viel vom Geiſtigen, weil ſie nicht 
mehr den Mut zu ihrer eigentlichen 
Macht haben; weil ſie die genitale Macht, 


die die höchfte iſt, mit ſchlecht machen 344. Die unwirſche Dichterin Lithographie von H. Daumier 
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345. Saal und Galerie. Deutſche Karikatur von 1846 


helfen, indem ſie ſo viel vom Geiſtigen reden. Der ſtärkere Geiſt der Männer wird jedoch nur 
von der genitalen Macht der Weiber bezwungen. Denn er iſt nun ſo geartet! 

Ich ſchrieb einmal einer Dame: Wie ein Meer iſt der Geiſt des Mannes. Die Unendlich— 
keit lockt von ſeinem Horizont her und kryſtallen purpurt ſich die Tiefe und er iſt ſtetig da, weil 
er das Sein iſt. Der Wind aber ift wie der Geiſt des Weibes. Er ſchlaft oder er hüpft und 
iſt unſtät. Sein Wehen iſt Laune oder Unkraft. Er hellt Bläuen auf oder er ſchleift den Raben— 
fittich der Wolkennacht. Meer und Wind, ſie ſpielen miteinander. Aber der Rieſe liegt wie tot 
und ſeine Weite iſt unfruchtbar, wenn ihm der luftige Schalk nicht den Wogenkamm kitzelt. Wenn 
ſie zuſammen raſen, ſpritzt der Giſcht der Leidenſchaft himmelan in die hohle Windsbraut — — 

Alſo es iſt erwieſen, daß Mann und Liebe den Geiſt der Frau nicht zu befruchten vermögen. 
Warum genügt den Frauen der Triumph nicht, daß ſie als Weib den Geiſt des Mannes frucht— 
bar machen können, der dieſe Befruchtung ſo bitter notwendig braucht und ohne ſie ſteril bleibt? 
Zeigt nicht die „geiſtige“ Richtung der modernen Frau gerade ihre — Dummheit? 


Das muß man indes den Frauen laſſen: wenn es gilt, durch irgend einen Beruf eine 
Selbſtändigkeit zu erringen, ſind ſie erfinderiſch genug. Iſt es traurig, wenn man mit anſehn muß, 
wie Rot und Ausbeutung ſie an den Schubkarren, ins Bergwerk oder aufs Baugerüſt zwingt, ſo 
läßt ſich andrerſeits nichts dagegen einwenden, wenn eine freie Wahl ſie zu Tätigkeiten führt, in 
denen man ſich gemeinhin nur Männer vorſtellen kann. An der bretoniſchen Küſte ſollen gegen 
3000 Frauen auf Fiſcherkuttern tätig fein, und jede einzelne von ihnen braucht dazu eine umſtänd— 
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346. Profeſſorin und Kommilitonen. Zeichnung aus dem „Nürnberger Trichter“ von 1848 


liche Spezialerlaubnis des franzöſiſchen Marineminiſters. Ein öſterreichiſcher Dampfer ſoll einmal 
auf der Überfahrt von Alexandrette nach Philadelphia eine „Bemannung“ von türkiſchen Frauen 
gehabt haben. In Paris gibt es eine Mäufezüchterin, die eine vorzügliche Mäuferaffe zu 75 Centimes 
bis 1 Franc das Stück an die kliniſchen Laboratorien verkauft und einen förmlichen Fabrikbetrieb 
hat. Auch eine Ameiſenzüchterin gibt es dort, die mit geheizten Räumen arbeitet; ſie liefert den 
Vogelhändlern die ſogen. Eier d. h. Ameiſenpuppen. Kapitaliſtiſcher iſt der Betrieb der amerika— 
niſchen Farmerinnen. Da iſt eine Mrs. K., die hat eine Beſitzung, wie der Reporter von drüben 
zu erzählen weiß, fo groß, daß der Drahtzaun auf der einen Seite 40 engliſche Meilen lang iſt 
und man anderthalb Stunden zu Pferde braucht, um quer hindurch zu kommen. 1200 Pferde 
brauchen ihre Cowboys, um die Herden zu bewachen, und ſie könnte ihren Namen unter einen 
Zwanzigmillionenſcheck ſetzen. Aber ſie hat eine Konkurrentin; das iſt die „ſchöne“ Mrs. C., die 
Rindviehkönigin von Montana, die, als ſie noch jung und noch nicht ſchön war, Büffel jagte und 
mit den Indianern kämpfte, einen Hieb mit dem Tomahawk in die Stirn bekam, dann Köchin und 
Kundſchafterin und ſchließlich Rindviehkönigin wurde und, trotzdem fie ihren Namen unter einen 
Fünfundzwanzigmillionenſcheck ſetzen könnte, noch immer ihre Ochſen eigenhändig nach Chicago auf 
den Markt bringt. In Rußland beſteht wiederum die Aufgabe, mehr die Zweifüßler zur Geſellig— 
keit anzuhalten; der Reporter ſcheint allerdings nicht zu wiſſen, daß man im Petersburger Deutſch 
„Unterhaltsdame“ ſagt für — femme entretenue: 
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Ein ganz neuer Beruf für junge Damen hat fid) in Rußland entwickelt. Die jungen Mädchen bieten 
ſich Familien und geſelligen Kreiſen bei Feſtlichkeiten als „Dame der Unterhaltung“ an. Ahnliches beſteht ſchon 
in Amerika und England, jedoch iſt dieſer eigenartige Beruf keineswegs nur aus vergnüglichen Stunden zu⸗ 
ſammengeſetzt, ſondern ganz außerordentlich aufreibend und ſchwer zu befriedigen. Die jungen Damen müſſen 
in eleganten, modernſten Toiletten erſcheinen, natürlich auch eine ſchöne Erſcheinung darſtellen, in Muſik und 
Konverſation wohl beſchlagen ſein und vor allem das Talent beſitzen, unermüdlich für eine heitere Unterhaltung 
zu ſorgen, ſo daß die ganze Geſellſchaft in guter Stimmung bleibt und nirgends die ſo gefürchtete Langeweile 
aufkommt. Natürlich wird auch Abwechſlung verlangt, um die Geſellſchaft nicht in eine Schablone zu zwängen. 
Das wieder erfordert eine gewiſſe Erfindungsgabe. Allein in Petersburg ſollen über hundert junge Damen auf 
dieſe Weiſe ihr Brot verdienen. Sie werden je nach ihren Leiſtungen honoriert, einige außerordentlich hoch. 

In London gibt es die faule Eierhändlerin, die aber ziemlich fleißig ſein muß. Sie kauft 
billig von den Groſſiſten die zweifelhaften Hühnerprodukte, weißt ſie friſch an und verkauft ſie immer 
noch billig, aber doch mit Profit den kleinen Krämern des Oſtens, die fie dann nicht an Premieèren— 
Beſucher, ſondern an bedauernswerte Proletariermägen weiter verſchachern. Die Schuh-Austreterin 
nimmt in London 2,50 M. für das Paar und weitet angeblich 36 Paare in der Woche aus zur 
Befriedigung ihrer Auftraggeberinnen; die engliſchen Damenhühneraugenoperateure ſollen ein Proteſt— 
Meeting gegen dieſen neuen Beruf beabſichtigen, der ſie an das eigene Meſſer liefere. Seltener 
iſt ſchon die Fähigkeit, den verſchwundenen Glanz echter Perlen durch Tragen dieſer Koſtbarkeiten 
auf der bloßen Haut wiederherzuſtellen; eine gewiſſe Dame von ſo wunderbaren Eigenſchaften ſoll 
viele Geburts- und Geld-Potentaten zu ihren Kunden zählen. Dieſer Beruf iſt entſchieden mit 
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347. Die Frau Rittmeiſter. Deutſche Karikatur von 1850 
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weniger Riſiko verknüpft als die Hebung 
verſunkener Schätze, die jetzt wieder Mode 
wird und deshalb auch die Frauen be— 
geiſtert. 500 Meilen weſtlich von Panama 
ſoll nebſt andern ſchönen Sachen auch 
eine Madonnenſtatue aus reinem Golde 
zu finden fein, fo ſchwer, daß drei Män- 
ner ſie nicht vom Platz ſchaffen können. 
Daher machten ſich kürzlich zwei Frauen 
auf, um fie zu bergen. In den Verz 
einigten Staaten gab es bisher eine 
Tätigkeit, die ein weißhäutiger Menſch 
prinzipiell nicht betrieb, um den früheren 
Unterſchied zwiſchen Herren und Sklaven 
wenigſtens in einem Punkte weiter zu 
markieren. Auch hierin haben die Frauen 
Breſche gelegt: 


Man weiß, daß viele unbemittelte amerika— 
niſche Studenten in den Sommermonaten ſich 
als ſchlichte Arbeiter oder Kellner verdingen, um 
die Mittel zur Fortſetzung ihres Studiums zu 
erlangen; aber dieſe aufopferungsvollen Jünger 
der Wiſſenſchaft werden noch von den Studen— 
tinnen des Wellesley College von Boſton über— 
troffen. Denn dieſe Töchter der Alma mater 
haben durch gemeinſamen Beſchluß jetzt einen 
Beruf ergriffen, der in ganz Amerika verachtet iſt, ſie wirken buchſtäblich als Stiefelputzerinnen. Und ſie bringen 
dieſes Opfer nicht für ihre perſönliche Zukunft, ſondern für einen gemeinnützigen Zweck: für den Bau eines 
neuen Collegegebäudes. Um die nötigen Mittel für bieten Neubau zu ſammeln, Tonn man lange auf ein Ber: 
fahren, das auch die Aufmerkſamkeit und damit das Intereſſe der Offentlichkeit erregen könnte. Und das Ende 
war der gemeinſame Beſchluß, das „ſchmähliche“ Amt eines Stiefelputzers zu übernehmen, alſo eine Beſchäf— 
tigung, die in ganz Amerika nur den Negern zufällt. Die jungen Damen mieteten in einer der Hauptſtraßen 
einen kleinen Laden und in dieſem Stiefelputzkabinett der Hochſchülerinnen des Wellesley College kann ſich 
jeder für 25 oder 50 Pfennig die Stiefel putzen laſſen. Aber die jungen Damen, die fo tapfer alle Standes- 
vorurteile und alle perſönliche Eitelkeit der Erreichung eines gemeinſamen Zieles opfern, haben auch richtig 
kalkuliert: Jung und alt drängt nun zu dieſem Stiefelputzkabinett und es gilt als Ehrenpflicht, ſich wenigſtens 
einmal von den tapferen Studentinnen die Stiefel blank putzen zu laſſen. Der reiche Mann reicht dann nach 
vollbrachter Arbeit der Studentin feine Hundertdollarnote, der kleine Bürger feinen Dollar, aber keine der 
jungen Damen wird auch nur einen Cent nehmen, ehe ſie die Stiefel nicht wirklich blitzblank gemacht hat. Da 
aber der Neubau des Collegehauſes 100000 Dollar erfordert, werden die tapferen Mädel trotz der Freigebig— 
keit mancher Herren noch viele paar Stiefel putzen müſſen, ehe ihr Ziel erreicht iſt. 
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348. Der lyriſche Blauſtrumpf. Lithographie von H. Daumier 


Die entgegengeſetzte Note zeigt die Berufstätigkeit einer Engländerin: 


Wer in England längere Zeit die großen Wettrennen und die Springkonkurrenzen regelmäßig beſucht, 
wird ſtets bei dieſen Sportveranſtaltungen eine junge Dame bemerken, die durch ihre Kleidung auffällt. Sie 
trägt ein vollkommenes Kautſchukkleid und darüber einen faſt bis zu den Füßen hinabreichenden Kautſchuk— 
mantel, und ſtets beobachtet ſie mit dem lebhafteſten Intereſſe alle Vorgänge auf dem grünen Raſen. Dabei 
intereffiert fie ſich im Grunde gar nicht für Sport: erſt wenn die Pferde auf ein Hindernis zu galoppieren oder 
eines der Tiere ſtürzt, kommt Leben in die ſtille Beobachterin, ſie ſpringt in einen kleinen zweiräderigen Wagen, 
der ſtets angeſchirrt in ihrer Nachbarſchaft ſteht, und ſteuert dann in ſcharfem Trabe auf die Unglücksſtätte 
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zu. Die junge Dame, die ſchon oft die Neugierde der Laien 
des Rennſports erweckt hat, iſt Miß Mary P., die wohl den 
eigenartigſten Beruf ausübt, den je eine Frau für ſich erwählt 
hat. Miß Mary P. iſt die Pferdetöterin von England, und ihr 
Beruf iſt es, den bei den Rennen verunglückten Pferden einen 
kurzen, möglichſt ſchmerzloſen Tod zu verſchaffen. Keine ſorg— 
ſame Rennleitung verſäumt es, die erfahrene junge Dame zu 
jeder Veranſtaltung einzuladen, und ſie erhält für ihre Anweſen— 
heit jedesmal zwanzig Mark Honorar. Ereignet ſich ein Un— 
glücksfall, ſo fällt ſie das Urteil über das Pferd; in langjähriger 
Erfahrung hat ſie ſich eine verblüffende Sicherheit der Diagnoſe 
angeeignet. Ihr Urteil gilt als unantaſtbar, und in allen eng— 
liſchen Hippodromen reſpektiert man die tapfere Dame als eine 
Autorität, von der jeder Tierarzt lernen könnte. Iſt das Pferd 
nach ihrem Urteil verloren, ſo verkürzt ſie die Leiden des armen 
Tieres durch einen kurzen Meißelſchlag, der ſofort den Tod 
herbeiführt. Für jede beſondere Hilfeleiſtung erhält ſie wiederum 
ein Extrahonorar von zwanzig Mark. Miß Mary P. iſt ſeit 
Jahren eine temperamentvolle Vorkämpferin der Tierſchutzbe— 
wegung in England, und ihr Wirken auf den Rennplätzen und 
349. Das Recht auf Hausfrieden in den Reitſälen hat ſchon manchem Pferde einen langwierigen 
Zeichnung aus den „Fliegenden Blättern” von 1850 und ſchmerzvollen Todeskampf erſpart. Bei der großen Ver: 
breitung des Reitſports in England verfügt Miß P. über ein 

recht gutes Einkommen, um das mancher Mann die junge Dame benelden könnte. 


Ich habe bereits am Schluß des VII. Kapitels zu der Bemerkung Anlaß gehabt, daß die 
Amerikanerin der Vereinigten Staaten in der Emanzipations⸗Bewegung unſtreitig einen gewiſſen 
Vorſprung gewonnen hat. Sicherlich ift die Freiheits-Statue, die den Einfahrenden im New-Yorfer 
Hafen begrüßt, nicht der Grund davon. Nirgends find die Rlaffengegenfáte ungeheuerlicher, als 
hinter dem Rücken dieſer Freiheit. Auch daß die preußiſche Einteilung der Eiſenbahnwagen drüben 
unbekannt iſt, kann's nicht allein ausmachen; der Nigger gehört ja aufs Trittbrett, und der Ol— 
könig oder Konſervenkaiſer hält ſich ſeinen eigenen Zug. Die Demokratie offenbart ſich darin, daß 
der Präſident dem ſchmierigſten Individuum die Hand fchüttelt und an europäifche Dynaſten teles 
graphiert: Halloh! wie geht's? bin ſehr erfreut, von Ihnen zu hören! Dafür kaufen ſich die Damen, 
die ſich's leiſten können, einen richtig gehenden Herzog mit eben ſolchen Schulden und laſſen ſich 
fortan titulieren. 

So ſehr fic) auch die Yanfees in der Offentlichkeit geſchlechtslos gebärden, ſo glaube ich doch, 
daß der Grund der Frauenübermacht bei ihnen rein erotiſch iſt; dieſe Übermacht ſtammt noch aus 
der Zeit, wo es in den meiſten Gegenden „verflucht“ wenig Frauen gab und die Männer tat— 
ſaͤchlich auf eine umwerbende Konkurrenz angewieſen waren, die zeitweilig ganz groteske Formen 
angenommen hat. Beſonders im aufblühenden „fernen Weſten“. Damit ſtimmt überein, daß die 
Weiber in der Regel nur ſo lange die dominierende Rolle ſpielten, als ſie einigermaßen begehrens⸗ 
wert waren. Die „old woman“ wurde meiſt verächtlich behandelt. Derartige Konſtellationen laſſen 
ſich nicht ſo leicht wieder verwiſchen, zumal die Frauen die günſtige Gelegenheit ausnutzten und 
ſich allerhand Privilegien ſicherten. Vor allem haben ſie die Erziehung in ihre Hand genommen. 
Ein dortiger Fachmann verſichert, daß die Lehrerſchaft der öffentlichen Schulen zu 75 Prozent aus 
Frauen beſtehe, an manchen Orten ſogar zu 90 Prozent. Henry (Hans) Urban, ein deutſch-amerikaniſcher 
Journaliſt, beurteilt die ganze Sachlage folgendermaßen: 
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Die Emanzipierten von 1844. Modekaritatur von Grandville 


a Di ; errſchaft“ Albert Langen, Muͤnchen 
Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft 4 


H 1 KA 


Die deſpotiſche Herrſchaft der Frau 

im öffentlichen Leben hat bisher als eine | 

amerikaniſche Sondererrungenſchaft gegolten, | 

auf die man unendlich ſtolz war, und die 

Amerika vom angeblich rückſtändigen Europa 

mit ſeiner „barbariſchen“ Androkratie vorteil— 

haft unterſchied. Das Vorhandenſein dieſer 

Frauenherrſchaft wird freilich nur demjenigen 

. offenbar, der unter Amerikanern ſtändig lebt 
ep und ſich den kritiſchen Blick durch den ſtrah— 
lenden Dollarglanz nicht trüben läßt. In 

der Familie iſt die Stellung von Frau und 
Tochter oft zariſtiſch abſolut, die des Man— 

nes eine demütig⸗-untertänige. Ich kenne 

Familien, in denen der Mann nichts iſt wie 

eine Dollarmaſchine und ſelig im Bewußt— 

ſein dieſes Maſchinentums. Dem ganzen 

Liebesleben iſt ein feminiſtiſcher Stempel auf— 

gedrückt. Wenn der Amerikaner liebt, ſo 

| verwandelt fic) der nüchternſte Dollarmann 
/ in einen ſüßlichen überdevoten „Cavaliere 
Servente“ von maſochiſtiſcher Färbung, der 

alle Launen der brünſtig Angebeteten wonnig 

über ſich ergehen läßt. Die ganze Literatur , { y h R 

fpiegelt dieſes Hörigkeitsverhältnis des Manz 350. Gemiſchte Garde. Wiener Lithographie von 1848 

nes wider. Auf der Bühne und im Roman 

ſpielt der Verliebte oft eine für europäiſchen 

> Geſchmack unleidlich läppiſche Rolle, nament- 
| lid) in der Literatur aus weiblicher Feder. 
Tatſache ift, daß der Feminismus die Literatur 

ſo infiziert hat, daß alle Schöpfungen auf den 

unkritiſchen weiblichen Geſchmack zugeſchnitten 

ſind und vor allem der amerikaniſchen Prüderie 

im Sexualleben Rechnung tragen. Man könnte 

die amerikaniſche Literatur (und die Kunſt 

. überhaupt) aferuell nennen. Jede geſunde 
Sinnlichkeit fehlt ihr. Zwiſchen männlichen 

und weiblichen Werken iſt kaum ein Unter⸗ 

ſchied. So erkläre ich mir auch die Abweſen— 

heit wirklich großer und monumentaler Kunſt— 

leiſtungen. Das Männerhirn, das dieſe 

| Leiſtungen anderswo vollbringt, ift in Amerika 
entmännlicht, verweiblicht, alſo entartet. Die 

| Haupttriebkräfte des widerlichen Prohibitions. 
unfugs, der augenblicklich Amerika vergewal— 

tigt, ſind die Frauen. Sie terroriſieren die 

A Männer, und die Männer wagen feinen Wider: 
ſtand zu leiſten, weil ſie von Kindheit an ge— 

lehrt wurden, ſelbſt die tollſten weiblichen Tor— 

heiten widerſtandslos zu dulden. Ich erinnere 

daran, daß eine der erſten Anſtandsregeln für 

den amerikaniſchen Knaben lautet: „Never 

contradict a lady“, Einem weiblichen Weſen 


auch nur zu widerſprechen, gilt als Gipfel der 351. „Lieber Mann, gib nur gut auf die Kinder Acht! Der Couſin wird 

Ungezogenheit. Daher ſteht ein Mann, wenn mich ſchon nach Haus begleiten!“ 

eine Dame (oder ſelbſt ein Backfiſch) auf der Karitatur von Cajetan. Aus der Wiener Theaterzeitung von 1845 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 50 
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Straße mit ihm fpricht, oftmals mit ent 
blößtem Haupt vor ihr, bis ſie weiter geht. 
So wurde ferner durch den Kongreß die 
Kantine im amerikaniſchen Heere abgeſchafft, 
weil die Temperenzlerinnen das wollten. 
Der übertriebene Feminismus in Amerika 
iſt kulturwidrig und ein nationaler Schaden. 
Er könnte ſogar den Beſtand des Volkes 
bedrohen, wenn Amerika einmal einen ernft- 
haften Krieg zu beſtehen und einem Feinde 
mit unverdorbenen Männern verweiblichte 
Männer entgegenſtellen müßte. 


Ich laſſe hier einmal den Reporter 

„voll und ganz“ zu Worte kommen, 
während ich ſonſt immer die „zeit— 
genöſſiſche“ Berichterſtattung auf den 
gebührlichen Tatſachen-Reſt zuſammen⸗ 
geſtrichen habe. Des Beiſpiels wegen. 
Man ſieht die liebliche Fülle der out: 
geblaſenen Schlagworte: hörig, läppiſch, 
entmännlicht, verweiblicht, entartet, ful: 
ES? "Ze turwidrig, und dazwiſchen plötzlich die 
352. Rickſhaw⸗Kulis in der Weltausſtellung „geſunde Sinnlichkeit“ und „monumen— 
Sithographie von N. Darien. 1869 tale“ Kunſt! Mit dieſem Dutzend 

Kliſchees geht die geſamte Journaliſtik 

der Welt ſeit langem hauſieren, während die Gaſſenhauer wenigſtens alle Vierteljahr wechſeln. Die 
fortgeſchüttete Hefe einer altgewordenen Scheinwiſſenſchaft iſt dieſen Denkern gerade mundrecht; ſie 
kriegen danach einen Redefluß, daß alle Honorarſpalten von dem Geſaires überlaufen. Der „Be— 
ſtand“ des amerikaniſchen Volkes iſt bedroht. Annektieren wir das verweiblichte Ländle nur 
ſchleunigſt! Die „unverdorbenen“ Männer Preußens ſtehn nicht mit dem Hut in der Hand vor 
einem Backfiſch (falls es nicht die Tochter vom Gut iſt!), der unverdorbene Sergeant Preußens 
darf bei der Übung zum verlobten Dragoner ſagen: „Sie liegen ja da, als wenn Sie mit Ihrer 
Fohſe zuſammen im Gras lägen!“ und wenn ſich der Dragoner das bei dem „Herrn Sergeanten“ 
verbittet, ſo kriegt der Dragoner auch vom Oberkriegsgericht ſeine vierzehn Tage ſtrengen Arreſts 
wegen Achtungsverletzung beſtätigt (Verhandlung vom Juli 1913). Für diejenigen, die nicht ber- 
liniſch verſtehn, erkläre ich hier klar und deutlich, daß Fohſe ſo viel bedeutet wie: liederliches Stück 
Fotze. Der Dragoner ſprach von „Braut“. Achtungsverletzung! Strenger Arreſt und die dazu 
gehörigen Folgen! Verweiblichung. Entartung. Unverdorbene geſunde Sinnlichkeit. Immer feſte! 


Bleiben wir lieber bei Onkel und Tante Sam. In 5 Staaten der Union haben die Frauen 
völlig gleiches Wahlrecht mit den Männern. Es ſind Waſhington mit 175000 Wählerinnen, 
Kolorado mit 120000, Utah mit 60000, Idaho mit 30000, Wyoming mit 25000, Kanſas, Ar: 
kanſas, California und Oregon ſind wohl inzwiſchen gefolgt. Wie man ſieht, ſind alle neun Staaten 
„weſtliche“ (Waſhington iſt nicht die Bundeshauptſtadt, ſondern der Staat in der norweſtlichſten Ecke 
der Union); was meine Annahme von der weſtlichen Weiberherrſchaft beſtätigt. Wie ſich dieſe Herr— 
ſchaft im einzelnen ausnimmt, iſt aus folgendem Bericht zu erſehn, falls er volles Vertrauen verdient: 
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Die Stadt Hunnewell in Kanſas dürfte 
wohl die erfte Stadt der Welt fein, die fic) 
einer ausſchließlich aus Frauen beftehenden 
Kommunalverwaltung rühmen kann. Die erſte 
Sitzung der neugewählten Stadtverordneten⸗ 
verſammlung gab der präſidierenden Bürger— 
meiſterin Ellen Wilſon Gelegenheit zu einer 
fulminanten Philippika gegen die Herren des 
bisherigen Stadtrats, der angeſichts des Miß— 
trauensvotums des Wahlausfalls in corpore 
vom Amte zurückgetreten iſt. „Unter dem in⸗ 
famen, der Korruption nur allzu zugänglichen 
Männerregiment“, wetterte nach den Berichten 
der amerikaniſchen Zeitungen die ſtreitbare 
Bürgermeiſterin von Hunnewell, „iſt das Leben 
hier geradezu unerträglich geworden. Es war 
die höchſte Zeit, daß ſich die Frauen von 
Kanſas zum Schutze der öffentlichen Moral 
zuſammengeſchloſſen.“ Mit ſich ſteigernder 
Heftigkeit eiferte die ſittliche entrüſtete Dame 
dann gegen die die Stadt verpeſtenden Spiel- 
höllen, zeigte den verderblichen Einfluß, den 
ſie auf die heranwachſenden jungen Leute aus— 
üben, und gelobte, all dieſe Brutſtätten des 
Spiellaſters durch Auferlegung einer Gre 
droſſelungsſteuer zu vernichten. Und ein nicht 
minder energiſcher Krieg wurde gleichzeitig 
dem Verſchleiß alkoholhaltiger Getränke ange— 
kündigt. Die Frau Bürgermeiſter machte der 
Verſammlung weiterhin bekannt, daß ſie ihre 
Buſenfreundin und Nachbarin Roſa Osborne 
zur Leitung der ſtädtiſchen Polizei berufen habe, die den Beweis erbringen würde, daß der Krebsſchaden der 
Korruption und Erpreſſung, der unter dem Schutze der Herren Stadtväter ſo üppig gewuchert, von dem 
weiblichen Sicherheitschef bald ausgerottet ſein werde. Frau Osborne hat in der Tat bereits in den erſten 
vierundzwanzig Stunden ihrer Amtsführung die Polizeigewalt ſo nachdrücklich geübt, daß den Gaſtwirten und 
Bankhaltern der Schreck in die Glieder gefahren iſt. Eine nächtliche Razzia, die ſie unter Aufgebot der ge— 
ſamten Polizeimacht der Stadt in den das Licht der Offentlichkeit ſcheuenden Spielhöllen veranſtaltete, hat zu 
zahlreichen Verhaftungen geführt, und die Beſitzer der Kaffee- und Spiellokale zweifeln keinen Augenblick, daß 
die energiſche Polizeipräſidentin ihr Verſprechen, Trinker und Spieler aus Hunnewell zu verbannen, zu furcht- 
barer Wahrheit machen wird. 


353. Abgeſeſſen 
Schabkunſtblatt nach einem Gemälde von André. 1850 


Da die Bürgermeiſterin der guten Stadt Hunnewell nur noch Spiel- und Trinkſitten zu be- 
kämpfen vorfand, dürfte wohl in puncto puncti ſchon vorher alles ſtubenrein geweſen fein. In 
New-York find dagegen noch andre Aufgaben zu erfüllen: 


Seit Anfang des Jahres 1912 genießt New Pork den Schutz dreier weiblicher Poliziſten, dreier „Schutz⸗ 
frauen“, die von dem Sherif Julius Harburger feierlich mit den Inſignien ihres neuen Amtes verſehen mer, 
den ſind. Die drei unternehmenden Damen, die als Hüter der Ordnung ihres Amtes walten wollen, ſtehen 
in der Mitte der dreißiger Jahre; es ſind Frau John S. Crosby, Miß Cornelia Swinnerton, die der Liga für 
Frauenſtimmrecht angehört, und Miß Patterſon, die bisher als Journaliſtin tätig war. Alle drei leiſteten den 
Amtseid, worauf der Scheriff ihnen feierlich erklärte: „Von dieſem Augenblick an können Sie Ihre Autorität 
geltend machen, wo immer die Geſetze verletzt werden. Sie zeigen Ihre amtliche Beglaubigung vor und führen 
alle Schuldigen in Haft. Den größten Nutzen werden Sie ftiften können, wenn Sie junge Mädchen in öffent— 
lichen Ballſälen beſchützen, wenn Sie beſonders darauf achten, daß die Geſetze gegen den Verkauf von Alkohol 
an Kinder ſtreng innegehalten werden, wenn Sie darüber wachen, daß die Fabrikgeſetze erfüllt werden.“ Mit 
Ungeduld wartet nun ganz New Vork auf die erſte Verhaftung durch diefe weiblichen Poliziſten. Der Scheriff 
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hat ingwifden von anderen wagemutigen Damen eine große Reihe von Geſuchen um Anſtellung erhalten, und 
er erklärt, daß er bereit ſei, tauſend weibliche Poliziſten anzuſtellen, wenn ſich genug Bewerber melden. 
Die „Schutzfrauen“ werden auch in Fällen, in denen die reguläre Polizei vor ſchweren Aufgaben ſteht, wie 
etwa bei Volksaufläufen und Unruhen, herangezogen werden; ſie erhalten dann Revolver und Polizeiknüppel 
als Ausrüſtung. Auch die Überführung verurteilter Verbrecher zum Gefängnis wird ihnen übertragen. 


Über den Gummiknüppel, den die Poliziſtinnen New-Yorfs von Amts wegen ſchwingen, wird 
eine letzte Kategorie von bewegten Frauen nur mitleidig lächeln. Sie nennen ſich ſelbſt Suffra— 
getten d. h. Stimmrechtlerinnen; die Zeitungen aber zitieren Schiller und ſagen: Hyänen. Ihr 
Hauptquartier haben ſie in London aufgeſchlagen, gelegentlich machen ſie auch kleine Vergnügungs— 
Exkurſionen in die Umgegend. Was wollen dieſe Frauen, die wohl faſt alle keinen Mann haben? 
Votes for women! iſt ihr gellender Beſcheid. Und darum Räuber und Mörder, daß ſie am 
Abend ihres Lebens auf ein ganzes Dutzend Stimmzettel zurückblicken dürfen, die ſie in eine Suppen— 
terrine oder Eierkiſte hineingelegt haben? Welches Recht, ſobald ſie es ausüben dürfen, wahr— 
ſcheinlich der größere Teil von ihnen mit der üblichen Indolenz ignorieren wird. Kann ſich das 
Weib, ſelbſt in einem parlamentariſch regierten Männerſtaate, etwas Nennenswertes davon ver— 
ſprechen, daß einige von ihm gewählte Abgeordnete ins Unterhaus einziehn? Alle die Suffragetten, 
die jetzt an einem Strang ziehn, werden ſich hernach zerſplittern und gegeneinander aufſtehn, wenn 
wirklich eine kleine Reform zur Veränderung der Lage des weiblichen Geſchlechts in Erwägung ge— 
zogen werden ſollte. Abgeſehn davon, daß das Oberhaus einfach den Kopf ſchütteln könnte. In 
der Tat, ſie haben, außer ihrem Schlachtruf, für ihr verrücktes Gebahren gar kein gemeinſames 
und redliches Intereffen-Programm; wohl aber haben fie einen inneren Grund zu ihrem Handeln. 
Der Grund iſt die maßloſe Unterdrückung alles Geſchlechtlichen im öffentlichen Leben des modernen 
Englands. Auch die Amerikaner der Vereinigten Staaten ſind in Kunſt und Wiſſenſchaft und 
allen Debatten, die außerhalb der privaten vier Pfähle ſtattfinden, geradezu lächerlich ſtubenrein. 
Aber die Frau hat bei ihnen in der Praxis reichliche Aquivalente, die ihr geſtatten, ſich in ihrem 
erotiſchen Machtgefühl auszuleben und innerliche Befriedigungen als Geſchlechtsweſen zu genießen. 
In keinem Lande jedoch iſt die unverheiratete Frau der großen bürgerlichen Mittelſchicht erotiſch 
ſo aufs Trockene geſetzt wie in England. Der Roman, der Sonntag, das Theater, die populäre 
Kunſt und Illuſtration, die Konverſation, alles iſt ſpießig und ausgeſucht prüde. Einfuhr von 
kontinentaler Sittlichkeit irgend welcher Aus— 
drucksform iſt nicht geſtattet. Die beſten Witz 
blätter ſtehn ſchon längſt in gewiſſer Hinſicht 
auf dem Niveau der Meggendorfer. Row— 
landſon und Gillray haben nie eine erotiſche 
Karikatur gezeichnet d. h. man ſchweigt ſie tot. 
Ein ehrenwerter Schriftſteller mit weißen 
Haaren mußte ins Gefängnis, weil er eine 
Úberfegung von Zola herausgab. Das 
Schlimmſte iſt, daß die ſachliche und ernſt— 
gemeinte Diskuſſion des Erotiſchen nicht er 
laubt iſt. Keine Zeitung, Revue, Broſchüre 
noch irgend ein Werk darf es wagen, der— 
artige Fragen zu behandeln. Sogar die medi- 


354. Das Ehejoch. Franzoͤſiſche Anſichtskarte 
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355. Stimmrechts⸗Hyänen. Radierung von Balere Bernard 


ziniſchen Abhandlungen von Havelock Ellis find verpönt; ſie müſſen in Amerika gedruckt werden. 
Ja, iſt es unter dieſen Umſtänden nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Suffragetten-Bombe endlich 
explodieren mußte? Die Unterdrückung jeder natürlichen geiſtigen Befriedigung m ußte dazu führen, 
daß bei einem Teil der Frauen der furor uterinus ausbrach. Das gedankenloſe Geheul „Votes 
for women“ iſt ein echt engliſch-prüdes Stichwort für den unklaren Drang: Gebt uns etwas 
Sexualbefriedigung! Die ganze Bewegung wurde ſchnell und deutlich zu einer pſychiſchen Emo— 
tion. Sie lechzten danach, und als ſie davon gekoſtet hatten, fanden ſie, es ſei beſſer als gar 
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nichts. Bald fam die Extafe des Sadismus und Märtyrertums. Man kann mit Sicherheit ſagen, 
daß die Frauenbewegung in keinem andern Lande ſolche gemeingefährlichen Exzeſſe hervorbringen 
wird, weil in keinem andern die gleichen Urſachen vorliegen. Bis jetzt wenigſtens nicht. Unſere 
„Sittlichkeits“-Bewegung hat allerdings dies edle Ziel vor Augen. — Anfangs begnügten ſich die 
Suffragetten mit den bekannten Aufzügen: 


Eine Rieſendemonſtration für das Frauenſtimmrecht fand am Sonnabend in London ſtatt. Sie beſtand 
aus drei Zügen, die von Often und Weſten her zum Hydepark, dem Rendezvousort, anmarſchiert kamen. Die 
öſtliche Prozeſſion hatte ſich beſonders fein herausgeputzt. Gleich hinter der berittenen Polizei ritt die Suffra⸗ 
gettesgeneralin Drummond, dann folgten die 617 „Helden von Holloway“ und von anderen Gefängniſſen, 
angeführt von den Damen Lawrence und Pankhurſt. Hierauf kamen die Malmädchen und Frauen mit Pinſeln 
und Palette, denen eine lange Reihe von berühmten Schauſpielerinnen folgte. Eine Anzahl von Klubs, die 
für Frauenrechte eintreten, hatten große Abordnungen geſchickt. Ebenſo waren die Frauenrechtlerinnen Neu⸗ 
ſeelands, Auſtraliens, Südafrikas, Amerikas, Norwegens, Deutſchlands, Schwedens, Frankreichs, Italiens und 
Ungarns durch Abordnungen vertreten. Die Iren erſchienen in Orange- und gelben Farben, mit einer Pfetfer- 
bande an der Spitze. Der Weſtzug war ebenſo zahlreich wie der von Oſten kommende, aber nicht ſo maleriſch. 
Er zeichnete ſich durch eine große Anzahl hübſcher Banner und römiſcher Standarten aus. In dieſem Zuge 
war der Schlüſſel zur Bedeutung der Demonſtration: die endlich erſcheinende Gerechtigkeit! Von den an der 
Gruppe beteiligten, die „Gerechtigkeit“ ſchützenden Reiterinnen ſtürzte Mrs. Holmes mit ihrem ſcheu gewordenen 
Pferde und dieſes überſchlug ſich. Als man die Reiterin unter dem Pferde herausgearbeitet hatte, beſtieg ſie, 
anſcheinend unverletzt, ſchneidig wieder das Roß. Frau Pankhurſt und Frau Tuke marſchierten an der Spitze 
der „Wiſſenſchaft“. Studentinnen in Kappe und fliegendem ſchwarzen Scholarenmantel, Doktorinnen in den 
bunten Fakultätstrachten, darunter eine große Anzahl Frauen, die auf dem Gebiete der Erziehung einen guten 
Ruf genießen, folgten. Im Hydepark hatte man einen Teil der Einfaſſungsgitter entfernt. So konnte ſich 
dieſe gigantiſche Verſammlung, ohne ſich zu ſtören, 
auf die im Park noch nie dageweſene Zahl von 40 
Rednertribünen verteilen. Mrs. Pankhurſts Rede war 
tonangebend. Die Suffragettes, ſo erklärt ſie, hätten 
durch Mut und Ausdauer, durch die Leiden, die ſie 
für ihre Beſtrebungen gelitten, gezeigt, daß ſie des 
Genuſſes der vollen Bürgerrechte würdig ſeien. Die 
Vorlage der Frauenrechtlerinnen werde trotz der eine 
Inkorrektheit bildenden Oppoſition der Regierung Ge— 
ſetz werden. Die Antiſuffragettesbewegung wirke nur 
als Werbemittel! Bei der Abſtimmung über die Tages— 
ordnung erhielten zwar die Suffragettes eine große 
Majorität, aber bei der Gegenprobe erhob ſich eine 
ganz bedeutende Anzahl von Händen. Die Anzahl 
der an der Demonſtration Beteiligten wird auf 
250 000 geſchätzt. 

Danach gab es Narrheiten in Hülle und 
Fülle. Hier eine: 

Der britiſche Generalpoſtmeiſter hat vor kurzem 
auch Tiere zur Beförderung durch die Poſt zugelaſſen, 
natürlich unter gewiſſen Vorausſetzungen. Wilde Tiere 
ſind vom Transport ausgeſchloſſen. Katzen müſſen in 
einen Korb eingeſchloſſen werden, Hunde dagegen 
brauchen nur mit Maulkorb und Leine verſehen zu 
ſein. Will alſo z. B. eine engliſche Lady unterwegs 
ihren kleinen vierfüßigen Begleiter loswerden, ſo be— 
giebt fie fic) einfach in das nächſte Poſtbureau, „fran— 
kiert“ ihren Ami und läßt ihn nach Hinterlegung von 
fünfzig Pfennig durch einen Poſtboten nach ihrer 
356. Der Damen-Pachtklub. Anonyme Zeichnung Wohnung bringen. Dieſer Tage erſchien nun gegen 
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zehn Uhr vormittags eine junge Dame auf dem 
Poftamt Holborn. Es war Miß Sarah B., 
die eben erft aus dem Hollowaygefängnis ent 
laſſen worden war. Miß B. trat an den 
Schalter und erklärte: „Expedieren Sie mich, 
bitte, an Mr. Herbert Aſquith, Erſten Schatz⸗ 
kanzler, Downing Street 10.“ Der Poſtbeamte, 
der es mit einer Verrückten zu tun zu haben 
glaubte, erwiderte, die Poſt befördere nur 
Tiere, aber keine Menſchen. Die junge Dame 
ließ ſich aber nicht abweiſen, indem ſie an den 
Beamten die Frage richtete: „Nehmen Sie alſo 
an, daß ich zum Pflanzenreich gehöre? Halten 
Sie mich vielleicht für ein Gemüſe?“ Da eine 
Verſtändigung nicht zu erzielen war, mußte der 
Poſtdirektor gerufen werden, der zu der Einſicht 
kam, daß keine geſetzliche oder behördliche Ver— 
fügung dem Anſinnen der jungen Dame im 
Wege ſtand. Damit dieſe aber gegen ihn nicht 
ſpäter wegen Verleumdung vorgehe, ließ ſich 
der gewitzte Beamte einen Revers unterſchreiben, 
daß ſich dieſe Vertreterin des zarten Geſchlechts 
ſelbſt als ein „animal“ betrachte. Jetzt blieb 
nur noch die Form des Transportes zu regeln. 
Was für ein Tier war die Dame? Ein wildes 
Tier, dann war fie von der Beförderung aus- 
geſchloſſen; eine Katze, dann mußte ſie in einem 
Korbe untergebracht werden, ein Hund, dann 
bedurfte ſie des Maulkorbes und der Leine. 
Man einigte ſich ſchließlich dahin, daß die 
Lady ein junges Hündchen ſei, bei dem auf 
dieſe Bedingungen verzichtet werden konnte. Miß B. zahlte alſo ihre fünfzig Pfennig, wurde auf der 
Manſchette ihres linken Armels frankiert und einem kleinen Briefträger von fünfzehn Lenzen übergeben, 
der den „Wertgegenſtand“ nach dem Hotel des Miniſters brachte. Mr. Aſquith wurde ſogleich von dem 
Eintreffen der ſonderbaren Poſtſendung benachrichtigt, zog es aber vor, die Annahme der Sendung zu ver— 
weigern, indem er auf den Poſtſchein die Bemerkung ſchrieb: „Zurück an den Abſender!“ Damit hatte die 
junge Dame nicht gerechnet; immerhin ſuchte ſie ſich dadurch aus der Affäre zu ziehen, daß ſie erklärte, daß 
ſie kein Domizil habe. Der Poſtbote war aber ſchlagfertig genug, ihr zu erwidern, daß er in dieſem Falle 
genötigt fei, fie auf dem „Depot für unbeſtellbare Gegenſtände“ abzugeben. „Dort werden Sie dreiundfünfzig 
Wochen lagern und dann, wenn Sie von niemandem reklamiert werden, zugunſten des Fiskus verkauft.“ 
Miß Sarah B. zog es vor, auf dieſe Eventualität zu verzichten, erteilte dem Generalpoſtmeiſter gegen nod) 
malige Zahlung von fünfzig Pfennig Decharge und kehrte in ihre Wohnung zurück. Natürlich hatte die ganze 
Komödie keinen anderen Zweck als in die Wohnung des Premierminiſters zu gelangen und dieſem einen neuen 
Schimpf anzutun. 

Dann kamen die Gewalttätigkeiten. Ein Dichter des „Ulk“ reſümierte im März 1912: 

Wir ſind nur ſchwache Frauen, Und wer's nicht glaubt, dem brechen 

Sanft und den Engeln gleich — Wir ſchleunigſt Arm und Bein! 

Und wer's nicht glaubt, den hauen So müſſen ſchutzlos leiden 


Sofort wir windelweich! Wir bis an unſer Grab — 
Wir müſſen ſtill ertragen Und wer's nicht glaubt, dem ſchneiden 


Der Männer Tyrannei — Wir Ohr und Nafe ab! 

Und wer's nicht glaubt, dem ſchlagen In Tränen nur, in heißen, 

Die Knochen wir entzwei! Löſcht unſer Jammer aus — 

Für uns will niemand ſprechen, Und wer's nicht glaubt, dem reißen 
Uns niemand Beiſtand leihn — Die Därme wir heraus! 


357. Immer ſchnarcht er! Zeichnung von Forain. 1888 


Das iſt ungefähr die aufgedeckte Richtung ihres Triebes. Das anſcheinende Mittel zum 
Zweck iſt der Zweck ſelber. Hauptſache und Befriedigung iſt, daß es den Mann trifft. Seien 
es Blutwürſte, Backpfeifen oder Bomben. Glasſcherben, Schimpfworte oder Hutnadeln. Schirm— 
krücken, Spucke oder Feueranzünder. Schwefelſäure, Kneifzangen oder Schießpulver. Reitpeitſchen, 
Petroleum oder — man ſchlage die vollſtändige Liſte beim Marquis de Sade nach. Die Maſſe 
macht's, daß die Ausſchreitungen maſſiv werden. Der Zulauf wächſt, da die Ausſchreitungen be— 
reits allein locken. Im Dunkel der Nacht kommen die nachahmenden Kriminellen (vgl. Seite 232), 
vielleicht fogar Männer, und vermehren das Schuldkonto durch Brandſtiftungen, hinter denen der 
Diebſtahl lauert. Und die öffentliche Macht packt endlich wütend zu. Gefängnis. Zuchthaus. 
Der letzte Gegenverſuch iſt Hungerſtreik. Aber die Sympathie des liberalen Verſammlungspublikums 
iſt futſch. Im März 1913 geht im Hydepark auf die Rednertribüne der Suffragetten ein Hagel 
von Erdſchollen, Apfelſinen, Steinen und Dreck hernieder. Mit zerfetzten Kleidern werden die 
Frauen nach Kaufe gejagt. Das Ende einer Frauenbewegung ... 


Chamiffo, modern illuftriert. 
Ich werd’ ihm dienen, ibm leben, 
Ihm angehören ganz, 
Hin selber mich geben und finden 
Verklärt mich in seinem Glanz. 
Frauen-Liebe uid Leben. 


358. Die Suffragette 
Aus dem „Ulk“. 1907 
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Die Herrſchaft der Ehefrau. Deutſches Flugblatt aus dem 17. Jahrhundert 


Albert Langen. München 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ 


Mäotiſchen See. Hier ftiegen die Amazonen aus den Schiffen und nahmen den Weg in das bewohnte Land. 
Die erſte Herde von Pferden, auf die ſie ſtießen, nahmen ſie weg, ſetzten ſich dann auf die Pferde und plün— 
derten das Land der Skythen. Dieſe aber konnten die Sache nicht begreifen; denn ſie kannten weder die Sprache, 
noch die Tracht, noch das Volk, ſondern waren verwundert, von wo ſie hergekommen wären. Sie glaubten 
nämlich, es wären Männer desſelben Alters und ließen ſich daher mit ihnen in einen Kampf ein. Erſt als ſie 
Gefallene in ihre Gewalt bekamen, erkannten ſie, daß es Weiber waren. Sie berieten nun miteinander und 
beſchloſſen, auf keine Weiſe jene zu töten, ſondern die jüngſten Leute unter den ihrigen zu ihnen abzuſenden, 
der Zahl nach eben ſo viel, wie ſie dachten, daß jene wären. Dieſe ſollten ſich nahe bei den Amazonen lagern 
und alles tun, was die Amazonen nur immer tun würden. Verfolge man ſie, ſo ſollten ſie ſich in keinen Kampf 
cinlaffen, ſondern die Flucht ergreifen. Ließe man nach, fo ſollten fie wieder herankommen und ihr Lager in 
der Nähe aufſchlagen. Dieſen Entſchluß faßten die Skythen, weil fie wünſchten, von den Amazonen Kinder zu 
bekommen. Die abgeſandten Jünglinge taten, was ihnen aufgetragen war. Als die Amazonen aber merkten, 
daß fie in keiner böſen Abſicht wider fie gekommen wären, griffen fie nicht mehr an, und fo kamen ſich die 
Lager von Tag zu Tage näher. Auch die Jünglinge hatten, wie die Amazonen, nur ihre Waffen und Pferde 
und lebten ebenſo von Jagd und Raub. Die Amazonen taten aber um die Mittagszeit alſo: ſie zerſtreuten 
ſich, zu einer oder auch zweien, um ihre Notdurft zu verrichten. Wie die Skythen das bemerkten, machten ſie 
es auch ſo, und mancher kam auf dieſe Weiſe einer einzelnen Amazone nahe, die ihn nicht wegſtieß, ſondern 
ſich ſeinen Umgang gern gefallen ließ. Mit ihm reden konnte ſie zwar nicht; aber ſie bedeutete ihm durch 
Handbewegungen, er ſolle des andern Tags wieder kommen und noch einen mitbringen; ſie würde auch noch 
eine Amazone mitbringen. So geſchah es auch. Als die an— 
dern Jünglinge das erfuhren, machten ſie gleichfalls die übrigen 
Amazonen kirre. Hernach aber vereinigten ſich die beiden 
Lager und wohnten zuſammen, und jeder hatte zum Weibe 
diejenige, mit der er zuerſt Umgang gepflogen. Die Sprache 
der Weiber vermochten zwar die Männer nicht zu erlernen; 
aber die Weiber verſtanden die Männer. Da ſprachen nun 
die Männer zu den Amazonen: Wir haben Eltern und Eigen— 
tum; nun wollen wir nicht länger ſolch Leben führen, ſondern 
zu unſerm Volk ziehn und euch, und keine andern, als Weiber 
haben. Darauf erwiderten dieſe: Wir könnten nicht unter 
euren andern Weibern leben; wir führen Bogen und Speer, 
ſitzen zu Pferd, während eure Weiber häusliche Arbeit ver— 
richten, auf dem Wagen bleiben und nicht auf die Jagd gehn. 
Wir könnten uns daher mit jenen nicht vertragen. Laßt euch 
euern Vermögensanteil anweiſen und kehrt zurück. Wir 
wollen von jenen getrennt wohnen. Die Jünglinge ließen 
ſich überreden und taten alſo. Da ſprachen die Amazonen 
wieder: Wir tragen Bedenken, in dieſem Lande zu wohnen; 
einmal haben wir euch eurem Stamme entzogen, das andre 
Mal haben wir dem Lande ſehr viel Schaden zugefügt. Da 
ihr uns zu Weibern wollt, wohlan, verlaſſen wir dies Land, 
ziehn wir über den Fluß Tanais und nehmen dort unſern 
Wohnſitz. Auch hierzu ließen ſich die Jünglinge bereden. 
Sie ſetzten über den Tanais und nahmen ihren Weg nach 
Sonnenaufgang drei Tagereiſen fort vom Fluß und drei 
Tagereiſen vom mäotiſchen See nach Norden. Dort find fie 
jetzt noch angeſiedelt. Und daher haben die Weiber der 
Sauromaten noch ihre alte Lebensweiſe: fie gehn auf die 
Jagd zu Pferde zugleich mit den Männern und ohne die 
Männer; ſie ziehn auch in den Krieg und tragen dieſelbe 
Kleidung wie die Männer. Hinſichtlich der Ehe iſt bei ihnen 
beſtimmt, daß ſich keine Jungfrau vermählen könne, bevor ſie 
nicht einen Feind erlegt hat. 


Herodot iſt in ſeiner Art ein ganz moderner 
360. Vatikaniſche Amazone kritiſcher Forſcher, der immer bemüht iſt, die Kauſalität 


402 


zu ergründen. Er fal) in der ſüdruſſiſchen Steppe 
am Aſowſchen Meer (wo die griechiſchen Getreide— 
makler damals lebhafte Schiffsverbindung unter— 
hielten) eine vom Üblichen abweichende ſoziale Stel— 
lung der Frau und ruhte in ſeinen Erkundigungen 
nicht eher, bis ihm die Entwicklung der Dinge 
einigermaßen geklärt ſchien. Die „Amazonen“ ver— 
lieren ſich auch für ihn ſchon im Dunkel der Sage. 
Sie ſind eben da. Angeblich am Thermodon, an 
der Nordküſte Kleinaſiens, iſt in der Vorzeit ihre 
Hauptniederlaſſung. Dann gelangen fie ins Aſowſche 
Meer und an den Unterlauf des Don, weil die 
dortigen Verhältniſſe am meiſten zum Amazonen— 
Typus der Sage paſſen. Bachofen hat auch nicht 
beſſer gefolgert. Für uns iſt freilich nach allem 
Voraufgegangenen klar, daß es ſich bei dieſem 
Skythen⸗Stamme um eine nicht mehr völlig aus— 
geſprochene Weiberherrſchaft handelte, um ein Über: 
gangsſtadium zum Vaterrecht. Was da von den 
beiden Lagern geſchildert wird, iſt Umwerbung; und 
man ſieht wohl, daß die Weiber ihren Willen in 
allem durchſetzen. Intereſſant iſt die Bemerkung 
über die Sprachen. Herodot hatte dafür keine Ana— 
loga und ſchiebt es offenſichtlich auf die Schwierig— 
keit des Weiber-Idioms überhaupt. Es handelt ſich 
aber unzweifelhaft um eine jener Geheimſprachen 
der Weiber, die ich auf Seite 378 erwähnte, und 
die die Männer eben deshalb nie erlernen konnten, 361. Die Königin 

weil die Frauen die Kenntnis derſelben für ſich be— A ter ett tel ia Blas: e 
hielten. Bei weiter vorgeſchrittenem Vaterrecht 

kommt dann der umgekehrte Fall im Völkerleben vor, daß die Frauen bei ſtrenger Strafandrohung 
nichts von der Geheimſprache der Männer erfahren durften. Dieſe meine Erklärung der Dinge iſt 
übrigens neu, und ich ſtelle ſie zur gelehrten Diskuſſion. 

Über den Philologenſtreit, was der Name Amazone eigentlich bedeute, können wir wohl hin— 
weggehn. Er wird weder bruſtlos, noch brotlos bedeuten, noch auch mit dem tſcherkeſſiſchen maza 
(= Mond) zuſammenhängen. Mit ſprachvergleichenden Spielereien iſt heute kein Hund vom Ofen 
zu locken. Eigennamen ſind meiſt ſo uralt, daß ſie kein Menſch mehr enträtſelt. Ich gehe gleich 
zu Kleiſt's Auffaſſung der griechiſchen Amazone über: 


Die Oberſte: Laß kurz das Ungeheuerſte dir melden. Achill und ſie, mit vorgelegten Lanzen, begegnen 
beide fic), zween Donnerkeile, die aus Gewölken ineinander fahren; die Lanzen, ſchwächer als die Brüſte, 
ſplittern: er, der Pelide, ſteht; Penthefilea, fie ſinkt, die todumſchattete, vom Pferd; und da fie jetzt, der Rache 
preisgegeben, im Staub ſich vor ihm wälzt, denkt jeglicher, zum Orkus völlig ſtürzen wird er ſie; doch bleich 
ſelbſt ſteht der Unbegreifliche, ein Todesſchatten, da: Ihr Götter! ruft er, was für ein Blick der Sterbenden 
traf mich! Vom Pferde ſchwingt er eilig ſich herab; und während, von Entſetzen noch gefeſſelt, die Jungfraun 
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ftehn, des Wortes eingedenk der Königin, fein 
Schwert zu rühren wagen: dreiſt der Erblaßten 
naht er ſich, er beugt ſich über ſie; Pentheſilea! 
ruft er, in ſeinen Armen hebt er ſie empor, und 
laut die Tat, die er vollbracht, verfluchend, lockt 
er in's Leben jammernd ſie zurück! — Die 
Oberprieſterin: Er — was? er ſelbſt? — 
Die Oberſte: Hinweg, Verhaßter! donnert das 
ganze Heer ihm zu. Dankt mit dem Tod ihm, 
ruft Prothoe, wenn er vom Platz nicht weicht: 
den treffendſten der Pfeile über ihn! Und mit 
des Pferdes Huftritt ihn verdrängend, reißt ſie 
die Königin ihm aus dem Arm. Indes erwacht 
die Unglückſelige, man führt ſie röchelnd, mit zer⸗ 
rißner Bruſt, das Haar verſtört vom Scheitel 
niederflatternd, den hintern Reih'n zu, wo ſie 
ſich erholt; doch er, der unbegriff'ne Doloper 
— ein Gott hat in der erzgekeilten Bruſt das 
Herz in Liebe plötzlich ihm geſchmelzt — er ruft: 
verweilet, meine Freundinnen! Achilles grüßt 
mit ew'gem Frieden euch! Und wirft das Schwert 
hinweg, den Schild hinweg, die Rüſtung reißt 
er von der Bruſt ſich nieder, und folgt — mit 
Keulen könnte man, mit Händen ihn, wenn man 
ihn treffen dürfte, niederreißen — der Kön'gin 
unerſchrocknen Schrittes nach; als wüßt' er ſchon, 
der Raſende, Verwegne, daß unſerm Pfeil ſein 
Leben heilig iſt. — Die Oberprieſterin: Und 
wer gab den wahnſinnigen Befehl? — Die 
Oberſte: Die Königin! wer ſonſt? — Die 
Oberprieſterin: Es iſt entſetzlich! — Die 
erſte Prieſterin: Seht, ſeht! da wankt, ge 
führt von Prothoe, ſie ſelbſt, das Bild des 
362. Mittelalterliche Amazone. Kupfer von Goltzius Jammers, ſchon heran! — Pentheſilea (mit 
ſchwacher Stimme): Hetzt alle Hund' auf ihn! 
Mit Feuerbränden die Elephanten peitſchet auf ihn los! Mit Sichelwagen ſchmettert auf ihn ein, und mähet 
feine üpp’gen Glieder ab! — — — 

Die Oberprieſterin: Sprich, Gräßliche! Was iſt geſchehn? — Merve: Ihr wißt, fie zog dem 
Jüngling, den ſie liebt, entgegen; ſie, die fortan kein Rame nennt — in der Verwirrung ihrer jungen Sinne, 
den Wunſch, den glühenden, ihn zu beſitzen, mit allen Schreckniſſen der Waffen rüſtend. Von Hunden rings 
umheult und Elephanten kam ſie daher, den Bogen in der Hand: Der Krieg, der unter Bürgern raſ't, wenn 
er, die blutumtriefte Graungeſtalt, einher mit weiten Schritten des Entſetzens geht, die Fackel über blüh'nde 
Städte ſchwingend, er ſieht ſo wild und ſcheußlich nicht als ſie. Achilleus, der, wie man im Heer verſichert, 
ſie bloß in's Feld gerufen, um freiwillig im Kampf, der junge Tor, ihr zu erliegen: denn er auch — o wie 
mächtig find die Götter! er liebte fie, gerührt von ihrer Jugend, und wollt' ihr zu Diana's Tempel folgen; er 
naht ſich ihr, voll ſüßer Ahndungen, und läßt die Freunde hinter ſich zurück. Doch jetzt, da ſie mit ſolchen 
Gräulniſſen auf ihn herangrollt, ihn, der nur zum Schein mit einem Spieß ſich arglos ausgerüſtet: ſtutzt er, und 
dreht den ſchlanken Hals, und horcht, und eilt entſetzt, und ſtutzt, und eilet wieder: gleich einem jungen Reh, 
das im Geklüft fern das Gebrüll des grimmen Leu'n vernimmt. Er ruft: Odyſſeus! mit beklemmter Stimme, 
und ſieht ſich ſchüchtern um, und ruft: Tydide! und will zurück noch zu den Freunden fliehn; und ſteht, von 
ſeiner Schaar ſchon abgeſchnitten, und hebt die Händ' empor, und duckt und birgt in eine Fichte ſich, der Un— 
glückſel'ge, die ſchwer mit dunklen Zweigen niederhängt. — Inzwiſchen ſchritt die Königin heran, die Doggen 
hinter ihr, Gebirg' und Wald hochher, gleich einem Jäger, überſchauend; und da er eben, die Gezweige öffnend, 
zu ihren Füßen niederſinken will: Ha! ſein Geweih verrät den Hirſch, ruft ſie, und ſpannt mit Kraft der 
Raſenden ſogleich den Bogen an, daß ſich die Enden küſſen, und hebt den Bogen auf, und zielt und ſchießt, 
und jagt den Pfeil ihm durch den Hals; er ſtürzt: Ein Siegsgeſchrei ſchallt roh im Volk empor. Jetzt gleich⸗ 
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wohl lebt der Armſte noch der Menſchen, den Pfeil, den weit vorragenden, im Nacken, hebt er fic) röchelnd auf, 
und überſchlägt ſich, und hebt ſich wiederum und will entfliehn; doch hetz! ſchon ruft ſie: Tigris! hetz, Leäne! 
hetz, Sphinx! Melampus! Dirke! hes, Hyrkaon! und ſtürzt — ſtürzt mit der ganzen Meut', o Diana! fic) über 
ihn, und reißt — reißt ihm beim Helmbuſch, gleich einer Hündin, Hunden beigeſellt. Der greift die Bruſt ihm, 
dieſer greift den Nacken, daß von dem Fall der Boden bebt, ihn nieder! Er, in dem Purpur ſeines Bluts 
ſich wälzend, rührt ihre ſanfte Wange an, und ruft: Pentheſilea, meine Braut, was thuſt du? Iſt dies das 
Noſenfeſt, das du verſprachſt? Doch ſie — die Löwin hätte ihn gehört, die hungrige, die wild nach Raub um— 
her auf öden Schneegefilden heulend treibt — ſie ſchlägt, die Rüſtung ihm vom Leibe reißend, den Zahn ſchlägt 
fie in feine weiße Bruſt, fie und die Hunde, die wetteifernden, Orus und Sphinx den Zahn in feine rechte, in 
> feine linke fie; als ich erſchien, troff Blut von Mund und Händen ihr herab — — — 


Kleiſt gilt bei den Pfychiatern natürlich als pathologiſche Perſönlichkeit, zumal er eine Kugel 
für ſich ſelbſt übrig hatte; was einem Pſychiater nicht paſſieren kann. Es iſt auch noch keinem 
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363. Zwei Herzoginnen auf der Jagd. Kupferſtich von Tasniere. um 1680 
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Pſychiater paffiert, daß er eine männlich bedeutende Geiſtesſchöpfung hervorgebracht hätte, woraus 
die Pſychiater eigentlich den Schluß ziehn ſollten auf degenerative „Effemination“ der grauen Hirn— 
rinde, Grete Meiſel-Heß meint von der Pentheſilea: „So raft jedes Weib, das Großes zu ver: 
geben hatte, ein großes ſtolzes Amazonenherz, und es hingab und ſich verraten glaubt. So raſt 
die Wut des Geſchlechts.“ Das Große, wie hier ſubjektiv nachfühlend geſagt wird, haben wir in— 
zwiſchen als das erotiſche Machtgefühl erkannt. Es iſt freilich das Größte, wozu eine Pſyche auf— 
ſtreben kann. Und wiederum iſt typiſch, daß dieſem Großen in der Frauenpſyche nur der Mann 
künſtleriſchen Ausdruck verleihen kann. Auf dieſe natürliche Domäne des Mannes hat die Frauen— 
bewegung glücklicherweiſe noch keinen ihrer irrtümlichen Anſprüche erhoben. 

Bevor wir zu andern Beiſpielen aus der Ethnologie übergehn, ſehen wir zu, was die antike 
und antikiſierende Kunſt mit der Amazone anzufangen wußte. Streitbare Weiber im Kampf: 
getümmel mußten für die helleniſchen Künſtler der Blütezeit einen dankbaren Stoff bilden. In der 
Athener Stoa poikile (bunten Halle) ſollen Wandgemälde von blendender Schönheit geweſen ſein, 
die dieſen Gegenſtand darſtellten. Erhalten ſind uns nur ausgeflickte Skulpturen, ſpätere Kopien 
nach Werken der berühmten Epoche (Abbildung 
Nr. 360). Die Vatikaniſche Amazone, die wir 
bringen, iſt unbeſtritten ein Meiſterſtück. Unüber⸗ 
troffen iſt die Art, das Batiſthemd in modiſch 
reizvolle Fältchen zu ordnen. Dieſe Statuen 
haben ſtets unverſehrte Brüſte. Es iſt geſchmack— 
los anzunehmen, das Gewand decke auf der 
rechten Seite einen Defekt; nur weil eine Lesart 
beſagt, die Amazonen hätten die rechte Bruſt ab— 
getragen, um den Bogen beſſer handhaben zu 
können. Die Lesart iſt wahrſcheinlich ſchon da— 
mals eine Philologen-Tiftelei zur Erklärung des 
fremden Eigennamens geweſen. Wir werden bei 
Erwähnung der Skopzen ſehn, daß Bruſtver— 
ſtümmlung wohl vorkommt, aber ganz andre als 
akrobatiſche Gründe hat. — Die ſogen. Königin 
aus der Gruppe des Farneſiſchen Stiers (Ab— 
bildung Nr. 361) läßt ſich hier anreihen. In 
dem langſamen Fließen von Gewand und Glie— 
dern liegt etwas von mutterrechtlicher Hoheit. — 
Unſere übrigen Bilder laſſen ſich einteilen in 
Akte, Amazone mit Jagdwild, mit Hund, zu 
Pferde, und mit männlichem Partner. Reine 
„Akt“-Amazonen gibt es ſehr viele, weil die Be— 
nennung häufig nur ein Verlegenheitstitel iſt. 
Von der Körperlichkeit dieſer Statuen iſt meiſt 
zu wiederholen, was ich auf Seite 44—47 und 
53—62 über äſthetiſches und erotiſches Schön- 
364. Diana von Houdon heitsideal, über die Enttäuſchung der Entkleidung, 
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365. Diane von Poitiers, Skulptur von Sean Goujon 


über die Darftellung des Mädchen- an Stelle des Frauenkörpers in der Kunſt, über die Proportion 
der Beine, Raſſenſchönheit und griechiſchen Kanon geſagt habe. Houdon's Diana iſt ganz Rokoko— 
Mode (Abbildung Nr. 364); aber wenn wir es uns abgewöhnt haben, gleich den Zollſtock aus der 
Taſche zu ziehn, iſt fie der graziöſeſte Akt, der je geſchaffen wurde. Es entſprach der höfiſch-vor— 
nehmen Kunſt, das Bildwerk nicht ſchlechthin „Amazone“ zu nennen, ſondern mit dem Namen einer 
Göttin zu belegen. Übrigens ſoll Houdon das erſte Original mit Schamhaaren gebildet haben 
(ogl. Seite 46), worüber es zu einem Eclat kam; was jedem Kenner jener vorurteilsloſen Zeit 
ſonderbar genug vorkommen muß. — Der Amazonen-Backfiſch Markuſe's (Abbildung Nr. 384) 
iſt originell in der Haltung. Aber dieſe unwahrſcheinlich langen Spazierhölzer! — Jean Gou— 
jon's Diane von Poitiers (Abbildung Nr. 365) dürfte mit allem, was dazu zu ſagen iſt, hin— 
reichend bekannt ſein. Lebhafter iſt die Auffaſſung der kämpfenden Amazone von Kiß, die wohl 
jeder auf der Treppenwange des Berliner Alten Muſeums geſehn hat. — Amazonen mit Jagdhund 
find drei (Abbildungen Nr. 367, 385, 389); das Gemälde von Stewart macht faſt den Eindruck 
einer photographiſchen Freilicht-Aufnahme. — Touaillon's Werk (Abbildung Nr. 390) iſt mehr 
Roß als Reiterin; dies Pferd iſt von einer fabelhaften Schönheit, nur ſchade, daß die Reitdame 
um ſo weniger Vollblut beſitzt. — Abbildung Nr. 326 iſt der Scherz eines franzöſiſchen Zeichners, 
dem die Mutterrechtlerinnen der Vorzeit ſo im Traum erfchienen find; pſychologiſch fällt das Bild 
unter das, was ich Reit-Motiv nenne (vgl. Seite 35). — Wie es in einem Amazonenſtaat zugehn 
würde, zeigt die Parodie von Widhopff „Monſieur Phryne vor dem Areopag der Damen“ (ſiehe 
große Beilage in Schwarz); die Idee enthält mehr vorvergangene Wirklichkeit, als der Zeichner 
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geahnt hat. — Die ,Mánaden” der Abbildung Nr. 333 wüten ganz im Sinne der griechiſchen 
Legende. — Von Willette's „Republik und Feudalität“ (Nr. 391) gilt wiederum, was ich mehrfach 
über das künſtleriſche Konkretwerden abſtrakter Vorwürfe ausgeführt habe. — Endlich der Stich von 
De Monchy (Abbildung Nr. 370) ift eins der ſeltnern Motive, die man wegen der allgemeinen 
Erfindungsarmut der Kunſt um ſo lebhafter begrüßt. Die Szene iſt ganz Weiberherrſchaft, dabei 
nicht ohne ſpöttiſche Anmut und kecken Gegenſatz. 


Wir fahren nun mit Beiſpielen aus der Völkergeſchichte fort. Unter vielen wähle ich einige 
aus, die uns eine erläuternde Parallele zur Geſtalt der Amazonen-Königin Pentheſilea geben. Für 
uns Deutſche hat ja Kleiſt der Pentheſilea auf lange Zeit hinaus zu neuer Unſterblichkeit verholfen, 
und dann iſt es auch gut, wenn man immer wieder ſieht, daß es eigentlich gar keine iſolierten 
dichteriſchen Phantaſiegebilde gibt; ſondern daß das, was ſcheinbar rein phantaſtiſch aus dem Ur— 
grund der individuellen Pſyche heraufſteigt, ſtets die unbewußte Wiederholung von Zuſtänden und 
Erlebniſſen iſt, die ſich in der voraufgegangenen endloſen Kette des Lebens auf dieſer Erde bereits 
öfter abgeſpielt haben. Dieſe Konſtatierung wird noch deutlicher werden in dem ſpäteren Kapitel 
über Sklaverei. Es wird ſich da zeigen, daß Vorſtellungen von typiſchen Situationen, die ſich nach— 
weisbar ohne jeden Einfluß von außen in der Pſyche des ſogen. Maſochiſten bilden, nur eine 
Rekapitulation von Vorgängen ſind, die ſich in 
der Vergangenheit wirklich ereignet haben. Es 
iſt, als wenn die Menſchheit ein unbewußtes 
Gedächtnis beſitzt, das ſich mit den Keimzellen 
weiter vererbt und irgend wann in der Reihe der 
Generationen aus ſeinem latenten Schlummer er— 
wacht und von neuem zu funktionieren beginnt. 
— Meiners berichtet 1788 unter anderm auch 
von einer Königin, die zum Zweikampf auf— 
gelegt war: 


Die größten Vorzüge ſcheinen die Königinnen 
auf der Halbinſel Indiens, und auf den von Hindoſtan 
aus bevölkerten Inſeln der Südſee zu genießen. An 
der Malabariſchen Küſte, wo, wie bekannt, die Viel— 
männerey ſehr gemein iſt, und den herrſchenden Ge— 
wohnheiten nach die Töchter und Geſchwiſterkinder 
erben, regieren mehrere Königinnen allem Anſehen nach 
unumſchränkt, und verdienen auch zum Theil Regen— 
tinnen zu ſein. Wenigſtens hatte eine Königin in der 
Nachbarſchaft von Bombay, die etwa fünftauſend 
Reuter ins Feld ſtellen konnte, den in Aſien auch unter 
Männern beiſpielloſen Muth, den Fürſten der Ma— 
ratten, der ihren Sohn in einem Gefecht erſchlagen 
hatte, zu einem Zweykampf herauszufordern, welchen 
aber der Marattenfürſt mit der Antwort ablehnte: daß 
die Partie zwiſchen ihm und der Königinn nicht gleich 
fey, indem fie, wenn fie das Glück hätte, ihn zu bes 
ſiegen, unſterblichen Ruhm erlangen, er aber, wenn er 
366. Die Jungfrau von Orléans ein Weib beſiege, wenig oder gar keine Ehre dadurch 

Kupfer von Mariette. um 1600 erwerben würde. In den meiſten Gegenden, wo Weiber 
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Das iſt / a Bericht / was ma 


Weiber Priuilegi / vnd Freiheit / 
fen alle Ober die Männer begierig 


herꝛſchende Weiber von .., 


tem Obrifica Regenten mit vlelerley Priulleglen ound Freyheiren find begabtt vnnd 
begnadet worden. 


S groß von gnadt 
Ein Gubernator früh vnd ſpat. 
Vom Haupt zur Fuͤſſen vberzwerg / 
Ein Fuͤrſt zu Murnvnd Schnurꝛenberg. 
ur Plauderburg / am ſchmalen Orth / 
u Waſchhelm vnd zu Zanckenfort. 
gent der Weiber hochgemelt 
here im eng vnd weittenfeldt. 
bvogt im Zanck vnd Haderthal / 
Der waͤſcherey Her: vberall. 
Zu Schnaderhauſn ond Klapperſteln 
Ein Ampeman dick / ſchmal / groß vnd klein. 
Ober auffſeher / wie man ſicht / 
vblbeſtelten Welbr Gericht. 
bitten vnſern liebn Getrewn 
Vnſere Gnad ohn allen (hewn. 
Auch angebornen guten Willn / 
Den Ihr ſolt billich ſtets er fuͤlln. 
nd thun Euch hiermit offenbahr 
Wie das vor vns ſeind kommen dar 
Etlich Weiber / welch vngeſcheucht / 
dëi tleff Bſchwernuß ons angezeigt. 
orgebend tote ſie vlel Jahr her 
Sich haben müffenleiden ſehr 
Don jhren Mannern / welchs ohn Ziel 
nen gar zuſchwer werden wil 
ons derhalben dieſer zelt 
Als ihr vorgeſegte Obrigkelt 
Gantz vnterwuͤrfflich gbethen doch 
Das wir aus eigner Macht ſehr hoch 
Ihn etlich Gnad / Freyhett vnd Büre 
Bnediglich wolten thellen mit. 
(In anſehung vnd betrachtung ſchnell 
Se Weiblichen Gbrechn vnd fell 
il ſie nun lantz / wie man thut wiſſn 
Stets haben vnten tegen müffn.) 
Welchs wir mit wolbedachtem Rath 
Entre Gerichts in vnſer Stadt 
Zu Waſchhauſen recht ſtatuitn 
Setzen wollen vnd ordinica. 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ 


Setzens vnd ordnens nun in Krafft 
Vnſerer Hohelt / * Macht. 


Erſtlich / geben wit die Gewalt 

Den Weibern beyden Jung vnd Alt. 
So vber Ihre Männer fein 

Zuheriſchen gantz beglerlg ſein. 
sen anhengen ſolln hinfuͤr 

ehr / Degen / Dollchen / vnd Rapler. 

Auffm Marck ſich darmit laſſen ſehn 

Hin vnd wieder ſpanleren gehn. 
Mehr / das ſie moͤgen jederzeit 

Burgermeiſter / Ampt: vnd Hauptleut 
Vnter ihnen wehlen / das in ſtill 

Der Mann thu was die Frat nur will. 


2 
Mehr ſoll ein ſeder Mann bey lelb 
Seinem Oberkeltlichen Weib 
Ohn alle Ein: vnd Wiederꝛedt 
Gehorſam fein vnd gehn von fledr. 
Auch ohn ſeins Welbs wiſſen vnd willts 
Mit Wein oder Bler ſich nicht fü. 
Mit Waſſer aber ſols Ihm all Tag 
Erlaubet ſein / ſo offt er mag. 
All Geld ſoll er fein Welbe gebn 
Das fie fey Seckelmeiſter darnebn. 
Wil er Geld habn zur halb Maß Wein / 
Soll er ſie drumb anſprechen fein. 


3 
Item / wenn die Fraw geht zu Gaſt / 
Solls der Mann nicht helmtrelben faſt. 
Des Abends ſoll er vnverholn 
Sie mit elner Fackel wlederholn. 
Gnd auff Ste warten / vorm Tifch ſtehn / 
Biß Ihr glegen fey heimzugehn. 
Mehr: Iſt es kaldt / ſo ſoll der Mann 
Des Abends bald zu bette gahn. 
Der Fraw das Bett warm machen / drauff 
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Bnd Ihr ein guts Weinſuͤplein kochn. 


4. 
Darneben auch behend vnd riſch 

Gebratten Voͤgel bringen zu Tiſch. 
Alß dann ſoll er fein il vnd gmad) 

Das ſie aus dem Schlaff nicht erwach 
Zu it elm in die Kammer gehn 

nd ſehn ob die Gram wolt auff ſtehn. 

Schlaͤfft fic zu lang vnd wolt etwan 

Wegen der Kale fruͤh nicht auffſtahn. 
So ſoll der Mann fein ſach fein ſchlichten / 

Ind vnter deß den Tiſch zurichten . 
Loͤffel vnd Deller ſuchen herbey 

Wann ſie auffſteth / alls fertig fey. 


Doch fol der Mann zuvor das Hembd 

Waͤrmen: vnd Ihr bringen behend. 
Sprechen: Speiß vnd Tranck ſey verhanden 

Vnd wenn die Fraw nun auffgeſtanden. 
Zu Tlſch geſeſſen vnnd geſſen hat / 

Was dann vbrig bleibt zu der fade. 
Das ſoll der Mann vollends abnagn 

Was anderſt wil die Fraw ſo habn. 
Item / es foll zu gleicher weiß 

Der Mann anwenden groſſen flelß. 
Das Er die Fraw erzůͤrne nicht / 

Dardurch Ihr ein e geſchicht. 


Mehr / ſoll der Mann in einem rum 
Alle e. ſleiſſig thun. 
Welch Er ohn feiner. Jrawen (bg 
Verꝛichten ſoll nach allem Fleiß. 
Die Weiber mögen früh auffſtehn / 
Zum Maluaſier vnd Brandtweln gehn. 
Nelnfall darzu Corinther Wein 
Soll Ihnen alls erlaubet fein. 
Im Beth / mit Wuͤrffeln oder Karten 
Mögen ſie alle Kurtzwell abwartten. 


Des Morgens wiederumb früh ſtehn auff. Der Mann unter def dahelm ſoll blelbn 


Die Stub heltzen die gangs Wochn 


Benck / Stühl / Schuͤſſel vnd Deller reibn. 


Der Weiber Regiment und Privilegien 
Deutſches Flugblatt aus dem 17. Jahrhundert 


minart von 
Tu Mur vnd 


7. 
Wil ſie in ein Warm Bad dahin 
Oder zu ein Sawer Brunn glehn. 
Es were gleich nach Marggraff Badn 
Embſer: vnd Wieß bad kan nichts ſchabn. 
Nach Goͤppeng / Zell / Wildbadt / Schwalbach 
Oder wo Ihr nur hin iſt Jach. 
Dahin ſolls der Mann ſolcher maſſn 
Auff einer Kutſchen fuͤhren laſſen. 
Ihr Geld verſchaffen / doch nicht ſchlecht / 
Das ſie kein mangel haben moͤcht. 
Ein Waͤrtrin fol Er Ihr mitgebn 
Welch / wit oe ebn. 


Wer die ſach aber fo beſchaffn 

Das ſie zu einem glatten Pfaffen 
Einen Appatit mochte habn 

Mit welchem fie ſich koͤnte labn. 
Daran ſoll der Mann durchaus ebn 

Nichts verhindern / dann es moͤcht gebn. 
Ein Jungen Erbn : vnd ſoll alſo 

Der Mann noch fein von hertzen froh. 
Doch ſoll Sief gegebn Freyheit 

Nicht laͤnger / dann drey Jahres zelt. 
Die nechſin nach Pfingſten auff den Eyß 

Nach einander wehren mit fleiß. 


9 
Darnach wird ſedermenniglich 
Vor ſchaden wiſſn subúrcen ſich. 
Deſſen zum Zeugnus vnd Srtunde 
Haben wir diefen SrieF funde: 
Mil vnſerm Siegel confirmire 
Wie ſichs in wichtigen ſachen gebúbre. 
Gebn auff vnſerm Schloß Klapperſtein / 
Welds nit gar weit liegt von Waſchhelm. 
Die zwalntzigſt Klapper in der Lufft / 
Da es warm war vnd heftig dufft. 
* ef SE im Jas SE 
leſir Freyhelts Brieff geſchrieben mar. 
EN O C. 


Albert Langen, Muͤnchen 


bereichen, iſt es wahrſcheinlich, wie im König. 
reiche Attinga Grundgeſetz, daß nur Königinnen 
den Thron beſteigen können. Solche Königinnen 
dürfen ſich einem andern Grundgeſetz zufolge 
nicht vermählen; allein ſie können zu ihren Lieb— 
habern wählen, welche fie wollen, und gemeinigz 
lich machen daher die ſchönſten Jünglinge des 
Hofes ihr Serail aus. Die Söhne der Königinnen 
ſinken in den Rang bloßer Edelleute hinab, und 
nur allein ihre Töchter haben gerechte Anſprüche 
auf die Thronfolge. 

Königinnen mit ähnlichen Vorzügen fand 
man unter den ſchönen Inſulanern der Süd— 
ſee. Die auch unter uns bekannt gewordene 
Königinn Oberea in Othaheite hatte nicht nur 
Schaaren von Liebhabern aus ihrem Volke um 
ſich, ſondern überließ ſich auch ohne Scheu den 
Engländern, ohne dadurch ihre Unterthanen zu 
ärgern. Auf der letzten Reiſe in die Südſee 
nahm Cook zu ſeiner großen Verwunderung 
auf den Freundſchaftlichen Inſeln eine Matrone 
wahr, in deren Gegenwart ſelbſt der König 
nicht eſſen durfte, und deren Fuß er zur Be— 
zeugung ſeiner tiefſten Unterthänigkeit auf ſein 
königliches Haupt ſetzte, oder mit ſeinem Haupte 
berührte. Vielleicht war dieſe über den König 
erhabene Frau die Mutter desſelben: welchen 
Königsmüttern unter den meiſten außereuropä⸗ 
iſchen Völkern eben ſo große oder noch größere 
Ehrerbietung, als den Königen ſelbſt, er— 
wieſen wird. 


Stärker noch tritt die Kampfidee her- 
vor in dem perſiſchen Folklore von der 367. Diana. Franzoſiſches Gemälde vom Ende des 16. Jahrhunderts 
Unbeſiegbaren Prinzeſſin, deſſen Faſſung 
wir dem Heläli, einem Dichter des 12. Jahrhunderts, verdanken: 


Es lebte einmal, wie man erzählt, eine Prinzeſſin von wunderbarer Schönheit und ſolcher Geſchicklichkeit 
zu Pferde und in der Führung der Waffen, daß kein Mann ihrer Zeit ihr darin verglichen werden konnte. 
Viele Fürſten hatten ſchon um ſie geworben und bekamen immer zur Antwort, daß ſie ſich im Felde ihr zum 
Kampf ſtellen müßten. Denn dies war ihr Wille: Der wird mein Gemahl ſein, der mich im Zweikampf be⸗ 
ſiegt. Beſiege aber ich ihn, ſo nehme ich ihm Waffen, Pferde und Rüſtung und laſſe ihm meinen Namen mit 
einem glühenden Eiſen in die Stirn brennen! Dieſe harten Bedingungen hielten manche doch nicht zurück, die 
von weither kamen, aber die Prinzeſſin beſiegte ſie alle, nahm ihnen die Waffen und zeichnete ſie ſelbſt auf der 
Stirn. — Da hörte der Sohn eines perſiſchen Königs von ihr und nahm ſich vor, die weite Reiſe zu machen 
und nahm große Reichtümer mit ſich. — Er kam in die Stadt, in der der Vater der Prinzeſſin regierte, brachte 
ſeine Schätze an einen ſicheren Ort und ſtellte ſich am nächſten Tage dem Könige mit koſtbaren Geſchenken 
vor. Der empfing ihn ſehr gütig und verſicherte ihm, wie glücklich er wäre, wenn er ſiegte. Daraufhin be- 
reitet ſich der Prinz zum Kampf gegen die ſchöne Prinzeſſin und bat um die Angabe der Stunde. Die Prin- 
zeſſin war es einverſtanden und beſtimmte die Zeit. Sofort verbreitete ſich die Kunde durch die ganze Stadt, 
und zur feſtgeſetzten Zeit war eine große Menge verſammelt, wo der Kampf vor ſich gehn ſollte. — Die Prin⸗ 
zeſſin erſchien von Kopf bis zu den Füßen gewappnet und trug einen Gürtel und eine Maske. Gleich darauf 
erſchien auch der Prinz in einer ſchönen Rüſtung. Sie grüßten einander auf kriegeriſche Weiſe und begannen 
den Kampf. Er dauerte lange und war heftig. Kraft nnd Geſchick taten ihr Werk, und die Prinzeſſin erkannte 
bald, daß fie den Vorſichtigſten der Vorſichtigen zum Gegner hatte; denn noch nie hatte fie eine ſolche Aus— 


dauer gefunden. Der Prinz war ihr wirklich überlegen, und ſie fürchtete für ihre Niederlage. Da nahm ſie 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft = 
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ihre Zuflucht zur Schlauheit und nahm 
ihre Maske vom Geſicht. Sobald der 
Prinz ihr wundervolles Antlitz ſah, war 
er von deſſen Reizen ſo geblendet, daß 
er ſeiner Kraft vergaß und nicht mehr 
an den Kampf dachte. — Die Prinzeſſin 
bemerkte den Eindruck, den ſie auf den 
Prinzen machte, nutzte den Augenblick, 
rannte ihn mit dem Speer an und hob 
ihn aus dem Sattel. Und wie der 
Blitz ſtellte ſie ihm ihren Fuß auf die 
Bruſt. — Der Prinz aber hörte nicht 
auf, ſie zu bewundern und achtete gar 
nicht auf das, was ihm geſchah. Die 
Prinzeſſin nahm ihm Pferd und Waffen 
und Rüſtung; aber ihm das Zeichen 
auf die Stirn zu brennen, dazu konnte 
ſie ſich nicht entſchließen. Sie hieß ihn 
einfach das Kampffeld verlaſſen. Da 
erſt kamen ihm ſeine Sinne wieder und 
er erkannte, was er verloren hatte. Vor 
Kummer und Sorgen konnte er weder 
eſſen noch trinken, ſo ſehr war ihm die 
Liebe zur Prinzeſſin ins Herz gedrungen. 
Er verabſchiedete ſein Gefolge und 
ſchrieb ſeinem Vater, daß er nicht eher 
heimkehren wolle, er hätte denn ſein 
Ziel erreicht. Und wenn er es nicht 
erreichen ſollte, ſo ſei er entſchloſſen zu 
ſterben. Dieſer Brief machte den Vater 
ganz verzweifelt, und er nahm ſich vor, 
ſeinem Sohn zu Hilfe zu kommen und 
ein Heer zu rüſten, um die Prinzeſſin 
zu entführen. Seine Räte rieten ihm 
aber davon ab und ſo übergab er das 
Schickſal ſeines Sohnes Gott. Der 
. PAR A 
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dem Obergártner der Königin vor und 
fagte, er wäre ein vorzüglicher Gärtner, der fic) beſonders auf Roſen, Tulpen und Veilchen verftände. Der 
Obergärtner nahm ihn in Dienſt, und bald hatte der Prinz erfahren, daß die Prinzeſſin des Abends oft mit 
den Damen ihres Gefolges die Kühle ihrer Gärten aufſuche. — Der Prinz verſtand wirklich viel von der 
Gartenkunſt, und da er ſo geſchickt war, gewann er das Vertrauen ſeines Vorgeſetzten, der ihm hundert Sklaven 
unterſtellte, die dem neuen Gärtner vollen Gehorſam zu leiſten hatten. — Ein paar Tage darauf kamen eine 
Menge Sklavinnen in den Garten, die Teppiche und koſtbare Vaſen trugen. Als der Prinz ſie nach der Ur— 
ſache aller ihrer Vorbereitungen fragte, erfuhr er, daß am Abend die Prinzeſſin in den Garten kommen würde, 
um ſich zu zerſtreuen. Sofort eilte der Prinz an den Ort, wo er ſeine Schätze und Koſtbarkeiten vergraben 
hatte, brachte einige Kaſſetten mit herrlichen Steinen und befahl ſeinen Sklaven ſich zurückzuziehn. — Er ſelbſt 
verſteckte ſich in einem Boskett. Bald darauf erſchien die Prinzeſſin inmitten ihres Gefolges wie der Mond 
unter den Sternen. Erſt liefen die Damen lachend und ſcherzend durch den Garten und kamen ſo an die 
Stelle, wo ſich der Prinz verſteckt hielt. Er hatte alle Diamanten, Perlen, Rubine und Smaragde ausgebreitet 
und ſaß beſcheiden daneben. Die Damen fragten ihn erſtaunt, was er da täte. Er antwortete, daß er ein 
Gärtner im Palaſt wäre und daß er beim Graben dieſen Schatz entdeckt hätte. Darauf trat die Prinzeſſin, die 
ihn in der gewöhnlichen Kleidung nicht erkannte, näher und bewunderte verſtändnisvoll die Steine. Sie fragte 
ihn, was er denn könne, und er erwiderte, daß er ſtark und geſchickt im Zweikampf wäre, und wenn eine der 
Damen mit ihm kämpfen wolle, fo gebe er den Schatz um einen Kuß. Die Prinzeſſin, die gern ſcherzte, lachte 
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laut und bezeichnete eine der weniger ſchönen unter ihren Damen und fagte: Ich gebe dir diefe da als Geg— 
nerin! — Die Prinzeſſin hatte alle ihre Damen zum Zweikampf abgerichtet. Nachdem nun die beiden Gegner 
die hinderlichſten Kleidungsſtücke abgelegt hatten, kämpften ſie miteinander und der Prinz bezwang die Dame 
und gab ihr ſofort einen Kuß auf die Wange. Die Beſiegte ſtand errötend und ſeufzend auf und ſagte ihren 
Freundinnen Dinge ins Ohr, die dieſe erröten und lachen machten. Darauf bezeichnete die Prinzeſſin eine 
andere Schöne und ſagte zu dem falſchen Prinzen: Kämpfe nun mit dieſer! Gern, gnädige Frau, entgegnete 
er, aber diesmal muß der Einſatz ein Kuß auf den Mund ſein! Die Dame willigte ein, wurde beſiegt, und 
bekam einen Kuß, der ſo lange dauerte, daß die Prinzeſſin ihm Einhalt befehlen mußte. Mit zitternden Lippen 
und bebendem Buſen trat die Beſiegte zu ihren Gefährtinnen und der Gärtner war nicht minder erregt als 
ſie. Da befahl die Prinzeſſin einer dritten, noch ſchöneren, ſich zum Kampf zu bereiten. Diesmal war die 
Bedingung ein Kuß auf den Buſen. Und wieder ſiegte der Prinz. Da ſtellte ihm die Prinzeſſin die ſchönſte 
und geſchickteſte von ihren Damen zum Kampf, und der Prinz verlangte als Preis einen Kuß auf die Stirn. 
Und die erregte Prinzeſſin erklärte, wenn er auch dieſe beſiegen würde, ſich ſelbſt zum Kampf zu ſtellen. Und 
wieder ſiegte der Prinz und konnte ſich nun vor Erregung nicht mehr beherrſchen und riß ſich alle Kleider vom 
Leibe, die ihn genierten, als die Prinzeſſin ſich ſelbſt zum Kampf ſtellte. Und was iſt der Einſatz? fragte der 
Prinz. Mein Leben gegen das Deine, ſchrie die Prinzeſſin auf. Nach einem harten Kampf ließ der Prinz die 
Prinzeſſin nach rückwärts gleiten und fiel auf ſie nieder und drückte ſeinen Mund auf den ihren. Nun hatte 
die Prinzeſſin ihren Gegner aus dem Turnier erkannt, und ohne ſich nur leiſe zu wehren, empfing ſie zweimal 
die brennende Liebe ihres Beſiegers. Als ſie ſich zitternd vor Scham, Liebe und Freude erhoben hatte, ſprach 
ſie zum Prinzen: Ich will meine Niederlage nicht öffentlich bekennen. Du haſt geſiegt und ich gehöre dir. 
Entführe mich noch heute Nacht zu dir, denn ich liebe dich! Der Prinz warf ſich vor ihr nieder und küßte 
ihre Füße. In derſelben Nacht beſtiegen ſie ſchnelle Pferde und galoppierten nach Perſien, wo ſie glücklich 
ankamen. Dem Vater der Prinzeſſin ſandten fie ſofort Nachricht und viele Geſchenke, und luden ihn zur Hoch— 
zeit, die die beiden zu einem glücklichen Paar 
vereinte. 


Wie man ſieht, iſt Brunhild, das 
ſtarke Weib, kein ausſchließlich „germa— 
niſcher“ Typus. Die Raſſenfexe, die jetzt 
auf eigenem Terrain Menſchengeſtüte gründen 
(große Mittgart-Kinderfabrik: Maſſenkonſum 
ſtarker teutſcher Weiber durch einige wenige 
noch ſtärkere teutſche Männer) — die Raſſen— 
fexe behaupten das zwar. Aber was be— 
haupten die nicht, um die eigenen Harems— 
wünſche ariſch plauſibel zu machen! — In 
Afrika ſind Amazonen-Regimenter noch eine 
ſtändige Einrichtung. C. Morgen ſchreibt 
1893 über Kamerun: „Am 27. Sep⸗ 
tember brach das Hauptquartier (des Häupt— 
lings Rgilla gegen den Nachbarhäuptling 
von Ngaundere) auf. Vorweg kamen einige 
hundert Weiber des Königs, beladen mit 
Proviant und ſeinen transportablen Schätzen, 
Kleidern und Schmuckſachen. Sein Elfen— 
bein hatte Rgilla am Tage vor dem Aus— 
marſch an verſchiedenen verborgenen Stellen 
in den ſein Dorf umgebenden Büſchen ver— 369. Die Chevaliere D' Eon als Fechterin 
graben. An die Weiber reihten ſich die Anonymer Kupfer von 3787 
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beten Krieger an, dieſen folgte die Muſikkapelle, die Leibroſſe des Königs und ſchließlich dieſer 
ſelbſt, umgeben von feiner Amazonengarde. Er hatte feine ſtärkſten und ergebenſten Frauen mit 
den beſten Gewehren, Perkuſſionsflinten, ausgerüſtet.“ Am bekannteſten find in der Neuzeit die 
Amazonen von Dahomey geworden. Ihre Gewandheit, Kühnheit und ihr Anteil am Schlachten⸗ 
fieg find oft geſchildert worden. Dieſe 5000 weiblichen Soldaten waren die Elite des ganzen 
Heeres. Wurde eine ſchlapp, ſo erſcholl ſicher um ſie herum von ihren Kameradinnen der Ruf: 
Du biſt ein Mann! Der landesüblichen Branntweinſorte ſollen ſie ſtark zugeſprochen haben, und 
Mißhandlungen Untergebener im Dienſt waren an der Tagesordnung. Auch auf Schmerzunemp— 
findlichkeit waren fie nach Möglichkeit gedrillt. Ein Miſſionar ſah fie über Barrikaden von 2 m 
Höhe und 6 m Breite klimmen, die aus ſtachligen Pflanzen getürmt waren. Alle trugen bei dieſer 
Manöverübung ſtark blutende Wunden an Füßen und Beinen davon. 

Wenn in ein ſo geſtaltetes Milieu die fremde europäiſche Kultur einfällt, ſo kann man ſich 
denken, daß auf beiden Seiten völlige Verſtändnisloſigkeit für einander herrſchen wird. Das ſah 
man ſo recht bei Gelegenheit eines Beleidigungsprozeſſes, den der ultramontane Sittlichkeits⸗Streiter 
Roeren gegen einen Kolonialbeamten Sch. führte. Ich will aus der Verhandlung einige Stellen 
anführen, ſoweit ſie für unſer Thema von Belang ſind: 

Rechtsanwalt B. zum Zeugen Pater M.: Können Sie es auf Ihren Eid nehmen, daß die 
Leute niemals von der Miſſion zu Ungehörigkeiten gegen die Geſetze aufgefordert wurden? — Pater 
M.: Jawohl. — Vorſitzender: Iſt nicht direkt von der Miſſion eine Aufforderung erlaſſen worden, 
einer Regierungsverordnung den Gehorſam zu verſagen? — Pater M.: Ich habe die Pflicht, die 
Leute zum Gehorſam gegen die göttlichen und menſchlichen Geſetze aufzufordern. Wenn ein Be 
zirksleiter eine Verordnung erläßt wie die der nächtlichen Tanzverfügung, die gegen die göttlichen 
und menſchlichen Geſetze verſtößt, ſo iſt es meine Pflicht, den Leuten zu ſagen, daß das nicht ges 
ſetzlich fet. — Die Beweisaufnahme geht nun zu dem Fall der Frauenkönigin Sſiſagbe über. 
Der Abgeordnete Roeren hat ſ. 3. im Reichstag geſagt: „Meine Herren, wie weit die Selbſt⸗ 
herrlichkeit und das Machtgefühl des Herrn Sch. geht, zeigt ein andrer Vorfall, der geradezu 
märchenhaft klingt, aber auf Tatſachen beruht. Am 7. März 1903 proklamierte Herr Sch. ſeine 
ſchwarze Konkubine Sſiſagbe, die zugleich den Beruf hatte, für die Beſucher der Station ſchwarze 
Weiber zu beſorgen, formell und amtlich zur Jenufia d. h. zur Königin. Er befahl den Leuten, 
ihr Gehorſam zu erweiſen. Zugleich verlieh er ihr, und das iſt das Tollſte, die Gerichtsbarkeit. 
Als Zeichen der königlichen Würde erhielt ſie einen Degen.“ — Angeklagter Sch.: So weit die An— 
gaben für mich ungünſtig ſind, ſind ſie unwahr und wider beſſeres Wiſſen gemacht. Dieſe Sſiſagbe 
war eine kluge, einflußreiche Frau. Sie wurde von den verſammelten Alteſten von Atakpane zur 
Königin gewählt und von mir beſtätigt. — Vorſitzender: Hatten Sie ihr auch die Gerichtsbarkeit 
über die Männer übertragen? — Angeklagter Sch.: Nein, wenn fie das getan haben ſollte, hat fie 
es ſich angemaßt, ich glaube es aber nicht. — Vorſitzender: War die Sſiſagbe Ihre Konkubine? — 
Angeklagter Sch.: Das iſt ausgeſchloſſen, ſie war ein altes, haͤßliches Weib von vierzig Jahren. 
Es iſt unerhört, wie man auf dieſe Idee kommen konnte. Ebenſo lächerlich ift, daß ich ihr einen 
Degen verliehen habe. Wie kann das ein denkender Menſch annehmen. — Pater M.: Ich habe 
wiederholt gehört, daß die Sſiſagbe die Konkubine des Herrn Sch. geweſen iſt. Der Koch Woko 
ſagte, daß Sch. ſie öfter zu ſich kommen ließ. Ich habe den Koch für glaubwürdig gehalten, in 
der Verhandlung 1906 in Lome verſuchte die Partei des Herrn Sch. aber mit allen Mitteln, den 
Koch als unglaubwürdig hinzuſtellen, es wurde geſagt, daß er ſchwer beftraft ſei. — Vorſitzender: 
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370. Zur Strecke gebracht. Kupfer von De Monchy nach einem Gemälde von Grangeret. Um 1775 


Der Angeklagte erklärt, daß die Sfifagbe nicht die Gerichtsbarkeit über die Männer gehabt habe. 
— Pater M.: Gerade darüber herrſchte unter den Männern Unwille. Ich weiß von zwei Fällen 
aus den Mitteilungen der betreffenden Männer, daß ſie von der Sſiſagbe beſtraft wurden. Es 
handelte ſich dabei um das ſogenannte Fetiſcheſſen, einen Trank, der bei Ehebruch eingegeben wird 
und beim erſten Male harmlos iſt, im Rückfall aber gewöhnlich dazu dient, die betreffende Perſon 
zu vergiften. — Vorſitzender: Meinen Sie, daß der Angeklagte fie zu den Männer-Palavern er: 
mächtigt hat? — Pater M.: Ich muß das annehmen. Sie hat Männer vorgeladen und ließ ſich 
eine Koſtenſumme von fünf bis zehn Mark geben und gewöhnlich noch eine Flaſche Schnaps da— 
zu. — Abgeordneter Roeren: Wurde die Sſiſagbe nicht allgemein als Proſtituierte bezeichnet? — 
Pater M.: Ja, die Leute ſagten, ſie habe viele Männer, aber keinen Mann. — Vorſitzender: Das 
heißt wohl, ſie war nicht verheiratet? — Pater M.: Sie war mit einem Häuptling verheiratet und 
hatte nacheinander ſieben Männer. — Abgeordneter Roeren: Haben es die Eingeborenen nicht auch 
unangenehm empfunden, daß Sch. durch die Sſiſagbe Mädchen zum nächtlichen Tanz herbeiholen 
ließ? — Pater M.: Jawohl. An den Tanz knüpften ſich noch alle möglichen andern Beluſtigungen, 
und es wurde Klage geführt, daß die Mädchen vom Tanz immer erſt ſpät nach Hauſe gekommen 
ſeien. Kukowina klagte mir, daß Sch. alle jungen Mädchen defloriere. — Rechtsanwalt S.: Iſt 
es nicht richtig, daß die Miſſion unterſcheidet zwiſchen Volkstänzen, die ſie ſelbſt unterſtützt, und 
Tänzen, welche ausdrücklich als nächtliche bezeichnet werden? — Pater M.: Jawohl. — Rechts— 
anwalt B. fragt den Zeugen, ob er nicht ſelbſt an den ſogenannten nächtlichen Tänzen teilgenommen 
habe? — Pater M.: Rein, an den nächtlichen Tänzen niemals, wohl aber an den Tänzen am 
Tage, zum Beiſpiel an Kaiſers Geburtstag. — Rechtsanwalt B.: Wir werden beweiſen, daß die 
Patres auch an Tänzen teilnahmen, die 
nicht weniger lange dauerten, als die ſo— 
genannten nächtlichen Tänze. — Angeklagter 
Sch.: Fanden nicht auch auf der Miſſion 
ſelbſt Tänze ſtatt, an denen Frauen und 
Mädchen teilnahmen? — Pater M.: Nie 
mals, nur unſre Knaben ließen wir manch 
mal tanzen. — Angeklagter Sch.: Das 
Fetiſcheſſen hat mit der Inſtitution einer 
Frauenkönigin nichts zu tun. Der Zeuge 
wird wiſſen, daß Sſiſagbe auch Ober— 
prieſterin war. Um das Fetiſcheſſen drehte 
ſich hauptſächlich der Streit der Miſſion, 
die verlangte, daß ich es abſchaffen ſollte, 
was ich nicht konnte. — Pater M.: In 
andern Bezirken war es aber nicht geſtattet. 
Ich weiß, daß Hauptmann v. D. mehrere 
Leute deshalb hängen ließ. — Rechtsan— 
walt B.: Sind Sie nicht ſelbſt bei der 
Sſiſagbe geweſen? — Pater M.: Gewiß, 
aber ich war nur dann in der Wohnung, 
371. Revolutionäre Hallendamen. Deutſcher Kupfer. um x792 Wenn fie, was manchmal der Fall war, krank 
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lag. — Angeklagter Sch.: 
Bei mir hat ſich die Sſiſagbe 
mehrfach beſchwert, daß ſie 
von den Patres beläſtigt 
wurde. — Pater K.: Mir 
wurde von Herrn A. erzählt, 
daß Herr Sch. einige Male 
geſagt habe: heute wollen 
wir uns einen vergnügten 
Abend machen, da wollen wir 
zu der Sſiſagbe ſchicken, da— 
mit ſie uns junge Mädchen 
beſorge. — Angeklagter Sch.: 
Ich beſtreite das. — Zeuge 
A.: Ich weiß auch nichts da— 
von. Ich halte es für aus— 
geſchloſſen, daß die Sſiſagbe 
die Konkubine des Herrn Sch. 


ALEXANDRINE BARREAU 
Grenadier au 2“ Bataillon du Tarn, 26 Thermidor an 2.(13 Aout,1795.) 


372. Die Grenadierin Alexandrine Barreau. Sranzöfticher Kupfer 


geweſen ſei, denn ſie war eine alte häßliche Frau. Ich habe auch nie etwas davon gehört, daß 
ſie als Proſtituierte galt. — Bezirksrichter R. hat die Sſiſagbe öfter geſehen. Sie machte einen 
anſtändigen und würdigen Eindruck und war meiſt von einem Hofſtaat von Weibern umgeben. 
Sie war 35 bis 40 Jahre alt und beſaß körperlich durchaus nichts Anziehendes. — 

Die „Leute“, von denen hier die Rede iſt, ſind nicht oſtelbiſche Gutsarbeiter oder Rekruten, 
ſondern die Eingeborenen von Togo, dem Nachbarland von Dahomey. Zwei Millionen Schwarze 


und eine Hand voll Weiße. 
Jedes Dorf hat eine Gerichts 
halle, ein Palaver- und ein 
Fetiſch⸗Haus, und man iſt ſo 
ſittlich und fromm, wie man's 
gelernt hat, und ſteckt noch 
halb in mutterrechtlichen Ver— 
hältniſſen drin. Aber dem 
weißen Vaterrechtler, der gleich— 
falls bloß ſo ſittlich und fromm 
iſt, wie er's gelernt hat, dem 
iſt das Tanzfeſt der Umwer— 
bung ein ſchamloſer Gräuel, 
der redet von „Konkubine“ 
und „Proſtituierter“ und ſieht 
es im ſtillen nicht ungern, 
wenn die Praktikanten des 
Gottesurteils gehängt werden. 
Die Gehängten kann man 


BELLE ACTION. 


de IEpouse du General Verdier Brumare an 9: (Svre 3800. ) 


373. Die Generalin Verdier. Franzoͤſiſcher Kupfer 
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nicht mehr damit tröften, daß das Gottesurteil früher bei uns von den geiftlichen Vorfahren eben 
dieſer Miſſionare beſonders fleißig praktiziert wurde, ja daß ſie das gleiche Fetiſch-Eſſen unter ein— 
ander anwandten (purgatio per eucharistiam). Aber es könnte mal jemand auf den Einfall 
kommen und den dortigen „Konkubinen“ erzählen, daß auch des weißen Maſſa geſetzlich vermählte 
Gattin im großmächtigen Heimatlande von den Prieſtern „Konkubine“ tituliert wird, wenn ſie ſeinen 
Segen nicht einholt. Das Spiel iſt immer das gleiche. Auch die Moral iſt nur — Macht. Man 
komme uns aber wenigſtens in wiſſenſchaftlichen Werken nicht mit angeblichen inneren und abſoluten 
Werten der herrſchenden Moral. 


Wir haben geſehn, daß die äußere Erſcheinungsform der Amazonen keinen feſtſtehenden 
Charakter aufweiſt. Die Statue des Vaticans iſt eine Amazone, und die Barrikaden-Kletterin von 
Dahomey iſt auch eine Amazone. Der verbindende Grundzug, der es erlaubt, die verſchiedenen 
Typen in eine Rubrik zuſammenzulegen, iſt rein pſychologiſch. Es handelt ſich eben um beſonders 
aktive oder energiſche Naturen, wie jetzt ein vielſagender Ausdruck lautet. Als ſolche ſind die Ama— 
zonen aller Art nur ein Glied in der fortlaufenden Kette unſeres Themas. Wo immer ein Ama⸗ 
zonentum als einzelne oder Maſſenerſcheinung auftritt, erflärt es ſich ohne Schwierigkeit aus den 
beſtändig vorhandenen Möglichkeiten in der Pſyche des Weibes. Da iſt nichts weiter nötig als 
Gelegenheit zur Entfaltung; oder anders ausgedrückt: es brauchen nur bisherige Hemmungen fallen. 
So iſt es gar nicht verwunderlich, daß zum Bei⸗ 
ſpiel die ruſſiſche Frau des 18. Jahrhunderts faſt 
plötzlich von der Zurückgezogenheit im Terem zur 
ſchrankenloſen Betätigung in der Offentlichkeit 
überging. Man ſah neben Katharina II. die 
Fürſtin Daſchkow in Männerkleidern zu Pferde 
reiten. Im Nebenamt war fie Direktor der 
Akademie der Wiſſenſchaften. Die Gräfin Puſch— 
kin kommandierte in Wirklichkeit die Truppen, 
die ihr Gemahl in Finland zu führen hatte, und 
es wurde keine Bewegung gegen den Feind 
unternommen, bevor nicht ihre Anſicht eingeholt 
war. Wie Bernh. Stern angibt, zitterte der 
Kriegsminiſter Sſoltykow vor ſeiner Frau mehr, 
als die ganze Armee vor ihm. Madame Mellin 
war der eigentliche Oberſt des Regimentes Tobolsk; 
während ſich der Mann kaum zu zeigen getraute, 
empfing die Frau in Narwa bei ihrer Toilette 
die Rapporte, ging auf die Parade, inſpizierte 
die Wachen. Bei einem Überfall, den die 
Schweden verſuchten, trat ſie in Uniform aus 
dem Zelt, ſtellte ſich an die Spitze eines Batail— 
lons und marſchierte gegen den Feind. Das 
374. Eine Heroine der Dauphine von 1692 Amazonentum iſt an kein ſpezielles Land ge— 

Gemälde: von Beer bunden. Die Generalin Verdier, von Hauſe aus 
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Die Jagdherrin. Farbige Lithographie nach Alfred de Dreur. Um 1855 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrfchaft* Albert Langen, München 


eine italieniſche Sängerin, ſtand in Agypten 
in einem Carré in der erſten Feuerlinie. 
Auf dem Rückzug von St. Jean d' Acre war 
ſie beim äußerſten Nachtrab und rettete 
Schwerverwundete auf ihrem Pferde. Wir 
werden ſie noch im nächſten Kapitel wieder— 
finden. Weniger auf die Wohlfahrt ihrer 
Mitmenſchen bedacht waren zwei Amazonen, 
die vor einigen Jahren in den Prärien 
Colorados einem Automobil entgegen— 
ſprengten. Den Inſaſſen, einem reichen 
Kaufmann aus Buffalo nebſt vier Ge— 
fährten, winkten ſie zu, man möchte einen 
Augenblick anhalten. Die Männer glaubten, 
die Reiterinnen in Khaki und breitkrempigen 
Hüten ſeien Cowgirls des wilden Weſtens 
und ſtoppten ihren Motor. Aber ſogleich 
zog die eine den Revolver und rief das 
ominöſe „Hände hoch!“, während die andre 
den Herren gemütlich die Taſchen leerte. 


Dann riſſen ſie die Pferde herum und e — tC AE 
waren im Nu verſchwunden. Den Bez 

raubten blieb nichts als die Konſtatierung, 375. Die Herzogin von Devonſhire 

daß ſie es mit ausgezeichneten Reiterinnen er reg eg 


zu tun gehabt hatten. 

Während der franzöſiſchen Revolution ftand ein Amazonentum auf, das unverkennbar grau- 
ſame Züge im Antlitz trug. Anfangs war es noch der Altar der Freiheit und des Vaterlandes, um 
den ſich die Frauen ſcharten, um nach dem Beiſpiel, das die freien amerikaniſchen Provinzen ge— 
geben hatten, Geſchmeide- und Nadelgelder dem Gemeinwohl zu opfern. Männer, Brüder, Lieb- 
haber wurden von ihnen gedrängt, mit in die Schranken zu treten. Es war bald nichts aufer- 
gewöhnliches mehr, daß Frauen in Reih und Glied der Kämpfenden traten und die Waffen ſo gut 
handhabten wie irgend ein Mann. Am 10. Auguft 1792 tat ſich Mademoiſelle Théroigne bei der 
Erſtürmung der Tuilerien beſonders hervor. Sie rief die Fliehenden zurück und griff an der Spitze 
der Marſeiller zum zweiten Male an. Zur Belohnung für ihre Tapferkeit gab man ihr die Er— 
laubnis, unter den Mitgliedern und auf den Bänken der Nationalverſammlung ſitzen zu dürfen. 
Der Engländer Moore ſah dieſe Amazone einige Tage darauf in einem Reitkleide und der Uniform 
der Nationalgarde in die Verſammlung treten; er ſagt, ſie hatte eine kriegeriſche Miene, die einen 
tapferen Mann nicht übel gekleidet hätte. 

Sehr bald aber trat die Wirkung jener Pſychologie der Maſſen ein, von der bereits auf Seite 
246—254 die Rede war. Die gröberen Impulſe führten zu den gröberen Inſtinkthandlungen. Das 
wird recht erſichtlich, wenn wir den Bericht eines unmittelbaren Zeitgenoſſen überfliegen: 1 

Schon lange vor der Revolution warf man den franzöſiſchen Weibern vor, daß ſie, uneingedenk der Zart— 


heit und Verſchämtheit ihres Geſchlechts, den ſcheußlichſten Hinrichtungen beiwohnten. Dieſe Eigenheit be— 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 53 
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376. Das Amazonenheer. Lithographie von Ludwig Burger. Um 1848 


haupteten die Franzöſinnen auch während der Revolution. Die täglichen, immer zahlreicheren Exekutionen er— 
müdeten und ſättigten Weiber und Männer nicht nur allein nicht, ſondern ſchienen vielmehr ihren Blutdurſt 
oder ihre Begierde nach blutigen Schauſpielen zu reizen. Zuſchauer und Zuſchauerinnen gingen von dem An⸗ 
blick ganzer Haufen von Leichnamen und dampfender Ströme von Blut in die Theater, die ſelbſt an den Todes— 
tagen des Königs und der Königin nicht weniger als zu andern Zeiten angefüllt waren ... Die meiſten Un: 
geheuer, welche Robespierre und deſſen Rotte in die Provinzen ſchickte, um ganze Städte zu verheeren, ganze 
Familien mit der Wurzel auszurotten, ja, viele hunderte und tauſende durch das Mordbeil oder durch Kar— 
tätſchen oder durch Erſäufungen von der Erde zu vertilgen, hatten Gattinnen oder Maitreſſen an ihrer Seite, 
welche mit ihren Männern oder Liebhabern in den Künſten und Werken der Grauſamkeiten wetteiferten; und 
hingegen nennt die Geſchichte der Revolution nur ein einziges Weib, das durch ſanfte Menſchlichkeit eben den 
Würger entwaffnete, den ſie durch ihre Schönheit beſiegt hatte. Es iſt nicht möglich, und auch nicht nötig, 
alle die Greuel aufzudecken, welche die von Robespierre ausgeſandten männlichen und weiblichen Wüteriche 
ausgeübt haben; denn wenn irgend etwas einen anhaltenden Zweifel an dem Daſein eines gerechten, gütigen 
und allmächtigen Gottes erregen könnte, ſo wäre es eine vollſtändige Geſchichte der Miſſetaten, deren ſich die 
vorher genannten Unmenſchen ſchuldig gemacht haben. Die ſträubende Hand vermag es kaum, nur einige 
Proben jener Scheußlichkeiten niederzuſchreiben. — Die Frau des blutdürſtigen Le Bon ließ ſich jeden Abend 
von den Kerkermeiſtern die Verzeichniſſe der Verhafteten bringen, und ſetzte mit eigner Hand ein G hinter die 
Namen derjenigen, welche am folgenden Morgen hingerichtet werden ſollten. Eines Tages ſollte ein unge— 
wöhnliches Mordſchauſpiel aufgeführt werden, und achtundzwanzig Perſonen, unter dieſen dreizehn junge 
Mädchen, auf einmal abgetan werden. Le Von erteilte den Befehl, daß das Volk bei dieſem Schauſpiel er: 


> 


418 


ſcheinen ſollte: welchem Befehl man ſich nicht ohne Todesgefahr entziehen durfte. Eine angefehene Wittwe 
konnte ſich wegen Unpäßlichkeit nicht bei der großen Guillotinade einfinden, und ſchickte deswegen ihre Tochter, 
als Stellvertreterin. Die Mutter ſchärfte es der Tochter auf das ernſtlichſte ein, daß ſie bei den Hinrichtungen 
ja kein Zeichen von teilnehmender Rührung geben möchte. Die Tochter verſprach, genau über ſich zu wachen, 
und hielt dieſes Verſprechen bis zur Vorführung des ſechzehnten Schlachtopfers. In dieſem erblickte ſie eine 
ihrer vertrauteſten Jugendfreundinnen, von der ſie gar nicht gewußt hatte, daß ſie das Blutgerüſt betreten 
werde. Bei dem Anblick der zum Tode gehenden Freundin konnte ſie unwillkürliche Tränen nicht zurückhalten. 
Unglücklicherweiſe trennte das Beil nicht auf einmal den Kopf von dem übrigen Körper. Der Scharfrichter 
mußte mit einem Meſſer nachhelfen. Bei dieſer Metzelei fiel die Teilnehmerin in Ohnmacht. Als das Weib 
des Le Bon, das ſtets auf dem Blutgerüſt ſaß, die Ohnmacht des Mädchens wahrnahm, ſo brüllte die Mörderin 
laut: ſehet das Untier von Ariſtokratin! haltet ſie feſt! — Mutter und Tochter wurden ſogleich eingezogen; und 
die letztere mußte nach zwei Tagen ihre Tränen und ihre Ohnmacht mit dem Tode büßen ... Die franzöſiſchen 
Weiber waren im ganzen, ſo wohl während als nach der Schreckenszeit wütende Republikanerinnen, die Poif- 
ſarden und die Frauen und Töchter des vormals privilegierten Standes ausgenommen. Die Männer und 
Weiber der mittleren und geringeren Klaſſen wurden dadurch der Revolution am meiſten gewogen, daß die 
Reichen und Vornehmen alle Dienſte und andere Laſten gleich den Armen und Geringen tun und tragen 
mußten: daß dieſe neben jenen ſitzen und ratſchlagen, ja daß ſie ſogar diejenigen in Furcht ſetzen konnten, durch 
deren Vorrechte, Ehrenſtellen und Prunk ſie vormals ſo ſehr waren gedemütigt worden. Um dieſer ſchmeichel⸗ 
haften Vorteile willen opferten Männer und Weiber nicht nur willig ihren Überfluß oder ihre Bequemlichkeiten, 
ſondern ſelbſt das Rotwendige auf. Wenn man bei den täglichen Austeilungen kein Brot erhalten hatte, ſo 
bewies die Frau ihrem Mann, daß das Unglück, in vierundzwanzig Stunden kein Brot zu haben, ſehr erträglich 
ſei. Man muß, ſagte ſie, der Freiheit etwas aufopfern, und ging dann mit einer Miene in die Vorrats— 
kammern, als wenn ihr die Wahl deſſen, was ſie kochen wolle, ſchwer werde. Beide Teile waren mit einem 
Gericht von Eiern und Kartoffeln zufrieden ... 
Als eifrige Republikanerinnen waren die Weiber 
bei Empörungen und Aufläufen gewöhnlich die 
erſten Triebfedern, oder machten wenigſtens die 
größte Zahl aus. Die Franzöſinnen arbeiten 
überhaupt weniger als die deutſchen Frauen und 
Mädchen. Sie konnten ſich alſo auch ohne 
großen Schaden von ihrem Hausweſen entfernen, 
anſtatt daß die Abweſenheit der Männer ſogleich 
eine Stockung des Gewerbes veranlaßte. Wenn 
Weiber über Meutereien betroffen wurden, ſo 
ſtrafte man ſie der Regel nach gelinder, als die 
Männer; und dies Privilegium ihres Geſchlechts 
machte ſie nur um deſto mutiger. Es kamen 
überdem täglich Hunderte oder Tauſende von 
Weibern zu den Austeilungen des Brots oder 
Mehls oder der Kohlen, oder zu den gericht— 
lichen Verhören und bei andern öffentlichen Vor— 
fällen zufammen. Solche Weiberhaufen waren 
beſtändig bereit und geneigt, bei den geringſten 
Anläſſen Unruhen zu ſtiften; und an Anläffen 
dieſer Art fehlte es in den Zeiten der Revolution 
ſelten oder niemals. 


Abbildung Nr. 374 zeigt uns eine 
Heroine der Dauphine von 1692. Es ift 
Mademoiſelle de la Charce, die ſchöne 
Philis, die mit Degen und Piſtole in den 
Krieg zog, weil der Ungetreue, den ſie einſt 


liebte, an der Spitze der feindlichen Truppen 377. Sappeurs der weiblichen Nationalgarde 
in ihr Heimatland eingefallen war. — Die Framzöſiſche Lithographie von 1848 
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Abbildungen Nr. 336, 359 und 371 geben Szenen aus der 
großen Revolution. Am 5. Oftober 1789 marfchierten die 
Pariſer Frauen nach der Reſidenz Verfailles, um den König 
nach Paris zu holen und ihn zu zwingen, die Erklärung der 
Menſchenrechte anzuerkennen. — Eine Barrikadenkämpferin der 
Julirevolution iſt auf der franzöſiſchen Spielkarte (Abbildung 
Nr. 378) verewigt. — Für das Jahr 1848 iſt die Auffaſſung 
ſchon weniger ernſthaft; indeſſen ſind auch die männlichen 
Helden damals hauptſächlich der Karikatur verfallen. Ab— 
bildung Nr. 376 iſt das Titelblatt einer ganzen Serie von 
Ludwig Burger. Die Damen ſtrömen maſſenhaft und nicht 
gerade freudig zum Lokal der Kreis-Erſatz-Kommiſſion, werden 
gemeſſen und auch ſonſt auf Herz und Nieren geprüft, wie 
ſich durch die Fenſterſcheibe beobachten läßt. Im Vordergrund 
werden alle weiblichen Gerätſchaften zu einem Scheiterhaufen 
zuſammengeworfen; aber das Oberſte des Paniers bleibt doch 
— der Pantoffel. Nr. 350, 377 und 379 lächeln ſpöttiſch 
über die Amazone, während der „weibliche Tambour-Major“ 
Vernier's (Abbildung Nr. 382) mehr dem modiſchen Koſtüm 
ſeinen Urſprung verdankt. Die Krinoline als aufgeblähte Soldaten-Pumphoſe. 


378. Barrikadenkämpferin von 1830 
Franzöſiſche Spielkarte 


Während die Amazonen zu Fuß heutzutage 
auf das Ausbrechen eines Krieges warten müſſen, 
um ihren Expanſionsdrang zu befriedigen, iſt 
das Amazonentum zu Pferde ein dauerndes 
Privileg der oberen Geſellſchaftsklaſſen geblieben. 
Die illuſtrierten Blätter werden nicht müde, 
Photographien von reitenden Damen zu ver— 
öffentlichen. Allerdings ſieht man die Damen 
da nicht „im Herrenſattel“, wie es noch der 
engliſche Stich von 1820 zeigt (Abbildung Nr. 
337); hier bricht das Pferdchen unter der üp— 
pigen Laſt der Emanzipierten faſt zuſammen. 
Drei Generationen haben genügt, um in Eng— 
land den ſeitlichen Sitz und beſonders den 
langen, beim Gehen unmöglichen Reitrock zur 
Vorſchrift zu machen. So konnte es geſchehen, 
daß eine franzöſiſche Sängerin im Londoner 
Hyde-Park mit „Shockings“ bombardiert 
wurde, als ſie einen Spazierritt — im Herren— 
ſattel unternahm? Nein, das ſchreckliche Rock— 
Ungetüm war bis zur Kniebeuge ſchmal ge— 
379. Corps de Dames. Wiener Karitatur. 1848 ſchlitzt! „Am Schlitz ſind weiße Paſſementerien 
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angebracht, in denen Perlen verarbeitet 
find; auch das Muſter des fichtbaren 
Strumpfes aus echter Spitze ift mit Perlen 
benäht“, wußte der Reporter zu ſchildern. 
Der Reporter hatte auch gleich ſeine Kamera 
im Anſchlag, und ſo erſchien das „an— 
ſtößige“ Bild als neueſte Senſation in 
allen Zeitſchriften der Welt. Auch ein Bei— 
trag zur modernen Sexualpſychologie. 

In welche Verlegenheit der lange 
Reitrock die Künſtler bringt, zeigen unſre 
Abbildungen. Auf der Traveſtie von A. 
Grévin (Abbildung Nr. 381) bedeckt es 
in kühnem Schwunge das ganze Roß, und 
auf der Lithographie von 1854 (Abbildung 
Nr. 380) reicht ſein Volumen zu einem 
Sack, in dem die ganze Reiterin ver— 
ſchwinden könnte. Auf der farbenprächtigen 
Lithographie nach Alfred de Dreux (fiehe 
farbige Beilage) hat ſich der Künſtler durch 
das changeant-artige Schillern des Stoffes 
in reizvoller Weiſe zu helfen geſucht. 
Schlimmer aber iſt es um die äſthetiſche 
Wirkung des Unterkörpers beſtellt, ſobald 380. Hohe Schule. Lithographie nach A. Dedreur. um 1854 
die Reiterinnen abgeſeſſen ſind. Man ver— 
gleiche daraufhin die Abbildungen Nr. 353, 383, 386, 388. Eine Art Rockhoſe tragen die „zwei 
Herzoginnen auf der Jagd“ (Abbildung Nr. 363). Dieſer Kupfer des 17. Jahrhunderts führt uns 
zu einer bemerkenswerten Ehrenauszeichnung, die in vielfach unbekanntem Umfange an ſogen. aller: 
höchſte Damen verliehen wird. Sie ſteht in ebenſo bemerkenswertem Widerſpruch zu einer eben⸗ 
falls allerhöchſten Außerung, wonach die Hauptaufgabe der Frau nicht im Erreichen von vermeint— 
lichen Rechten liege, in denen ſie es den Männern gleich tun könne, ſondern in der ſtillen Arbeit 
im Hauſe und in der Familie. Man ſieht wieder: eins ſchickt ſich nicht für alle, und unter Um— 
ſtaͤnden hat ein ganzes Regiment ex officio vor einer Amazone ſtramm zu ſtehn. Ich entnehme 
die betreffende Rangliſte einem konſervativen Blatt und ich hoffe, ſie iſt bis dato komplett und 
keine der exiſtierenden „Chefeuſen“ überſehen: 


Insgeſamt 20 Fürſtinnen gehören dem deutſchen Heere als Chef oder Inhaber von Regimentern oder 
Bataillonen an. Davon ſtehen 18 Fürſtinnen an der Spitze preußiſcher oder kleinbundesſtaatlicher und zwei 
an der Spitze württembergiſcher Truppenteile. Die Kaiſerin iſt Chef des Füſilier-Regiments Königin (ſchleswig⸗ 
holſteiniſches) Nr. 86 in Flensburg und Sonderburg. Die Herzogin Luiſe Margarete von Connaught, Prinz 
zeſſin Arthur von England, eine Tochter des verſtorbenen Prinzen Friedrich Karl von Preußen, wurde am 
14. September 1890 zum Chef des in Prenzlau und Angermünde ſtehenden Infanterie-Regiments Prinz Frie— 
drid) Karl von Preußen (8. brandenburgiſches) Nr. 64 ernannt. Der Königin Mutter Emma der Niederlande 
verlieh der Kaiſer am 31. Mai 1892 das Infanterie-Regiment Prinz Friedrich der Niederlande (2. weſtfäliſches) 
Nr. 15 in Minden. Die Großherzogin von Baden wurde bei der großen Herbſtparade des Gardekorps am 
. September 1895 zum Chef des Königin Auguſta Garde-Grenadier-Regiments Nr. 4 ernannt, deſſen Chef 
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die Kaiſerin Augufta bis zu ihrem Tode war. Auch die jugendliche Königin Wilhelma der Niederlande ift 
mit dem deutſchen Heere aufs Innigſte () verbunden. Der Kaiſer ernannte fie am 31. Auguft 1898, ihrem 
18. Geburtstage und gleichzeitigen Tage ihres Regierungsantritts, zum Chef des Huſaren-Regiments (hanno- 
verſches) Nr. 15 in Wandsbek und verlieh dem Regiment hierbei den Beinamen „Königin Wilhelmina der 
Niederlande“. Des Ferneren iſt die Kronprinzeſſin von Griechenland, Prinzeſſin Sophie, eine Schweſter des 
Kaiſers, Chef des Königin Eliſabeth Garde-Grenadier-Regiments Nr. 3 in Charlottenburg, die Kaiſerin Alexandra 
von Rußland, Schweſter des regierenden Großherzogs von Heſſen, Chef des 2. Garde-Dragoner-Regiments 
Kaiſerin Alexandra von Rußland in Berlin, die Erbprinzeſſin Charlotte von Sachſen-Meiningen, älteſte Schweſter 
des Kaiſers, Chef des in Breslau ſtehenden Grenadier-Regiments König Friedrich III. (2. ſchleſiſches) Nr. 11, 
die Prinzeſſin Adolf zu Schaumburg-Lippe, ebenfalls eine Schweſter des Kaiſers, Chef des 5. weſtfäliſchen 
Infanterie-Regiments Nr. 53 in Köln, die Königin-Mutter von Italien Chef des kurheſſiſchen Jägerbataillons 
Nr. 11 in Marburg und die Großherzogin von Heſſen und bei Rhein iſt Inhaberin des Infanterie-Leibregiments 
Großherzogin (3. großherzoglich-heſſiſches) Rr. 117 in Mainz. Im Verlauf der letzten Jahre hat der Kaiſer 
allein ſechs Fürſtinnen zu Regimentschefs ernannt. Der Königin von Schweden verlieh der Kaiſer das Füſilier— 
Regiment Königin Viktoria von Schweden (pommerſches) Nr. 34 in Stettin und der Prinzeſſin Eitel Friedrich 
von Preußen das Dragoner-Regiment von Arnim (2. brandenburgiſches) Nr. 12 in Gneſen. Die Kronprinzeſſin 
Cecilie nennt ſich Chef des Dragoner-Regiments König Friedrich III. (2. ſchleſiſches) Nr. 8 in Oels, Kreuzburg, 
Bernſtadt und Namslau. Des Kaiſerpaares Tochter, die Prinzeſſin Viktoria Luiſe von Preußen iſt neben dem 
Kaiſer Chef des 2. Leib-Huſaren-Regiments Königin Viktoria von Preußen Nr. 2 in Danzig (Langfuhr), die 
Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen, Prinzeſſin von Preußen, jüngſte Schweſter des Kaiſers, ſteht als Chef an 
der Spitze des Füſilier-Regiments von Gersdorf (kurheſſiſches) Nr. 80 in Wiesbaden und Homburg vor der 
Höhe. Erſt ſeit kurzer Zeit iſt auch die Königin von England Chef eines preußiſchen Regiments. Der Kaiſer 
verlieh ihr das in Stolp garnifonierende Huſaren-Regiment Fürſt Blücher von Wahlſtatt (pommerſches) Nr. 5. 


Ss — — — — 


381. Jägerin zu Pferde aus der Zeit Ludwigs XIII. Zeichnung von A. Grevin 
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Dom Männerduell war gefprochen worden 
(Seite 92). Es ut, aus dem Tierreiche her, ein 
biologiſcher Beſtandteil der Umwerbung, als 
ſolcher begründet, ſobald der Kampf um ein 
Weibchen geht, und in dieſer Form niemals aus— 
rottbar. Aber was ſoll man vom Frauenduell 
ſagen? Biologiſch, im gleichen Sinne, läßt ſich 
da nichts begründen. In der Tierwelt raufen 
ſich die Weibchen nicht um ein Männchen. Es 
würde ihnen auch nichts nützen. Denn: war 
das betreffende Männchen indifferent, ſo wird es 
auch nachher ungerührt bleiben; war es aber 
ſchon vorher angereizt, fo kann durch die über— 
flüſſige Beſeitigung eines anderen Weibchens 
nichts gewonnen werden. In der Menſchheits— 
geſchichte dagegen kommen Fälle vor wie folgender: 


Der Duc de Richelieu war die Urſache eines 
bis dahin unerhörten Zweikampfs zwiſchen zwei Weibern, 382. Der weibliche Tambour⸗Major 
die ſich um ſeinen Beſitz ſtritten, zwiſchen der Frau von Lithographie von Ch. Vernier. 1865 
Polignac und der von Nesle. Es half nichts, daß 
der Herzog der erſtern zu wiederholten Male den Abſchied gab. Die Frau von Polignac liebte den Untreuen 
ſtets mit gleicher Heftigkeit, und ſie war daher auf alle die Damen eiferſüchtig, welche auf ſie nicht einzeln, 
ſondern in ganzen Haufen und auf einmal gefolgt waren. In dieſen Qualen der Eiferſucht ſtieß ſie eines 
Tages auf Madame de Nesle, und forderte fie auf Piſtolen in das Holz von Boulogne. Die Frau von Nesle 
nahm die Ausforderung begierig an, in eben der Meinung, die auch ihre Widerſacherin hegte, daß ſie entweder 
ihre Rebenbuhlerin töten, und allein im Beſitz des Geliebten bleiben, oder daß fie durch einen rühmlichen Tod 
ihre Treue und unausſprechliche Liebe beweiſen würde. 
Beide Damen erſchienen, und ſchoſſen ihre Piſtolen 
auf einmal los. Die Frau von Nesle fiel, und im 
Fallen wurde ihre ſchöne Bruſt mit Blut bedeckt. 
Fahre hin, rief die Siegerin, ich will dich lehren, 
einer Frau wie ich bin, einen Liebhaber abzujagen. 
Wenn ich die Verräterin in meiner Gewalt hätte, ſo 
würde ich ihr Herz verzehren, wie ich ihr Gehirn ver— 
brannt habe! Ein junger Menſch, der dieſe grauſamen 
Worte hörte, bat ſie, ſich zu mäßigen, und nicht einer 
Unglücklichen zu ſpotten, welche ihr wenigſtens durch 
ihren Mut Hochachtung abzwinge. Schweig, junger 
Unbeſonnener, rief Frau von Polignac, es geziemt dir 
nicht, mir Lehren geben zu wollen! Die Frau von 
Nesle war nicht, wie man anfangs fürchtete, in der 
Bruſt, ſondern ſehr leicht an der Schulter verwundet. 
Als ſie wieder zu ſich kam, fragte man ſie, ob denn 
der Liebhaber, um deſſen Beſitz ſie gekämpft habe, ſich 
auch der Mühe verlohne. O ja, antwortete die Ver— 
wundete, er verdient, daß man ein noch viel ſchöneres 
Blut für ihn vergieße. Er iſt der liebenswürdigſte 
Mann des Hofes. Alle Damen ſtellen ihm Schlingen. 
Ich hoffe aber, daß der Beweis von Liebe, den ich 
jetzt gegeben habe, mir ihn ungeteilt verſchaffen werde. 383. Reitdame. Zeichnung von Bertall. 1874 


Ich habe euch, ſetzte fie hinzu, zu viel Vers 
bindlichkeit, um euch ſeinen Namen zu ver⸗ 
ſchweigen. Es iſt der Herzog von Richelieu, 
ja der Herzog von Richelieu, der Erſtgeborne 
des Kriegsgottes und der Liebesgöttin! 


Daß das vornehme Milieu oder die 
galante Atmoſphäre des 18. Jahrhunderts 
nicht als alleinige Entſtehungsurſache in 
Betracht kommen kann, erſieht man aus 
einer Zeitungsnotiz vom vorigen Jahre: 


Zwei Fabrikmädchen in Odeſſa, Maria 
und Jekaterina, die als Jugendfreundinnen 
bisher ſtets in engſter Freundſchaft miteinander 
gelebt hatten, entzweiten ſich vor einiger Zeit 
aus Eiferſucht, da ſie beide einen jungen 
Mann in gleicher Weiſe liebten. Die Neben» 
buhlerſchaft zwiſchen den beiden Freundinnen 
ſpitzte ſich immer mehr zu, da der Gegenſtand 
ihrer Liebe beiden zugetan ſchien und es mit 
keiner verderben wollte. Endlich kam Maria 
auf den Gedanken, die Streitſache in einer 
für Frauen nicht ganz paſſenden und darum 
auch nicht beſonders häufig vorkommenden 
Weiſe auszutragen: ſie forderte ihre Freundin 
zum Zweikampf, und Jekaterina nahm die 

á Forderung an. Das Duell wurde auf den 

384. Amazone von Markuſe. Photographiſche mae 11. März anberaumt, und es wurde aus- 

a drücklich abgemacht, daß die Überlebende den 

gemeinſamen Geliebten heiraten dürfe. Am Entſcheidungstage ſuchte Maria ihre Freundin in deren Wohnung 

auf, bleich und entſchloſſen. Jekaterina machte den Verſuch, das Duell rückgängig zu machen, und ſchlug der 

Freundin vor, alles beim alten zu laſſen. Maria rief ihr aber ein entſchiedenes „Nein!“ entgegen und fragte 

ſie höhniſch, ob ſie ſchon den Mut verloren habe. Darauf griffen die beiden Mädchen zu Meſſern und gingen 

aufeinander los. Nach kurzem Kampf entfiel der Jekaterina das Meſſer, und Maria ſtürzte ſich nun wutent⸗ 
brannt auf die Nebenbuhlerin und ſtach ſie nieder. 


Als Erklärung für dieſe Fälle, in denen wirklich das Leben gewagt wurde, bleibt nur die 
Herrſchſucht des Weibes, die Begierde der Macht, die den Mann als bloßes Objekt anſieht und 
dem Siege an und für ſich eine befriedigende Auslöſung abzugewinnen verſteht. Um andre Motive, 
nämlich um die Beſeitigung des hemmenden Ehemanns zu Gunſten des Liebhabers, handelt es ſich 
im nachſtehenden Fall der ruſſiſchen Fechtmeiſterin, der eine völlige Analogie iſt zu dem auf Seite 347 
angeführten Fall einer Amerikanerin: 


Eine junge Ruſſin, Frau Nadja X. in Moskau, darf für ſich den traurigen Ruhm in Anſpruch nehmen, die 
erſte Frau zu fein, die ihren Mann regelrecht im Duell erſtochen hat. Den tragiſchen Fall, der in Moskau unge- 
heures Aufſehen erregte, erzählen die ruſſiſchen Blätter folgendermaßen: Die junge, ſchlanke und geſchmeidige 
Dame war mit einem Fechtlehrer verheiratet und hatte ſelbſt den gleichen Beruf wie ihr Mann. Die X. waren 
in Moskau anſäſſig und ihr Fechtſaal erfreute ſich eines regen Beſuchs. Nadja hatte im vorigen Frühjahr 
den erſten Preis bei einer Fechtkonkurrenz gewonnen, und bald war ſie ſelbſt die Hauptattraktion des Inſtituts. 
Die männlichen Beſucher ſchwärmten ſie natürlich an und betrachteten es als ein beſonderes Glück, mit ihr 
fechten zu dürfen. Die Harmonie wurde jedoch eines Tages durch einen jungen Offizier geſtört, der ſo eifrig 
mit der ſchönen Fechterin flirtete, daß ihr Mann eiferſüchtig wurde und dem Offizier jene Züchtigung verab— 
reichte, die gewöhnlich dem Duell vorangeht. Aber nun geſchah etwas Merkwürdiges. Gleich nachdem die 
Sekundanten des Offiziers ſich von dem Fechtmeiſter entfernt hatten, erhielt Herr X. den Beſuch zweier anderer, 
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und zwar kamen fie von feiner — Frau! Nadja hatte ſich durch das Benehmen ihres Mannes beleidigt gefühlt, 
war von ihm fortgezogen und ſandte ihm nun gleichfalls eine Herausforderung! Sie beſtand darauf, daß er 
ſich mit ihr duellierte, ehe die Begegnung mit dem Offizier ſtattfand. Der Mann ſuchte erſt dieſem originellen 
Zweikampf zu entgehen, gab aber ſchließlich nach, weil er hoffte, ſie auf dieſe Weiſe wieder verſöhnen zu können. 
Er nahm alſo die Herausforderung an und begab ſich auf den Kampfplatz. Statt zu der erhofften Verſöhnung 
kam es jedoch zu einer blutigen Tragödie. X. ſtellte ſich feiner Frau gegenüber, einer der Sekundanten kom⸗ 
mandierte »Allez la, und Nadja griff ihren Mann an. Er wußte, daß fie eine geſchickte Gegnerin war, aber 
er fühlte ſich ihr durchaus gewachſen. Er zog fid) langſam unter Paraden zurück, ohne felbft ernſtlich zu 
kämpfen. So verlief die erſte Runde. Als die beiden Duellanten einander wieder gegenüberſtanden, mußte 
der Mann zu einer anderen Taktik übergehen, um ſein Leben zu retten. Er verſuchte es mit vorſichtigen An⸗ 
griffen und dachte auf dieſe Weiſe ſeine Gegnerin zu ermüden. Aber ſie war zu gut trainiert: die zweite 
Runde verlief ebenſo reſultatlos wie die erſte. So kam die dritte heran. Der Mann hielt ſich hauptſächlich 
in der Defenſive. Es war ja doch feine Frau, und er liebte fie noch immer. Er wollte fie nicht einmal ver 
wunden, aber — da ſprang ſie ihm auch ſchon mit einem meiſterhaften Sprung entgegen. Das Florett ging 
ihm quer durch die Bruſt. Nadja war Witwe geworden. Seit dieſer Affäre find die Männer aus dem Fecht⸗ 
ſaal der jungen Witwe verſchwunden; dafür wird ihr Inſtitut jetzt von Frauen geſtürmt. 

Jedenfalls beſtehen keinerlei Anzeichen dafür, daß das Frauenduell jemals, auch nicht in den 
Zeiten des Mutterrechts, eine geſellſchaftliche Inftitution gleich dem Zweikampf der Männer geweſen 
wäre. Verſtändlicher iſt es, daß ſich die Damen der profeſſionellen Akrobatik für das Ausfechten 
von Streitigkeiten mit den Waffen in der Hand zu 
erwärmen pflegen. Hier iſt das Duell eben ſports— 
mäßige Technik. So veranſtaltete neuerdings eine 
Spanierin eine Vortragsreiſe in Südamerika, auf der 
ſie das Frauenduell zur Verteidigung der weiblichen 
Ehre predigte. Sie hatte gut predigen. Denn fie war 
unter den Gauchos aufgewachſen, verſtand ſich auf alle 
Künſte dieſer wilden Reitergeſellen und trat felber als 
Ringkämpferin auf. „Warum ſollen wir uns nicht wie 
die Männer ſchlagen“, rief fie mit ſchöner Gebarde 
aus, „haben wir nicht dieſelbe Ehre, wie ſie, ja, eine 
Ehre, die noch viel leichter verletzt werden kann? man 
wird uns bald nicht mehr das ſchwache Geſchlecht 
nennen, wenn der Mann vor der Spitze unſres Degens 
oder vor der Mündung unſres Revolvers zu zittern ge— 
lernt hat!“ Sie erzählte dann noch von den Cowgirls 
von Arizona, die während des Galoppierens ſo lange 
mit dem Karabiner aufeinander feuern, bis die eine ge— 
troffen wird ... Es wäre ein Wagnis, dieſer in allen 
Sätteln gerechten Amazone die leicht verletzliche Ehre 
abſtreiten zu wollen. Indeſſen, der allgemeinen 
Frauenbewegung dürfte auf dieſem Wege vermöge 
Mangels an Muskeln kaum aufzuhelfen ſein. Nur der 
einzelnen gelingt der Coup, nachdem ſie ſich gehörig 
auf japaniſch-unfaire Tricks eingeübt hat: 


Bei einem der kleinen Scharmützel, die den Schluß der 385. Atalanta 
Verſammlungen der Frauenrechtlerinnen zu bilden pflegen, Zeichnung von Aubrey Beardsley. 1897 
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wollte ein „Policeman“ eine der lauteften und wildeften Ruferinnen im Streit mit fanfter Gewalt aus 
dem Saale entfernen, als dieſe plötzlich eine ſchöne athletiſche Poſe einnahm und dem Hüter der öffentlichen 
Ordnung ſehr ruhig und ſehr ſicher zurief: „Rühren Sie mich nicht an, wenn Sie nicht ſo zu Boden geworfen 
werden wollen, daß Sie die Beine in die Luft ſtrecken müſſen!“ Die prahleriſche Drohung machte dem her— 
kuliſch gebauten Schutzmann nicht wenig Spaß; mit einem mitleidigen Lächeln ſagte er in geringſchätzigem Ton: 
„Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie nur ein ſchwaches Weib ſind!“ — „Sehr richtig bemerkt!“ höhnte die 
tapfere Frau, „aber wenn Sie es darauf ankommen laſſen, verpflichte ich mich trotzdem, Sie, den Rieſen, nach 
allen Regeln der Kunſt, das heißt meiner Kunſt, zu werfen, daß Ihre Beine in der Luft zappeln müſſen.“ Der 
baumlange „Policeman“ lachte vergnügt auf; die Sache begann ihn aufs höchſte zu amüſieren und intereſſieren. 
Die Vorkämpferin der politiſche Betätigung heiſchenden Damen ließ ſich aber durch den Spott und das Lachen 
des Beamten nicht aus der Faſſung bringen; ſie wurde jetzt vielmehr ſelbſt ſpöttiſch und ironiſch und ſagte, in— 
dem ſie den Vertreter der heiligen Hermandad vom Kopf bis zu den Füßen muſterte: „Im übrigen bemerke 
ich, daß Sie kaum mehr als neunzig Kilogramm wiegen dürften; das freut mich um Ihretwillen ſehr; denn 
wenn Sie ſchwerer wären, könnten Sie ſich beim Fallen leicht Schaden tun, was mir ſehr leid täte ...“ Das 
war dem „Policeman“ doch ein bißchen zuviel; er fühlte ſich ſchwer gekränkt und beſchloß in ſeinem Sinne, 
dieſer geſchwätzigen, kecken Tochter Evas einen kleinen Denkzettel zu geben. Ohne ſich auf weitere Diskuſſionen 
einzulaſſen, packte er ſie mit ſtarker Hand bei den Schultern und ſchien ſich ſelbſt nicht wenig zu wundern, daß 
die reſolute Dame, die eben noch „den Mund ſo weit aufgeriſſen“ hatte, ſich ſo ohne jede Mühe von der Stelle 
bewegen ließ. Das böſe Nachſpiel ſollte aber bald kommen: die Frau ließ ſich plötzlich leicht auf den Rücken 
fallen, zog den Mann zu ſich herab, fing ihn mit ihren Beinen, die ſie wie zwei Sprungfedern gekrümmt hatte, 
auf, ließ die Sprungfedern geſchickt in die Höhe ſchnellen und bewirkte dadurch, daß der arme „Policeman“ ein 
paar Schritte weit geſchleudert wurde, zu nicht geringem Erſtaunen des Publikums lang hinſchlug und die 
Beine, „wie Rettung ſuchend“, in die Luft ſtreckte. Man lachte in London nicht wenig über dieſes Abenteuer. 
Die tüchtige „Jiu-Jitſu“-Kämpferin war Frau G., die ſich ſchon lange mit dem Gedanken trägt, die Frauen 
durch ſportliche Übungen für den Kampf mit der Polizei ſtark zu machen. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß aus Amerika der Vorſchlag kommt, den Ehemann nötigenfalls 
zuſammenzuboxen: 


Ein New Yorfer Blatt ſtellte unlängſt die Be— 
hauptung auf, daß es keine amerikaniſche Familie gebe, 
die nicht wenigſtens einen Fall von Eheſcheidung zu 
verzeichnen habe; in größeren Familienkreiſen ſeien 
mindeſtens zwei Ehen geſchieden. Gegen dieſe höchſt 
betrüblichen Zuſtände will man jetzt mit geſetzgebe— 
riſchen Maßnahmen zu Felde ziehen. Eine ehrenwerte 
Dame aber will, wie man dem „Daily Chroniele“ 
aus New Bork berichtet, noch viel weitergehen und 
die jungen Damen Amerikas durch eine ganz neue Er- 
ziehungsmethode gegen alle Fährlichkeiten der Ehe 
wappnen; die Mädchen ſollen ſich nicht mehr mit 
allerlei wiſſenſchaftlichem Zeug den Kopf vollſtopfen 
und auch nicht in die Geheimniſſe der Kochkunſt und 
der Haushaltungsführung einzudringen ſuchen, ſondern 
ſich ausſchließlich der Athletik widmen, um im Kampfe 
mit dem Ungeheuer Mann ihren Mann zu ſtehen. 
Wohlverſtanden! Es handelt ſich bei dieſer Aus— 
bildung der körperlichen Kräfte nicht um Unterricht im 
Tennisſpielen oder im Schlittſchuhlaufen, ſondern um 
regelrechte Athletik mit Boxen, Fauſtkampf und allem, 
was dazu gehört. Nach der Anſicht der allerneueſten 
Menſchheitsbeglückerin kann nur die Athletik die 
Frauen für das Leben und insbeſondere für das Ehe— 
leben ſtählen. Die Frau müſſe ſich von der VBevor- 
mundung durch den Mann losringen, und zwar los: 
386. Nach dem Reiten. Gemaͤlde von Van Beers ringen im buchſtäblichen Sinne des Wortes. Was 
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387. Duell im Walde. Zeichnung von Paul Baluriau. 1907 


kann man aber beim Ringen nötiger gebrauchen als eiſerne Muskeln? Mit einer Frau, die ihm an phyſiſcher 
Kraft gleich oder gar überlegen iſt, wird ein Mann nicht ſo leicht den Kampf aufzunehmen wagen; er wird 
ſich, aus Furcht, gehörig verprügelt zu werden, ſchön hüten, zu ſpät nach Hauſe zu kommen oder ſeiner kräftigen 
beſſeren Hälfte einen neuen Pelzmantel zu verweigern, und die auf Kraft baſierten Ehen werden glücklich ſein 
und nur ſelten zu einer Scheidung führen. Die amerikaniſchen Männer mögen alſo auf der Hut ſein und ſich 
auf Ringkämpfe am häuslichen Herd oder auf dem großen Familienteppich gefaßt machen! 


Unſre farbige Beilage „Die befriedigte Torera“, ein Plakat von Roedel, zeigt eine ſolche 
Meiſterin der ſportlichen Leibesitbung. Zweifellos hat dieſe Gruppe von Amazonen das Zeug dazu, 
vielen Männern ein Verhängnis zu werden. In Spanien iſt kürzlich einer gefeierten Stierkämpferin 
das fernere Auftreten unterſagt worden; vielleicht aus Gründen, die nicht weit hiervon abliegen. 
Aber die hervorragende Zirkus- und Variétéfimitlerin wird immer eine Ausnahme bleiben, ſelbſt 


wenn die Athletik klubmäßig betrieben wird: 


Die große Zahl amerikaniſcher Frauenklubs hat jetzt durch die Initiative einer unternehmenden Dame 
von Illinois, Mrs. Mac Gullock eine eigenartige Bereicherung erfahren: ein Damenboxerklub wurde ge⸗ 
gründet, und ſofort fanden ſich einige hundert ſportfreudige Töchter des Staates Illinois bereit, dem neuen 
Klub beizutreten. Alle vierzehn Tage werden große Wettkämpfe abgehalten, und vor einem zahlreichen Publikum 
erproben die unternehmungsluſtigen Amerikanerinnen ihre Muskelkraft. Wohl in keinem Lande iſt die Grün— 
dung von Frauenklubs mit ſolchem Eifer betrieben worden wie in Amerika; allein in New York zählt man 
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heute mehr als ſechzig Frauenklubs, und in den ganzen Vereinigten Staaten hat die Zahl bereits taufend über⸗ 
ſchritten. Im Anfang war Unterhaltung, Lektüre, die Veranſtaltung von Vorträgen der Hauptzweck dieſer 
Frauenvereinigungen, aber dies Programm erwies ſich bald als unzureichend, und der exjentrifde Sinn Ame⸗ 
rikas brachte allerlei wunderliche Ergänzungen. So gibt es heute in New Pork einen Klub der „Hofenträge- 
rinnen“, in Chicago einen Klub der „Pfeifenraucherinnen“ und in San Francisco einen regelrechten „Selbſt— 
mörderinnenklub“. Das amerikaniſche Damenklubweſen hat in Europa bald Nachfolger gefunden; in England 
zum Beiſpiel zählt man heute gegen dreißig Frauenklubs, und ebenſo haben ſich die ſkandinaviſchen Frauen 
nach engliſchem Vorbild zu Klubs zuſammengeſchloſſen, freilich ohne damit eine Bekämpfung hausfräulicher 
Tugend zu verbinden. 


Auch den ſchwimmenden Amazonen dürfte es ſchwerlich gelingen, den Männer-Rekord zu brechen: 


Zwei junge Mädchen wollen in dieſem Jahre den Verſuch machen, den Aermelkanal zu durchſchwimmen; 
Miß Roſa P. und Miß Lily S. Miß P. aus Boſton, eine athletiſch gebaute Jungfrau von 17 Jahren, die 
ſchon ſeit ihrem 7. Lebensjahre vorzüglich ſchwimmen kann, iſt aus mehreren Schwimmerwettkämpfen als Siegerin 
hervorgegangen und hat ſchon einmal 40 Kilometer ſchwimmend zurückgelegt. Ihr Ehrgeiz iſt nun, es den be— 
rühmten „Kanalſchwimmern“ Kapitän Webb und Burgeß mindeſtens gleich zu tun; ſie denkt ſich die Sache 
recht einfach: ſie will verſchiedene Schwimmethoden zur Anwendung bringen, um, ohne ihre Kräfte zu erſchöpfen, 
von allen möglichen Bewegungen Nutzen zu ziehen, und will auf dem Waſſer treibend von den Strapazen aus- 
ruhen. Auf all die künſtlichen Mittel, zu denen die Dauerſchwimmer ihre Zuflucht nehmen, verzichtet ſie; ſie 
will allenfalls ihren Körper einfetten. Augengläſer will ſie nur dann tragen, wenn es durchaus erforderlich 
fein follte, und eſſen will fie während des Schwimmens überhaupt nicht. Miß S., eine Tochter des Direktors 
der Londoner Feuerwehr, iſt die Kandidatin Englands für das Überſchwimmen des Kanals. Leiterin des 
Schwimmklubs Londoner Frauen, dreimalige Siegerin im Schwimmen über eine halbe Meile, hat ſie in Rouen 
beim Wettſchwimmen über vier Meilen, in welchem fie elf Männer zu Gegnern hatte, den zweiten Preis da- 
vongetragen und in den Jahren 1910 und 1911 die Meiſterſchaft der City errungen. Im Jahre 1907 begleitete 
ſie vier Stunden ſchwimmend einen ihrer Landsleute, der den erfolgloſen Verſuch machte, über den Kanal zu 
ſchwimmen, und im vorigen Jahre ſchwamm ſie bei ſchwerer See in ſieben Stunden 36 Kilometer weit. Sie 
bereitet ſich jetzt für ihr großes Unternehmen vor, indem ſie zur Kräftigung ihres Körpers recht viel Fleiſch, 
geröſtetes Brot und Rahm ißt. 5 


* 


Die Skopzen. Ich habe erwähnt, daß die geläufigſte Deutung des Namens der Amazonen 
auf eine Abtragung der Bruſt hinweiſt, die zum Zweck der bequemeren Handhabung von Pfeil und 
Bogen erfolgt ſein ſoll, und ich habe dieſe Deutung als eine bloß etymologiſche Theorie bezeichnet. 
Wir finden nun aber eine ſolche Abtragung bei den Skopzen; indeſſen, wie geſagt, aus andern als 
akrobatiſchen Gründen. 

Wie F. v. Stein nach den zuverläſſigſten ruſſiſchen Quellen zu erzählen weiß, trat im An— 
fang des Jahres 1869 in der ruſſiſchen Preſſe eine Nachricht auf, die im ganzen Reich ungeheures 
Aufſehn erregte. In einer Stadt des Gouvernements Tarnbow war ein bis dahin angeſehener 
Kaufmann erſter Gilde und erblicher Ehrenbürger als Haupt der Skopez (= Verſchnittene) feſt— 
geſtellt und mit vielen Anhängern ſeiner Sekte verhaftet worden. In ſeinem Haus hatte man ein 
der Sekte gehöriges Kapital von 48 Millionen Rubel vorgefunden. Es hieß natürlich gleich, daß 
auch ein politiſcher Putſch dahinter ſtecke. Doch ließ ſich dieſe Annahme nicht halten; die Sache 
war rein erotiſch oder, wie die Anhänger ſagten, religiös, was ja oft dasſelbe iſt. Intereſſant iſt, 
daß das große Vereinsvermögen, das man da ſo unerwartet überrumpelte, nachher bis auf den 
armſeligen Reſt von einer halben Million nicht mehr aufzufinden war. Die Skopzen werden nach 
kräftiger Schmierung des amtlichen Räderwerks wohl den Hauptteil wieder beiſeite gebracht haben. 
Von den näheren Einzelheiten hat das ruſſiſche Publikum wahrſcheinlich nicht viel erfahren, bis 
auf das gerichtliche Urteil, das etwa drei Dutzend Perſonen nach Sibirien verſchickte. Die Schmierung 
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Kupferſtich nach Edwin Landfeer. 


Der gebändigte Hengſt. 
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des Räderwerks hatte ſogar den Erfolg, daß die halbe Million den rechtmäßigen Erben des Häupt— 
lings reſerviert wurde. : 

Die Skopzen berufen fic) alfo auf die Bibel, die ja fo gebaut ift, daß fie für jede beliebige 
Auslegung herhalten kann. Sie ſagen, es fteht gefchrieben: Denn es find etliche verfchnitten, die 
find aus Mutterleibe alſo geboren; es find etliche verfchnitten, die von Menſchen verfchnitten find; 
und find etliche, die fich felbft verſchnitten haben, um des Himmelsreichs willen; wer es faſſen mag, 
der faſſe es (Matth. 10, 12). Ferner: Selig ſind die Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht ge— 
boren haben, und die Brüſte, die nicht geſäugt haben (Luc. 23, 29). Die Skopzen berufen ſich 
noch auf weitere Stellen, in denen von einer Abtötung des Fleiſches und der ſchändlichen Brunſt 
die Rede iſt. Aber dieſe Zitate halte ich nur für einen dekorativen Vorwand. Nämlich eine ruſ— 
ſiſche Arzte-Kommiſſion hat damals alle auftreibbaren Mitglieder der Sekte gewiffenhaft unterſucht. 
Die Ergebniſſe ſind mit genauen anatomiſchen Zeichnungen von E. Pelikan, dem Präſidenten des 
mediziniſchen Conſeils, veröffentlicht worden. Aus der mir vorliegenden ſchönen Publikation iſt zu 
erſehn, daß man den Männern nach Eintritt der Geſchlechtsreife die Hoden herausgeſchnitten oder 
ſonſt wie untauglich gemacht hat. Dieſe Operation hat auf eine größere Reihe von Jahren hinaus 
keinen andern Effekt, als daß der Koitus unfruchtbar bleibt. Die Libido würde zunächſt auch un— 
verändert bleiben, wenn vollſtändige Amputation erfolgt. Hier bleibt ſogar die Erektionsfähigkeit 
des membrum virile. Man muß dabei daran denken, daß ſich die römiſche Domina der Kaiſer— 
zeit gerade zu Genußzwecken junge Sklaven derart herrichten ließ. Ein Satiriker beſchreibt das, 
wie der Ephebe vor ihr ſteht und ſie ſeine Teſtikel in der Hand wägt, ob ſie ſchon für den ſcharfen 
Schnitt mit der „Scherbe aus Samos“ reif genug ſein mögen. Dieſe primitive Operationsmethode 
mit einem ſcharfen Steingutſplitter iſt nicht un— 
gefährlich, weil ſich das Vas deferens leicht in 
die Bauchhöhle zurückzieht und innere Verblutung 
erfolgen kann. Im Altertum ſpielte freilich der 
Verluſt eines Sklaven keine große Rolle im ge— 
ſamten Haushalt. 

Nun die Skopzen-Amazonen. Hier find 
die Operationen an Bruſt und Genitalien erfolgt. 
Unter den erwähnten Zeichnungen ſieht man eine, 
die eine ſo komplette Abtragung beider mammae 
darſtellt, wie ſie etwa in der Chirurgie des Krebſes 
vorgenommen wird. Die Schnittränder ſind un— 
geſchickt vernäht und daher die Narben auffällig 
dick und ungleich. Sonderbarerweiſe iſt dieſe eine 
Zeichnung als typiſches Beiſpiel in die europäiſche 
Literatur übergegangen. Es ſind aber andre da, 
die erkennen laſſen, daß nur die Warzen entfernt 
oder nur gleichgiltige ſeitliche Einſchnitte gemacht 
wurden. An den Genitalien finden ſich unbe— 
deutende Einkerbungen der kleinen Schamlippen und 
auch eine Exſtirpation der Klitoris mitſamt ihrer 
389. Jägerinnen. Gemälde von Stewart Vorhaut. Dazu iſt zu ſagen, daß der Mangel an 
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Warzen bloß das Sáugen unmöglich machen würde; indeffen iſt ja keine Fortpflanzung beabfichtigt. 
Die Veränderungen der kleinen Schamlippen ſind in jeder Hinſicht bedeutungslos. Der Fortfall der 
Klitoris iſt allerdings in dieſem ganzen Zuſammenhang das Wichtigſte; denn er beraubt die Be— 
treffende ihrer erſten und vorzüglichſten erotogenen Zone, d. h. der Möglichkeit, phyſiologiſch den 
höchſten Luſtgipfel zu erklimmen. Ich darf dabei bemerken, daß amerikaniſche Chirurgen eine Zeit 
lang die Ruchloſigkeit beſeſſen haben, kleinen Mädchen zwecks einer angeblichen „Heilung“ von Onanie 
die Klitoris zu exſtirpieren und ſo dieſen Unglücklichen ein für alle Mal die ſtärkſte Glücksmöglich— 
keit zu ſtehlen. Dieſe gewiſſenloſen Schufte hat niemand nach Sibirien ſpediert. Bei den operierten 
Sfopzen-Frauen beſteht alſo durchweg die Fähigkeit, Kinder zu gebären, was auch bei den nach 
Sibirien verſchickten prompt erfolgt iſt. Und was die Auslöſung der Libido anlangt, ſo iſt bis auf 
die Ausnahme der Klitoris-Exſtirpation faſt gar keine Abnahme der Fähigkeiten zu konſtatieren. 
Dem ſteht gegenüber, daß der Verkehr mit den männlichen Skopzen keine Folgen haben kann. Ich 
ſchließe hieraus, daß die innerliche Tendenz des Skopzentums eine rein libidinöſe iſt. Hinzu— 
kommen die Tänze, was die Skopzen nach Art der religiöſen Extatiker „in Gott arbeiten“ nennen. 
Sie geſchehen auf viererlei Weiſe. Beim „Schiffchen“ (korablik) ſpringt ein Kreis im Gänſemarſch 
hintereinander herum. Beim „Wändchen“ (ſtenotſchka) ſteht der Kreis Schulter an Schulter und dreht 
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fic) ſeitwärts entſprechend dem Lauf der Sonne. Beim „Kreuzchen“ (kreſtik) laufen 4—8 Perſonen 
von den Winkeln des Zimmers kreuzweis durcheinander. Endlich drehn ſie ſich noch auf einem 
Fleck herum, raſcher und raſcher, bis ſich die Hemden aufblähn und gleich Segeln rauſchen. Alle 
Tänze find abſolut erotifcher Art und führen zu einem Taumel der Raſerei. Augenzeugen haben die 
Schlußſzenen beſchrieben: Der eine zittert krampfhaft, ein andrer ſtampft und trampelt mit den Füßen. 
Dieſer ſpringt in die Höhe, jener hockt ſich nieder und ſchnellt raſch wieder empor. Gekreiſch und 
wilde Laute erſchallen, aus denen geheimnisvolle Worte und Anrufungen des heiligen Geiſtes und 
Gottes heraustönen. Der Schweiß rinnt in Strömen, ſodaß, wenn der in Gott Arbeitenden viele 
ſind, der Fußboden ſpäter mit Wiſchen getrocknet werden muß. Die Betenden ſind erſchöpft, leichen 
blaß und matt wie „Fliegen“, bis fie niederſtürzen. Selbſt für den profuſen Schweißerguß vermag 
ihnen die Bibel herzuhalten: Es war aber ſein Schweiß wie Blutstropfen; die fielen auf die Erde 
(Luc. 22, 44). Hierin erinnern die Skopzen ſtark an eine andre Sekte der ruſſiſchen Altgläubigen, 
die Flagellanten (Chliſti). Auch dieſe bringen ſich hauptſächlich durch angeſtrengte Bewegungen, 
die fie „Radenije“ nennen, in einen Zuſtand der Trunkenheit. 

Die momentane Anzahl der Skopzen, die übrigens auch im rumäniſchen Gebiet auftreten, iſt 
unmöglich genau anzugeben. Nach Schätzungen, die von 1805—1870 reichen, lebt die größte An⸗ 
zahl in den Gouvernements Petersburg und Orel, mehr als 8% auf 100000 Einwohner, in den 
andern Gouvernements weniger. Doch ſind ſie ſo ziemlich im ganzen europäiſchen Rußland zu 
finden und man darf wohl eine ungefähre Vermutung auf eine Geſamtzahl von 50000 ſtellen. 
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Sie muß die Hoſen anhaben! 


Farbige Lithographie von R. Maurin. Um 1830 
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XI 
Die Frau und die Hofen 


Ein Kapitel Mode. Es dreht ſich um dasjenige Kleidungsſtück, das in der neueren Zeit faft 
zum ſekundären Sexualcharakter geworden iſt. Die Kinder unterſcheiden anfangs den Onkel und 
die Tante nur danach, ob ſie Hoſe oder Rock anhaben. Und wenn exotiſche Völker zur Schau 
geſtellt werden, ſind die Erwachſenen nicht viel klüger. Der Chineſe ſcheint ihnen ein Weib, und 
die Lappländerin ein Mann. Das iſt die Macht der Erziehung und der Gewohnheit. In Kleidung 
und Schmuck iſt ſtets die geſchlechtliche Differenzierung ausgedrückt. Doch noch etwas ganz Andres 
und Innerliches wird darin zum Ausdruck gebracht, das für den engen Horizont derer, die nur den 
eigenen Kulturkreis kennen, das Weſentlichſte zu ſein pflegt, nämlich das Schamgefühl. So ent— 
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fteht die fälſchliche Auffaſſung von einer Identität zwiſchen Schamgefühl und Kleidung, die zu be— 
dauerlichen Entgleiſungen der Überſittlichen Anlaß gibt. Ein katholiſcher Schullehrer hat die kleinen 
Mädels feiner Klaſſe wegen „Schamloſigkeit“ ausgehunzt, weil die Armel ihrer Waſchkleider nicht 
geſchloſſen bis zum Handgelenk reichten. Für den Pſychologen iſt klar, daß dieſer geile Burſche, 
dem alles zuzutraun iſt, weil ihm die blanken Unterärmchen ſchon Erektion machen, daß dieſer geile 
Burſche eine Gefahr für die echte Sittlichkeit der Kinder bedeutet. Aber in dem von Rom aus 
regierten Teil unſres Vaterlandes haben die Schafe zu ſchweigen, wenn die Lämmerhirten ihre 
Brunſt exhibieren und zur Begründung die Herde „ſchamlos“ ſchelten. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich hier wieder einmal von Grund auf darlegen, 
daß das Schamgefühl des Kulturmenſchen nicht mit ihm geboren wird, daß es ein Erziehungs— 
produkt iſt, und daß die äußere Lokaliſierung des Schamgefühls nach Zeit und Raſſe ſtets ge— 
wechſelt hat. Die Lokaliſierung des Schamgefühls iſt eine reine Mode⸗Erſcheinung (vgl. Seite 54), 
und nur minderwertige Kulturhiſtoriker vermögen das nicht zu erkennen, indem ſie die vergangene 
Mode ſchamlos nennen und nicht ahnen, daß es der heutigen ſpäter ebenſo ergehen wird. Es gibt 
eben kein abſolutes Schamgefühl, ſondern nur ein relatives, beſtändig im Fluß befindliches, das 
ſelbſt an einem Ort und zu einer Zeit wandelbar iſt, je nach den verſchiedenen Schichten der 
Geſellſchaft. Ein polniſcher Offizier, der 
im Jahre 1658 über ſeine Feldzüge ſchrieb, 
ſpricht ſehr lobend über die daͤniſchen Damen, 
tadelt aber ihre Unſittlichkeit. „Jeder ſchläft 
ſo nackt“, ſagt er, „wie er geboren ward, 
und niemand geniert ſich, ſich in Gegen— 
wart andrer aus- und anzukleiden. Der 
Gaſt wird gar nicht weiter beachtet. Im 
hellſten Licht fällt ein Kleidungsſtück nach 
dem andern. Sogar das Hemd wird ab— 
gelegt. Dann wird die Tür verriegelt, das 
Licht ausgelöſcht, und man begibt ſich zu 
Bett. Als wir dies Benehmen tadelten 
und meinten, bei uns würde ein Weib nicht 
mal, wenn ſie mit ihrem Gatten allein ſei, 
ſo handeln, erwiderten ſie, ſie wüßten von 
ſolchem Schamgefühl nichts und es ſei gar 
kein Grund vorhanden, ſich der von Gott 
geſchaffenen Glieder zu ſchämen. Außerdem 
wäre es geſund, ohne Hemd zu ſchlafen, 
da dies ſchon tagsüber wie die andern 
Kleidungsſtücke getragen werde. Warum 
ſolle man denn Flöhe und andres Un— 

dog, geziefer mit ins Bett nehmen? Und ob: 
. OM wohl unſre Leute ſie damit hinreichend 


Au Combat tout deux ER 
Margot etoit Mechante betr 


Me Jean eror des Marnrs le portrar, aufzogen und ärgerten, ließen fie von ihrer 
393. Vergeblicher Widerſtand. Framzoſiſcher Kupfer. Um 1690 Gewohnheit doch nicht ab.“ Ein jetzt 
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394. Der Kampf um die häusliche Gewalt. Franzoͤſiſcher Kupfer. Um 1810 


lebender Ehemann, der zwanzig Jahre verheiratet iſt, erzählte Havelock Ellis, daß er ſeine Frau 
bisher nie völlig nackt geſehn habe. Das ſind ſo Beiſpiele. Es ſcheint oft, als ob das äußerliche 
Bekleidungs-Schamgefühl um fo mehr betont werde, je mehr es an der innerlich-ſeeliſchen Scham— 
haftigkeit gebricht. Oder umgekehrt. Lady Montague erzählt 1717 von den türkiſchen Damen in 
den Bädern von Sofia: „Die erſte Reihe Divans war mit Polſtern und reichen Teppichen belegt. 
Darauf ſaßen die Damen. Hinter ihnen auf der zweiten Reihe ihre Sklavinnen. Alle waren ohne 
jeden Rangunterſchied in der Kleidung; denn, um mich gut engliſch auszudrücken, waren ſie alle 
ſplitterfaſernackt. Weder Schönheiten noch Mängel blieben verborgen. Dennoch gab es nicht das 
leiſeſte zweideutige Lächeln oder ſonſt eine ſchamloſe Gebärde. Sie bewegten ſich mit derſelben 
majeſtätiſchen Grazie, die Milton an unſrer gemeinſamen Stamm-Mutter rühmt. Ich habe mich 
hier von der Richtigkeit einer Beobachtung überzeugt, die ich oft gemacht habe, nämlich daß, wenn 
es Mode wäre, nackt zu gehn, das Geſicht kaum noch Beachtung finden würde.“ Eine heutige 
Engländerin, Familienmutter und ſiebzig Jahre alt, gab an, daß ſie in ihrem Leben noch nie einen 
nackten Mann geſehn habe. Ja, ihre Schweſter behauptete von ſich, daß ſie ihren eigenen Körper 
noch nie betrachtet habe. Dieſe letztere Kulturmonſtroſität iſt übrigens ſtrenge Sittenvorſchrift der 
katholiſchen Moraltheologie. Der Körper iſt ja nur Aas und Madenſack — bei den Moraltheologen. 
Als bei den Zoque-Indianern von ſpaniſchen Mönchen im 16. Jahrhundert die erften Bekehrungs— 
verſuche gemacht wurden, wurde berichtet: „Für ihre körperlichen Bedürfniſſe zeigten die Indianer 
weniger Anſtandsgefühl, als Hunde und Katzen. Sie urinierten vor einander, im Sitzen oder 
mitten in der Unterhaltung, wie ſie gerade waren, und die erſten Male, wenn ſie zur Predigt 
kamen, hinterließen ſie den Boden ganz naß und mit Exkrementen belegt, nicht beſſer als eine 
Schafhürde.“ Alſo dieſen Indianern fehlte die Kinderſtube. Der Europäer, der ſie hat, iſt ſtolz 
im Gefühl feiner beffern Erziehung zur Scham. Aber was erlebte der Europäer Polak vor 50 Jahren 


in Perſien? „Der Perſer“, ſchreibt er, „verrichtet die Entleerung in hockender Stellung, aus 
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395. Sie muß fie haben! Engliſcher Kupfer von N. Newton. 1798 


Furcht, ſeine Kleider zu beſchmutzen, wodurch er geſetzlich unrein würde. Nichts iſt ihm am Euro— 
päer unausſtehlicher, als daß dieſer das Urinieren ſtehend verrichtet und nicht die Reinigung der 
Teile, wie er, mit Waſſer oder in der Wüſte mit Sand bewirkt. Nach geſchehener Verrichtung 
wäſcht ſich der Perſer die Teile mit der linken Hand, während die Rechte ſorgfältig geſchützt bleibt. 
Zu dem Behufe trägt jeder eine Kupferkanne mit langem Rohr bei ſich oder läßt dieſelbe vom 
Diener nachtragen. Niemand unternimmt eine Reiſe oder den kleinſten Ausflug, ohne die uner⸗ 
läßliche Kanne mit ſich zu führen. Das Ritualgeſetz ſchreibt vor, daß man die Entleerung woz 
möglich am Ufer eines fließenden Baches oder im Waſſer ſelbſt vollbringe. An ſchattigen Punkten 
kann man daher faſt nirgends einen ungeſtörten Ruheplatz finden; ſelbſt die Gegenwart des Schahs 
wird nicht reſpektiert.“ So der Perſer. Den Europäer muß jedesmal eine Tafel erſt bitten, die 
Kleider in der Anſtalt zu ordnen. Wer möchte da noch den Mut haben, es abſolut und ver— 
dammenswert ſchamlos zu finden, daß, als 1504 Anna von Bretagne, die erſte Gemahlin Lud— 
wigs XII., nach Paris kam, der Magiſtrat auf dem ganzen Wege von der Porte St. Denis bis 
zur Rotre Dame Leute aufgeſtellt hatte, die der Königin und ihrem Gefolge nicht nur Brot und 
Wein anboten, ſondern auch Gefäße zur Befriedigung andrer Bedürfniſſe, ganz ungeniert, wenn 
es not täte — 

Ich denke, es bedarf keiner weiteren Erörterung. Das Urſprüngliche in der Bekleidungsfrage 
iſt nicht das Schamgefühl, ſondern das Klima. Es ift ein chriſtlicher Unfug, die Reger Afrikas 
zu Hoſe und Rock zu zwingen und ihrer ſtets kühlen Epidermis das fittliche Schwitzen anzuzüchten. 
Es iſt ein noch ärgerer Aſſeſſoren-Unfug, den Chineſen Kiautſchou's ein detailliertes Polizei-Reglement 
über die Art und Form der von ihnen bei reſp. Seebädern in reſp. Benutzung zu nehmenden — 
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Badehoſen zu ftiften. Vom umhüllenden Tuch oder vom Rock unterſcheidet ſich die Hofe hygieniſch 
zunächſt nur dadurch, daß fie jedes Bein einzeln umſchließt, näher der Haut anliegt und den Unter: 
leib beſſer wärmt. Die Eskimofrau würde auch im Rock aus dreifachem Pelz elendiglich erfrieren; 
fie braucht die Hofe als erſte Lebensnotwendigkeit. Trotzdem iſt ihr dieſe Hofe nicht ans Scham— 
gefühl gewachſen. Sie läßt ſie zum Trocknen draußen, ſobald ſie in die warme Schneehütte kriecht, 
und lebt drinnen in ſelbſtverſtändlicher Nacktheit; auch wenn fremde Gäſte zugegen ſind. Die 
Samoanerin dagegen verträgt nicht mal ein leichtes Röckchen. Ihr Blätterſchurz oder der Blüten— 
kranz um ihre Hüften iſt reiner Schmuck; man muß ihrer gewandten Beweglichkeit zugeſchaut haben, 
um es zu glauben, daß man ſich auch in dieſem ſpärlichen Koſtüm mit der äußerſten Dezenz auf 
die gekreuzten Beine niederkauern kann. Die Frauen aus dem Volk ſind darin bei uns noch ganz 
urſprünglich; das Beinkleid iſt ihnen bloß Kälteſchutz, ſchlechter Wärmeleiter. In der gynäkologiſchen 
Klinik erſcheinen ſie immer ſauber hergerichtet, aber keine denkt daran, im Sommer Beinkleider an— 
zuziehn. Am Beinkleid erkennt man ſofort die „beſſere“ Dame. 

Es kann daher nicht wunder nehmen, daß die alten Griechen und Römer im allgemeinen die 
Hoſe verſchmähten und daß fie das rauhere Frankreich jenſeits der Alpen nach dem auffälligſten 
Kleidungsſtück „Hoſen-Gallien“ nannten. Die keltiſche Männerhoſe (braca, altdeutſch bruoch) trug 
dann allmählich den Sieg davon als die klimatiſch paſſendſte Bekleidungsform des Unter— 
geſtells. Bloß die Bergſchotten haben krampfhaft an ihrem Unterröckchen feſtgehalten, ſogar in der 
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militäriſchen Uniform. Da nun das Klima auf Mann und Weib gleichmäßig einwirkt, ſo fragt 
ſich, warum die Frauen bei der rockartigen Kleidung geblieben ſind. Das europäiſche Klima macht 
die Hoſe nicht ſo unbedingt nötig, wie in Grönland; es empfiehlt ſie nur. Das endgiltige 
Zerfallen der Kleidung in Männerhoſe und Weiberrock erklart ſich durch die verſchiedenartige 
Tätigkeit der Geſchlechter. Bei der gröberen körperlichen Arbeit, beim Klettern, Marſchieren, Reiten, 
auf der Jagd, im Kriege, iſt die Hoſe ſo unbedingt vorzuziehn, daß der moderne Sport, dieſe an⸗ 
geſtrengte Körperarbeit im Luxusbetrieb, die Hoſe gleichfalls unbedingt für die Frauen vorſchreibt. 
Für die Allgemeinheit der Frauen von früher kam dieſer Faktor nicht in Betracht. Daher blieben 
ſie beim Rock, der die ältere Bekleidungsform iſt. Wir werden indeſſen ſehn, daß auch ſchon 
früher die Frauen zur Hoſe griffen, ſobald ſie ausnahmsweiſe einer männlichen Tätigkeit oblagen, 
z. B. als Soldatin. Ich kann daher nicht annehmen, daß die heutige allgemeine Differenzierung 
der Geſchlechter vermittelſt der Bekleidung der unteren Körperhälfte einer bewußten Tendenz des 
Sexualtriebes entſprungen iſt. Unterſchiede in Kleidung und Schmuck der Geſchlechter ſind auf 
allen Stufen der Menſchheitsentwicklung zu konſtatieren; aber die Unterſchiede werden immer relativ 
zu einander abgewogen, haben keine abſolute und bleibende Bedeutung, und bei den wichtigen und 
großen Teilen der Kleidung ſind Klima und Tätigkeit des Menſchen die primären Urſachen. Die 
Abſicht der Differenzierung kommt erſt jeweils hinterher. Auch das moderne Hoſenkoſtüm der 
Sportsdame weicht in unendlichen Variationen von dem männlichen Sportskoſtüm ab, trotzdem es 
rein praktiſch nicht abzuweichen brauchte. 

Nun wird vielfach geſagt, der Weiberrock habe eine grundlegende Bedeutung als erotiſches 
Lockmittel, der größte Charme des Weibes liege in dem Syſtem ihrer verſchiedenen Röcke und 
Röckchen und in den koketten Möglichkeiten ihres Auflüftens. Man könne ein Weib ausnahms⸗ 
weiſe in Hoſen goutieren, gewiſſermaßen zur Abwechſelung; aber beileibe nicht immer. Nackt zum 
Beiſpiel ſei ſie ja erotiſch ganz reizlos, da kämen höchſtens äſthetiſche Geſichtspunkte in Betracht. 
Die Sinne des Mannes verlangten das ,,Retroussé“ und das „Decolleté“ und wie die franz 
zöſelnden Pikanterien alle heißen. Das Gewirr der aufgedeckten Spitzenunterwäſche ſei jedenfalls 
die conditio sine qua non und daher die weibliche Bekleidung abwärts vom Nabel eine rein 
ſexualpſychologiſche Angelegenheit. Das mag ſtimmen für den, der's ſagt. Aber es iſt ein total 
beſchränkter individueller Standpunkt. Die paar oberen zehntauſend Weiber mit Spitzenunterwaͤſche 
und kokettem Retroussé bilden gerade eine Hand voll Ausnahme von allem weiblichen Geſchlecht. 
Und eine Sexualpſychologie darf ſich weder auf die Ausnahmen noch auf den perſönlichen Ge— 
ſchmack gründen; ſonſt iſt ſie bloße erhitzte Phantaſie. Die Kinder wundern ſich beim Baden, 
daß die Tante auch Beine habe wie der Onkel, weil ſie's ungewohnt ſind, die Tantenbeine 
zu ſehn. So wirkt die Macht der Gewohnheit auch beim Erwachſenen. Das heißt: das Milieu 
zeigt ihm das Weib beſtändig im Rock, er kennt es in der Offentlichkeit nicht anders, und in dem 
Drange, mehr zu ſehn, wird er frühzeitig begierig auf das Lüften des Rocks. Hieraus entwickeln 
ſich dann vereinzelt Spezialitäten, um nicht zu ſagen, regelwidrige Fälle, in denen das unbekleidete 
Weib an Reiz verliert. Wo das Retroussé mit fo auffälligem Zungenſchnalzen begrüßt wird, 
kann man ſicher ſein, daß es ſich um einen Typus handelt, der den verderblichen Einflüffen der 
Ziviliſation nicht genügend innere Widerſtände entgegenzuſtellen hatte. Wenn ein ſolcher Typus 
Sexualpſychologie treibt, fo denkt er eben allein von ſich aus. Was ſollte denn da die arme 
Eskimofrau (öfters eine hervorragende Schönheit) und die Samoanerin (gleichfalls ein ſchoͤner 
Menſchenſchlag) beginnen, da ihnen keinerlei Möglichkeiten eines „Retroussé“ zu Gebote ſtehn? 
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Und die vielen Millionen von Weibern andrer Naffen, ja die übergroße Mehrzahl von Frauen 
auf der Welt überhaupt, denen die Beſonderkeiten ihrer Kleidung nicht im geringſten das allein— 
feligmachende Retroussé A la Moulin rouge erlauben? Damit alſo iſt das Weſen des europäiſchen 
Weiberrocks ſchlechthin unbegründbar. 

Das Primäre iſt, daß das Weib den Mann unbekleidet reizt. Das Sekundäre iſt, daß es 
ihn auch bekleidet reizt. Jenſeit der klimatiſchen Notdurft iſt die Kleidung bereits „Schmuck“ 
im pſychologiſchen Sinne. Die nähere Art dieſes „Schmuckes“ iſt belanglos und nur Milieu— 
und Modewirkung. Wenn der Eskimo behauptet, nur ein Weib in Fellhoſen und Waſſerſtiefeln 
ſei erotiſch reizvoll, ſo ſieht der Europäer ſofort den engen Horizont der Auffaſſung. Aber bei der 
Frage des Retroussé iſt er genau fo borniert und ſieht die Welt durch ein Schlüſſelloch an. 


Ich komme nun auf die Einzelheiten. Blättern wir ein wenig in dem reichen Material, das 
unſre Illuſtrationen inbezug auf die Männerhoſe enthalten. Die Männerhoſe variiert eigentlich 
nur in zwiefacher Dimenſion: in der Länge und in der Weite. Bei genauerem Hinſehen könnte 
man ſogar ſagen, ſie variiert nur in der Weite. Sie iſt ja eine Bekleidung der Beine; und 
ſowie ſie als „kurze“ Hoſe in der Kniegegend aufhört, findet ſie ſtets ihre Fortſetzung im Strumpf. 
Die Hoſe beſteht dann gewiſſermaßen aus zwei Längsſtücken. Es iſt auch vorgekommen, daß ſie 
aus zwei quergeteilten Stücken beſtand, 
ſodaß jedes Bein für ſich angezogen werden 
mußte; woher man noch immer von einem 
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wurden die Hoſen vorn und hinten an 
der Hüfte zuſammengeſchnürt, oder auch 
nur vorn, falls man ein genügend langes 
Jaquet trug, und die Genitalien wurden 
mit einem beſonderen Überzug bedeckt. 
Dieſer beutelförmige Latz entſprang alſo 
nicht einem Triebe zur „Unſittlichkeit“, 
ſondern war einfach durch mangelhafte 
Schneidertechnik bedingt. Die Frauen 
wußten ja wohl, daß die Männer Geni- 
talien beſitzen, und auch in den modernen 
Hoſen kommt es vor, daß ſich die Geni— 
talien markieren, ohne daß jemand des— 
halb gleich von Schamloſigkeit reden 
würde. Auf Abbildung Nr. 243 iſt der 
Latz deutlich zu erkennen; man ſieht auch 
die Bänder, die ihn oben am Gürtel feſt— 
halten. Beſonders verſchrien wird immer 
der nach Form modellierte Latz, der ein 
richtiges Etui für die Genitalien bildete. 
Dabei darf man aber nicht überfehn, daß 
398. Sie probiert. Engliſcher Kupfer von Cruikſhank. 18:16 dies Etui eine vielfach im Völkerleben vor— 
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Sie weiß, daß fie die Hoſen kleiden 
Farbige Lithographie nach einem Gemälde von L. Guérard, um 1855 
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399. Franzöſiſche Karikatur auf die Königin Luife 


kommende Erſcheinung iſt, faſt nur praftifche aud kaum je unſittliche Gründe hat. Die ſerbiſchen Bauern 
tragen z. B. einen ſolchen Überzug (nakurnjak) unter ihren groben Lodenhoſen, um ſich nicht wund 
zu reiben. Unter den Geſchenken, die ein Mädchen für ihren Verlobten vorbereitet, iſt regelmäßig 
ein ſolcher nakurnjak, den ſie ſelbſt anfertigt. Es iſt die natürlichſte Sache von der Welt. Viele 
Reiter pflegen bei uns ein Suspenſorium zu tragen, um die Genitalien vor Beſchädigung zu 
ſchützen. — Die kürzeſte Hoſe, die üblich war, ſieht man auf Abbildung Nr. 121; dafür geht! der 
Trikotſtrumpf um ſo höher hinauf. Noch einen Schritt weiter, und die Hoſe verſchwindet ganz, 
d. h. ſie wird wieder lang und aus einem Stück (Abbildung Nr. 244). Sie beſteht dann nämlich 
nur aus den Trikotſtrümpfen, wobei der Genital-Latz nicht zu umgehen iſt. Für die verſchiedenen 
Formen der kurzen Hoſe und ihre Schmuck-Abarten mit Falten, Puffen, Schlitzen, Bändern, Blumen, 
Schnallen, Knöpfen u. ſ. w. vergleiche man die Abbildungen Nr. 248, 98, 424, 16, 274, 269 und 
die farbigen Beilagen: Die Beſiegerin, In Verführungsnöten, Im Vorhof der Ehefreuden. — Unter 
der langen Hoſe iſt der Strumpf natürlich wieder kurz, ſeine Dimenſion geht bis zur modernen 
Männerſocke herab, die faſt nur noch ein Fußlappen iſt. Beiſpiele ſind die Abbildungen Nr. 73, 
75, 133, 162 und die farbigen Beilagen: Sie und er, Der brave Gatte. Intereſſant iſt, daß die 
lange Hofe ſchon auf dem Stich vom Jahre 1599 (Abbildung Nr. 239) zu ſehn iſt, während ſie 
im allgemeinen wohl als ein Charakteriſtikum des bürgerlichen Zeitalters gelten darf; fie ift auch 
ſpießig genug. 


Run die Weiberhoſe. Sie iſt, wie ich fagte, nichts als eine Männerhoſe und wechſelt 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 56 
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innerhalb derſelben Formen wie dieſe. Die Amazone der Abbildung Nr. 12 hat ihrem Ehemann 
die Culotte ausgezogen, ſeinen Degen eingehängt, ſeine Büchſe auf die Schulter genommen und 
ihn ſelbſt an den Spinnrocken geſetzt. — Die Jungfrau von Orléans des Kupfers Nr. 366 
iſt in ihrem Aufzug ganz Rittersmann. Nur die etwas längeren Haare verraten das Weib. Ober— 
halb der Knieſchienen trägt fie vermutlich Lederhoſen. Johanna d'Are war eine nervöſe Perſönlich⸗ 
keit und hatte infantile Sexualorgane, wie ein ärztliches Protokoll beſagt. Ihre Erfolge gegen die 
Engländer bei der Einnahme von Orleans erklären ſich durch Maſſenſuggeſtion. Der Klerus hat 
ſeinerzeit dafür geſorgt, daß die Neunzehnjährige auf dem Scheiterhaufen endigte. Voltaire hat 
ſie in einem obſzönen Opus perfide behandelt. Neuerdings iſt ſie ſelig geſprochen, wozu der Nach⸗ 
weis von nur zwei Wundern genügt, und zur Schutzpatronin Frankreichs auserſehn. Ob das bei 
dem geſpannten Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche in Frankreich noch ziehn wird, iſt fraglich. 
Weniger bekannt iſt, daß es auch eine „falſche“ Jungfrau von Orléans gegeben hat. Einige 
Jahre, nachdem der Scheiterhaufen in Rouen verkohlt war, tauchte ſie in der Gegend von Metz 
auf und ließ fic) ihre Echtheit durch die dort lebenden Brüder der Johanna d'Arc beſtätigen. 
Man darf wohl annehmen, daß ſich die Brüder irgend welche Vorteile von der Sache verſprachen. 
In Metz gewann ſie ſich Anhänger unter den erſten Bürgern und trat vor allem als richtige 
Amazone auf, in Mannskoſtüm und hoch zu Roß. Sie redete tiefſinnige Sprüche, zog von Ort 
zu Ort und ließ ſich überall feiern. Schließlich ging ſie ins Luxemburgiſche zur Herzogin Eliſabeth. 
Sie kannte die umlaufenden Legenden und gab dementſprechend an, daß ſie in Rom geweſen und 
vom Papſt mit vielen Segnungen entlaſſen ſei. Zu ihren Anhängern zählten viele Leute, auch aus 
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400. Die Engländerin befteht auf ihren Vorrechten. Kupfer von Marks. 1805 
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401. Der Transveſtit. Kupfer von Cruikſhank. 18:8 


Orléans, die Johanna d' Are genau gekannt hatten. Run aber kam ein Liebes-Intermezzo, das 
der echten Jungfrau wohl kaum paſſiert wäre. Ein junger deutſcher Edelmann verliebte ſich raſend 
in die ſtreitbare Hochſtaplerin und entführte ſie nach Köln, wo ſie in einem prächtigen Küraß 
umherſtolzierte. Der Kölner Erzbiſchof war indeſſen weniger empfänglich für Amazonen und ex: 
kommunizierte ſie. Sie verließ darauf die ungalante Stadt und heiratete einen Metzer Hausbeſitzer, 
mit dem ſie drei Jahre zuſammen lebte. Dann ſcheint ſie ſeiner uͤberdrüſſig geworden zu ſein; denn 
man hört, daß ſie von neuem die Jungfrau ſpielte, mit dem König und den Städten in Verbindung 
trat, in Tours und in Orléans Einzug hielt und endlich nach Paris kam. Dort endete aber ihre 
Aventiure. Man machte ihr einen Prozeß, in welchem ihre ganze Karriere aufgedeckt ward. Was 
aus ihr dann geworden iſt, iſt ebenſo unklar wie ihre Herkunft. 

Zwei Abbildungen (Mr. 372 und 373) zeigen uns militärifche Damen vom Ende des 18. Jahre 
hunderts. Sie tragen die langen und eng anſchließenden Uniform-Hoſen von damals. Alexandrine 
Barreau begleitete ihren Mann und ihren Bruder ins Feld. Sie trat zu dem Zweck als Grenadier 
in das gleiche Bataillon ein, das in den Pyrenäen operierte. Beim Sturm auf eine befeſtigte 
Stellung wurde ihr Bruder ſofort tödlich niedergeſtreckt, ihr Mann ſchwer verwundet. Jetzt erfaßte 
ſie eine Raſerei, ſie lief blindlings gegen den Wall an und war als Dritte oben. Dieſen Augen— 
blick illuſtriert das wiedergegebene zeitgenöſſiſche Flugblatt. Das andere Flugblatt iſt der ſchon 
erwähnten Generalin Verdier gewidmet. Bei einem Ritt durch die Wüſte (es handelt ſich um 
die Belagerung von St. Jean d' Acre) hörte fie verzweifelte Hilferufe eines liegen gebliebenen und 


geblendeten Soldaten. Sie heißt ihn, ſich am Schweif ihres Pferdes feſthalten, und führt ihn ſo 
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402. Die Hofe oder das Leben! Bamberger Kupfer. Um 1820 


glücklich ins Lager. — In ähnlicher Kleidung ſehn wir die Königin Luife, die der Kinematograph 
im jetzigen Jubiläums⸗Jahr zur Schutzgöttin des Deutſchen Volkes erhoben hat, auf dem ſatiriſchen 
Blatt Nr. 309. Die Beziehung iſt offenbar ihre vergebliche Intervention bei Napoleon. Dieſe 
Frau war eine herzlich unbedeutende Perſönlichkeit; ſie paßte am beſten als „gnädige Frau“ auf 
ihre Klitſche im Havel-Dorf Paretz. Daß ſie in jenem ſtrengen Winter genötigt war, eine froſt— 
klappernde Poſtkutſchenfahrt nach Oſtpreußen zu machen, iſt ja gewiß betrüblich. Aber was haben 
andre Frauen nicht damals für bittre Schickſale durchmachen müſſen? Der Kientopp von 1913 aber 
leiſtet ſich den großartigſten Geſchichts-Ulk und wirft aus der Flimmerkiſte die elektriſchen Zeilen 
an die Wand: „Die Königin Luiſe wurde dem Deutſchen (1) Volke in einer ſchweren Zeit von 
Gott (D geſchenkt, in einer Zeit, wo es eine Lichtgeſtalt brauchte, zu der es voll Bewunderung 
und Begeiſterung aufſchaun konnte“. Die Filmfabrik hält zwar ſonſt nicht viel von Gott, aber 
diesmal kriegt fie die Original-Rutſchbahn auf der Pfaueninſel für das Kurbeln ausgeliehn. Die 
Filmfabrik ift eine gewitzigte Pſychologin, fie kennt mein Kapitel über „Untertanentum“ in- und 
auswendig und weiß, daß das Volk nicht Wahrheiten will, ſondern „aufſchauen“ in maſochiſtiſcher 
Luſt⸗Demut, und ſei es zu der Lichtgeſtalt einer à la Luiſe friſierten Film-Projektion. 

Reden wir wieder von kurzen Damenhoſen. Unſre farbige Beilage „Sie weiß, daß ſie die 
Hoſen kleiden“ iſt eine Lithographie vom Ende der fünfziger Jahre nach einem Gemälde von 
Guérard und zeigt uns eine hübfche Maskerade. Das ganze Koſtüm kann man auch jetzt noch 
gelegentlich auf Winter-Redouten bewundern; bloß die weißen Strümpfe und faſt abſatzloſen Stiefel 
find heut gänzlich verpönt. — Abbildung Nr. 504, ein berühmtes Gemälde von Delacroix, iſt 
ein Beiſpiel für jene Frauen fremder Raſſen, denen jede Möglichkeit zum „Retroussé“ fehlt. Sie 
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tragen ziemlich eng anfchließende Delen und darüber etwas nach Art eines weit offenen Abend- 
mantels oder auch einen Burnus. Die tuneſiſchen Jüdinnen gehn ſogar in prall ſitzenden, weißen 
oder farbigen Delen, darüber nur mit kurzem Seidenjäckchen, das ihre fabelhaften Üppigkeiten in 
einer für unſre Augen ſehr ungewohnten Weiſe zur Schau ſtellt. — Abbildung Nr. 334 iſt eine 
amerikaniſche Karikatur aus dem „Life“ und will den „Sturmlauf der modernen Frau“ darſtellen, 
die die Männchen gewaltſam über den Haufen rennen. Der Zeichner hat dieſen Frauen die übliche 
Sportshoſe angezogen. 

Reben der kurzen und langen gibt es nun noch die halblange Frauenhoſe. Sie war eine 
vorübergehende Mode und hat mehr der Verkleidungsſpielerei gedient. Man ſieht ſie auf den 
Abbildungen Nr. 407—409. Das gleiche iſt von der fonderbaren Hoſe zu fagen, die man auf 
Abbildung Nr. 392 erblickt. Dieſe Geſchmackloſigkeit wurde 1851 von einer Frauenrechtlerin in 
Boſton erfunden, Namens Amelia Bloomer Jenks, und iſt praktiſch nie über den Kreis ihrer 
Vereinsſchweſtern hinausgedrungen. Wohl aber hat das engliſche Witzblatt Punch, das ſchon damals 
zur aſexualen Schalheit verdammt war, aus der Sache einen phantaſtiſchen Kaſus gemacht. Der 
ganze Jahrgang iſt davon voll; worauf denn auch einige kontinentale Zeichner von dem Kurioſum 
Notiz nahmen. Die Hoſen ſind, wie man ſieht, unten zugebunden, wie letzlich die Pariſer Röcke 


403. Die Herrin der Hofe. Anonyme Karikatur. Um 1878 
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vom dernier cri. Die ehrenwerte Mrs. Bloomer dachte ſich, daß damit auch die Geſchlechtlichkeit 
unterbunden würde, und man verſteht, daß dieſer Einfall den Punch anheimeln mußte. 

Was ich nun noch an Hoſen-Bildern zurückgelaſſen habe, ſind nicht Darſtellungen der Wirk— 
lichkeit oder ſonſtige Beziehungen, ſondern Zeichner-Ideen. Da iſt die Profeſſorin von Nr. 346 
mit bürgerlich langen Hoſen und Cutaway, da iſt die wohlwollende Krankenpflegerin von Nr. 492 
mit franzöſiſchen Pumphoſen, der weibliche Jockei von Nr. 615, und allerhand Phantaſtiſches in 
den Nr. 304 und 410-414. 


Ich komme wieder auf den Eingang zurück. Männerhoſe und Weiberrock ſind nicht aus 
Gründen, die rein im Sexual-Inſtinkt lägen, zu einem äußerlichen Geſchlechtscharakter geworden. 
Unter keinen Umſtänden darf die Hoſe als etwas ſpezifiſch Männliches und der Rock als etwas 
ſpezifiſch Weibliches angeſehn werden. Es ſind allmählich gewordene und den Milieubedingungen 
angepaßte Ausdrucksmittel, die allgemeine Verbreitung hauptſächlich in der europäiſchen Tracht finden. 
Wie wenig maßgebend der Sexual: 
charakter der Hoſe eigentlich iſt, be— 
LA MARSEILLAISE bes FEMMES! weiſt die Exiſtenz des Unter-Bein- 
kleides der Damen. Wäre dies 
Kleidungsſtück immer getragen 
worden, ſo könnte man überhaupt 
nur dem Weiber-Rock einen Sexual⸗ 
charakter innerhalb der europäiſchen 
Tracht zuſchreiben. Doch iſt dies 
Beinkleid neueren Datums. Man 
wundert fic) vielfach, auf Rokoko— 
bildern Szenen zu finden, wo Frauen 
luſtig oder ernſtlich zu Fall kommen 
oder wo ein gefälliger Windſtoß 
die Röcke aufwirbelt und manchmal 
vom Knie bis zum Gürtel die bloße 
Haut aufgedeckt wird. Man iſt 
vielleicht geneigt anzunehmen, der 
Künſtler habe eben zum Zweck dieſes 
Aufdeckens feine Figuren unvoll— 
ſtändig bekleidet gelaſſen. Das trifft 
aber nur ausnahmsweiſe zu, etwa 


Se? bei winterlichen Bergnügungen, wenn 
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NATHALIE MARECHAL EUGENE DEJAZET. ſchutz höchſt ungenügend verteilt 
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lichkeit gemeſſen, wenig wahrfchein- 

404. Franzöſiſche Theateranzeige lich und nur auf die Galantheit des 
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405. Böſe Sieben. Dresdener Lithographie. um 1845 


Zeichenſtiftes zurückzuführen. Aber die ſommerlichen Beluſtigungen der Schaukel, des Eſelreitens, Wagen⸗ 
fahrens und was dergleichen Motive ſein mögen, konnte der Künſtler bezüglich der Unterkleidung direkt 
nach der Natur entwerfen. Das Unter-Beinkleid der Damen alſo, wie es in den oberen Schichten 
der europäifch gekleideten Menfchheit getragen wird, iſt ein junges Gewächs. Und nicht auf dem 
Boden klimatiſcher Bedingtheit entſtanden. Denn es zeigt die Tendenz, bis zur Durchſichtigkeit 
dünn zu werden, nicht eng anzuſchließen, überhaupt nicht aus wärmendem Material gefertigt zu 
ſein, aus zwei ungeſchloſſenen, nur am Gürtel zuſammenhängenden Hälften zu beſtehn, und vor 
allem, es drängt ſo ſehr auf eine „ſchmückende“ Umrahmung der Kniegegend, daß die Käuferinnen 
gewöhnlich nur den verzierten unteren Rand einer genauer wählenden Prüfung unterziehn. Um 
es kurz zu ſagen: das Beinkleid der geſchilderten Art iſt hauptſächlich ein Gegenſtand des Luxus, 
es iſt im ſexpualpſychologiſchen Sinne „Schmuck“, es klaſſifiziert fic) als etwas nicht zum Leben 
Notwendiges und gehört ethnologiſch in dieſelbe Erſcheinungsgruppe wie Schminken, Haarfriſur, 
Ringe, Kopfputz u. ſ. w. Ich erwähnte ſchon, daß unſre Frauen aus dem Volk des Sommers 
keine Beinkleider tragen; der Luxus ſpielt in dieſem Punkt bei ihnen noch keine Rolle. Dem— 
entſprechend tragen ſie des Winters die in den höheren Schichten verſpotteten Flanellhoſen, alſo 
aus einem Stoff, der ſtets Wolle enthält und ein klimatiſch brauchbarer Wärmeſchutz iſt. So 
werden ſchließlich auch die Frauenhöschen zum Ausdruck des Klaſſengegenſatzes; denn ein Weib 
der herrſchenden Klaſſe wird ſich bei ſtrengem Froſt lieber den Unterleib erkälten, als Hoſen aus 
proletariſchem Flanell anziehn. Die Induſtrie bemüht ſich ja, für dieſen Fall Erſatzmittel zu 
ſchaffen, die dem vornehmeren Höschen möglichſt ähnlich ſehn. Die Induſtrie wird auch mit der 
Zeit den Gegenſatz des 19. Jahrhunderts verwiſchen und den neuen Luxus bis in die unterſten 
Schichten verbreiten, da die Baumwolltechnik immer billiger feine und ſchneeweiße Gewebe her⸗ 
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Dellen lernt und ebenfo die Maſſenfabrikation 
ſpitzenartiger Ornamente von erſtaunlicher 
Schönheit und zu niedrigen Preiſen beſtändig 
zunimmt. 

Unſere Bilder, auf denen ſich dieſe, eine 
Sonderſtellung einnehmende Hoſe bemerkbar 
macht, ſtammen alle aus dem 19. Jahrhun⸗ 
dert. Auf der farbigen Beilage „Der vierte 
Georg als Steckenpferd“ zeigt ſie zwar ſchon 
ihren Daſeinszweck, die auffällig ſichtbaren 
Spitzen. Aber ſie iſt noch ſo lang wie die 

406. Auf Stelzen. Altere Spielkarte Unterröcke; man könnte ſagen, ſie beſteht 

aus zwei Extra-Unterröcken für jedes Bein. 

Die große farbige Beilage „Verſuchung eines unheiligen Antonius von heute“ weiſt dagegen die 

ſpäter übliche Verkürzung auf. Man vergleiche ferner die Abbildungen Nr. 30, 473, 593, 604 und 

die Beilage in Schwarz: „Immer berückt ſie die Sinne des Mannes“. Manchen gilt dieſe neue 

Errungenſchaft der Frauenkleidung als der „intimſte“ Teil der weiblichen Toilette, und wir ſehen 

auf Abbildung Nr. 230—233, wie fic) der paftorale Zelot über den bloßen Anblick entrüſtet und 

ſeine Naſe ſchließlich tiefer, als nötig, in die fremde Angelegenheit hineinſteckt. Die farbige Bei— 

lage „Eine moderne Circe“ und Abbildung Nr. 478 ſtellen zwei rein techniſche Abarten dar: die 
Kombinations⸗-Hemdhoſe und den Trikotſtoff. 

Die Gegenprobe zur hiſtoriſchen und ethnologiſchen Verbreitung des Unter-Beinkleides ſind 
diejenigen Bilder, auf denen von dieſem Kleidungsſtück nichts zu ſehn iſt. Die „Fürſtin von 
Java“ (Abbildung Nr. 497) gehört zwar zur herrſchenden Klaſſe, aber ſie ſteht außerhalb des Be— 
reichs der europäifchen Tracht. Wie lange noch, iſt fraglich, nachdem ſogar die ſelbſtbewußten 
Japaner mit affenartiger Geſchwindigkeit ihren bodenwüchſigen Kimono aus- und Frack und Humpel⸗ 
rock angezogen haben. Es droht eine Welt-Uniform der Bürgerlichkeit. Vornehme Damen der 
früheren Zeit ohne Beinkleid erſcheinen auf den Abbildungen Nr. 440, 237, 450. Die Tiefdruck— 
Beilage „Eine königliche Herrin“ iſt zwar kein gleichzeitiges Bild, aber doch in der Aufmachung 
getreu. Schließlich ſehn wir noch zwei Frauen aus dem Volke des 17. ſowohl wie des 19. Jahr⸗ 
hunderts gleichmäßig ohne Beinkleid (Abbildungen Nr. 49 und 427). 


Immerhin bleibt die Hoſe, äußerlich geſehn, ein Emblem des Männertums, und der populäre 
Witz, der ſelten ins Tiefe geht und nach den augenfälligſten konkreten Symbolen greift, hat zwei 
verſchiedene pſychologiſche Erſcheinungen mit demſelben Schlagwort geſtempelt. Der Kampf um 
die Hoſe bedeutet einmal die allgemeine Libido der Weiber, die ſich um die Hoſe reißen. Das 
andre Mal die Herrſchſucht des Weibes, die im Hauſe die Hoſen anhaben will. Beide Faſſungen 
ſchließen ſich in gewiſſem Sinne gegenſeitig aus. Die Frauen, die fic) unter einander um einen 
Hoſenlatz raufen, geraten dadurch unwillkürlich in die Stellung der Unterworfenen. Auf der 
Dresdener Lithographie (Abbildung Nr. 405) arbeiten die „böſen Sieben“ mit Quirl und Schlüſſel— 
bund auf einander los, und das Ende vom Liede iſt, daß keine von ihnen den Jüngling behält. 
Die Bilder dieſer Kategorie vom „Kampf um die Hoſen“ ſind weniger zahlreich, als die andre 
von der herrſchſüchtigen Gattin; was durchaus den natürlichen Verhältniſſen entſpricht. Allerdings 
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Die Frau Minifterprafidentin. Pariſer Plakat von Raoul Bion 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 


407. Verhaftung des Ehemanns wegen unvorſchriftsmäßigen Grußes 


Aus der Polizeiwachtſtube der Emanzipierten. Lithographie von Beaumont 


iſt das letztere Motiv ſchon ſehr oft veröffentlicht worden; wir beſchränken uns daher auf die 
Wiedergabe einer kleineren Serie. Aus England ſtammen folgende: Nr. 398, ein Kupfer von 
Cruikſhank. Zwei Freundinnen im Geſpräch; die eine hat es gekitzelt, einmal die Hoſen des 
Bruders anzuprobieren, und ſie wünſcht zu hören, ob ſie nun nicht ein ganzer Mann ſei. Welche 
Ganzheit der Freundin nicht gänzlich eingeht. Die Szene iſt eine vorbereitende Stufe zum Kampf 
um die Hoſen, der auf Abbildung Nr. 395 bereits in vollem Gange iſt. Sie muß fie haben! 
In Nr. 400 hat fie fie. Aber fie ſteht erſt mit einem Bein in ihren Vorrechten drin. Die Ans 
ſpielung iſt politiſch gefärbt, der Zeichner Marks nennt das Bild: eine eheliche Szene in Homburg. 
Der Widerſtand des Mannes iſt natürlich vergeblich. Es iſt „nichts zu machen“ (Abbildung 
Nr. 396) und die Niederlage findet „im Alkoven“ ihren Abſchluß (Abbildung Nr. 397). — Fran⸗ 
zöſiſch ſind die Kupfer Nr. 393 und 394, die zeitlich um über hundert Jahre auseinanderliegen. 
Bei beiden halten ſich die kämpfenden Parteien ungefähr das Gleichgewicht, der Ausgang ſcheint 
noch ungewiß, trotzdem ſich Sohn und Tochter, Hund und Katze nach Kräften beteiligen. In 
Nr. 403 aber iſt kein Zweifel mehr, wer „Herrin der Hoſe“ bleibt: Mutter, Tochter und Katze. 


Zwar geht verſchiedenes dabei in Stücke. Schadet nicht. In Abbildung Nr. 404 ſehn wir ſie 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 57 
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mit dem errungenen Siegespreis dahinſtürmen und das Kriegslied anftimmen: „.. . le jour de 
gloire est arrivé!“ — Philoſophiſch tiefgründig gibt ſich der deutſche Stich „Die Hoſe oder das 
Leben!“ (Abbildung Nr. 402). Die getreue Nachbarin hetzt: Es iſt ein Glück, die Doten zu tragen, 
wenn man, wie ich, einen Kahlkopf zum Ehegemahl hat! Sie hebt ſich auch gleich den Rock auf, 
um das corpus delicti vorzuweiſen. In der Ferne wiegt der Kahlkopf ein Zwillingspaar, um das 
ſich ein andrer Storch bemüht hat. Herrſchen muß die Frau, das iſt ihr Glück! wiederholt die 
Aufgeſtichelte, und die Tochter ſekundiert ihr. Die Gegenſeite hat auch ihre Lebensauffaſſung. Der 
Mann „nach errungenem Siege“ ſitzt bei Tiſch, und die Frau iſt zur Kellnerin geworden. Der 
Endeffekt dieſer ganzen Begebenheit ſind nun auf der einen Seite Zwillinge, auf der andern Tafel— 
freuden. Den Bedenklichen, die über die verringerte Bevölkerungszunahme Deutſchlands jammern, 
zur Erwägung anheimgegeben! 


Es kommt vor, daß Frauen die Hoſen anhaben, ohne Amazone oder Sportslady zu ſein 
und vielleicht auch ohne Herrſchaftsgelüſte zu haben. Von letzterem ſagt man indeſſen beſſer vor 
ſichtig: nichts genaues weiß man nicht! Anlaß dazu gibt die Mode, die jetzt in ihrer Planloſigkeit 
ſo verzweifelt hin und her ſchwankt, daß ihr ſelbſt die geheiligſten Inſtitutionen des Männerrechts 
antaſtbar erſcheinen. Sie machte einen Generalſturm, um den Männern die Hoſe überhaupt weg— 
zunehmen, und begann ſchlau mit der erſten Kanonade des „Hoſenrocks“ (vgl. Beilage „Dame 
mit Windhund“, Plun). In Berlin erſchien die Hoſendame zuerſt in der Tauentzien-Straße. 
Es war eine Pariſerin in ſchwarzſeidenem, golddurchwirktem Gewand, das bis zum Knie reichte 
und mit grünem Samtkragen und grünen Chiffonmanſchetten beſetzt war. Was weiter abwärts 
noch vorhanden war, ſah aus wie ſchwarzſeidene Hoſen mit ſeitlichen Offnungen für die Füße. 
Sie wandelte auf und nieder in — einem Schaufenſter und verurſachte eine Stauung — des 
Verkehrs. Das Leben der Straße war unterbunden, und ein Schutzmann mußte die Entbindung 
vornehmen, indem er den 
Fremdkörper mit ſanfter Ge- 
walt aus den Augen des Pub— 
likums entfernte. Der fremde 
Körper muß einem leichten 
Geſchöpf angehört haben; 
denn der obrigkeitliche Anſtoß 
warf die Hoſenrock-Trägerin 
bis an die ruſſiſche Grenze. 
Einige Tage darauf ſtand's 
in der Zeitung: 

Allenſtein in Oſtpreußen 
voran! Noch iſt aus keiner Stadt 
unſerer Provinz das Auftreten 
des Hoſenrockes gemeldet worden, 
noch kann keine oſtpreußiſche 
Stadt ſich rühmen, dieſes neueſte 
Bekleidungsſtück modernſter Das 
men in ſeinen Straßen geſehen 
zu haben. Allenſtein iſt die 
408. Sekt und Hoſen. Anonyme Lithographie. Um 1855 erſte, die das vermag! Geſtern 
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409. Verkleidung. Wiener Lithographie. um 1840 


abend fpazierte eine junge Dame, die zu ihrem Jackettkoſtüm einen Hoſenrock trug, über den Markt. Wenn 
der Mann im Monde heruntergepurzelt und mitten auf den Marktplatz gefallen wäre, oder wenn eine ganze 
Flotte Zeppelinſcher Luftſchiffe um das Rathaus gekreuzt hätte, würde das Aufſehen nicht größer geweſen ſein 
als jenes, das die Dame im Hoſenrock verurſachte. Sie ging in Begleitung zweier Herren durch die Ober— 
ſtraße, geleitet von einem gewaltigen Menſchenſchwarm. Immer mehr ſchwoll die Menſchenmenge an, die durch 
laute, mehr oder minder geiſtvolle Bemerkungen ihrer Anteilnahme an dem großen Ereignis Ausdruck gab. 
Rufen und Schreien, das die Straßen erfüllte, bildeten Zeichen der überſchwänglichen Begeiſterung, mit der 
die Allenſteiner Bevölkerung den Hoſenrock und ſeine erſte Trägerin begrüßte. So wälzte ſich die mindeſtens 
200 bis 300 Köpfe zählende Menſchenmaſſe hinter dem Hoſenrock her, durch das Hohe Tor nach der Zeppelin 
ſtraße, wo die Dame, der die Ovationen ihres Gefolges wohl allmählich zu ſtürmiſch erſcheinen mochten, in 
ein Haus flüchtete und nebſt ihrem Hoſenrock nicht mehr geſehen ward. 

Nun floh der gehetzte Hoſenrock auf die Bretter, die nie eine Welt bedeuten, und ließ ſich 


von Hans Länger bereimen und von R. Schrader beorcheſtern: 


Die Herren und die Damen ſehn an mir Ja, jetzt haben wir Frauen mal die Hoſen an, 
die allerneuſte Mode hier; jetzt ſind wir die Herrn und ſpiel'n den wilden Mann. 


mein Mann geniert ſich zwar ſehr O, ich ſag es frei und ungeniert heraus: 
und ſagt, er geht mit mir nicht mehr. Mir zieht kein Mann die neuen Hoſen wieder aus. 


Die Mode, meint er, wär ein Graus, 


ich ſähe grad wie „Aujuſt“ aus. Mein Mann, der ſchimpft jetzt ganz enorm 
Doch alles das iſt mir egal, auf dieſe neue Hoſenform. 
der Hoſenrock iſt Mode mal, Er meint, 'ne Hoſe äußerlich 
und alles, was modern, trägt nur der Mann, verſtehſte mich. 
das tragen wir Frauen gern. Und wenn wir auf die Straße gehn, 
Ob 
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dann bleiben alle Leute ſtehn 
und ſchrein: Wer iſt da Frau, wer Mann? 
die hab'n ja beede Hoſen an! 

Doch ich bin kouragiert und rufe ungeniert: 


Ja, jetzt hab'n wir Frauen uſw. 


Und wenn der Mann auch tobt und ſchreit, 

wir tragen doch das Hoſenkleid. 

Man ſagt ja zwar, das kleid't uns nich, 

ihr Herren, das beſtreite ich. 

Die Männer ſind doch auch ſo ſchön, 

trotzdem ſie nur in Hoſen gehn. 

Und ach, wie ſchön iſt, wenn der Schatz 

zum Bräutchen ſagt: Mein Hoſenmatz! 

Drum Schweſtern geht nach Haus und zieht 
die Kleider aus. 

Und dann zieht jetzt alleſamt die Hoſen an, 

jetzt ſind wir die Herrn und ſpiel'n den wilden 
Mann. 

O, ich ſag es frei und ungeniert heraus: 

Mir zieht kein Mann die neuen Hoſen wieder aus! 


Intereſſant iſt unter dieſen Umſtänden 
eine Stelle aus einem Brief, den eine geiſt— 
reiche Dame an ihre Freundin, die Mutter 
eines bedeutenden Dichters, gerichtet hat. 
Sie ſchreibt: „Jetzt raten Sie einmal, was 
der Schneider für mich macht! Eine 
Joppe? Nein! Eine Mantille? Nein! 
Ein Paar Boſchen? Nein! Einen Reif— 


410. Die Dompteuſe: „Ich dreſſiere alles Getier, was ich vorfinde!“ 


Zeichnung von G. de Laumont. 1897 rock? Rein! Einen Schlepprock? Nein! 
Ein Paar Hofen? Ja! Vivat! jetzt kom— 
men andre Zeiten angerückt, und auch eine Weſte und einen Überrock dazu“. — Was an dem 


Brief intereſſant iſt? Nun, er trägt das Datum: den 20. März 1807, die Abſenderin heißt Bettina 
von Arnim, und die Empfängerin Frau Rat Goethe. Alſo wieder mal: alles ſchon dageweſen! 

Entſchieden genial iſt der Mechanismus, mit dem die neugebackenen Poliziſtinnen Rew-Yorks 
ihren Rock ausgerüſtet haben. Friedfertig wandeln ſie dahin, ganz Dame von der Taille bis zum 
Rockſaum. Aber jetzt kommen die „lang geſuchten“ Verbrecher in Sicht. Ein Ruck an der Strippe — 
und eine erſtklaſſige Metamorphoſe geht vor ſich. Der Rock wird zur Pumphoſe, die Revolver— 
taſche ſichtbar, die Beine werden unter den Arm genommen und die Verbrecher am Kanthaken. 
Nichts einfacher als dieſes. 


Frauen, die als Männer leben. Das iſt eine lange Geſchichte für ſich und würde uns 
ſchließlich zu feruellen Spielarten führen, die nicht mehr in dieſes Werk gehören. Denn wenn das 
dauernde Tragen von Männerkleidung feinen Grund in einer angeborenen und abweichenden An— 
lage hat, ſo ſind die alſo Koſtümierten nicht mehr als Weiber zu betrachten, ſondern nur als — 
oftmals gefährliche — Konkurrenz der Maͤnner. Die finſtern Feinde aller Lebensfreude bei uns 
ſind jetzt drauf und dran, bei der bevorſtehenden Reform des Strafgeſetzbuches den $ 175 auch auf 
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dieſe ſcheinbaren Frauen auszudehnen und ein paar hundert Menſchen mehr — denn es ſind 
wirklich ſehr wenige — unglücklich zu machen. Vorläufig hat die Polizei, mangels andrer Grund⸗ 
lagen, folgende Anſicht: 

Durch eine bemerkenswerte Entſcheidung erhielt vor einigen Tagen eine 24jährige Dame in K. die Ere 
laubnis, Männerkleider tragen zu dürfen. Dieſes junge Mädchen gleicht im Außeren, Weſen und Stimme ſo 
ſehr einem etwa gleichaltrigen Manne, daß ſie in ihrem weiblichen Anzug wiederholt in Verdacht geriet, ſich 
verkleidet zu haben. Sie fühlte ſich darüber ſehr unglücklich, und da ihre beruflichen Neigungen aud) vull: 
kommen männlich waren, wandte ſie ſich ſchließlich an einen Nervenarzt, auf deſſen Zeugnis fie das Polizei⸗ 
präſidium erſuchte, ihr das Tragen von Männerkleidern zu geſtatten. Sie hatte dem ärztlichen Atteſt eine 
Photographie in männlicher und weiblicher Kleidung beigefügt. Sie erhielt auf ihren Antrag folgenden Be— 
ſcheid: „Auf Ihr Geſuch betr. das Tragen von Männerkleidern vom 13. Dezember 10 erwidere ich Ihnen er⸗ 
gebenſt folgendes. Nach dem Geſetz und der Rechtſprechung der Gerichte iſt das Tragen von Männerkleidern 
durch eine Frau nur ſtrafbar, wenn die öffentliche Ordnung z. B. dadurch, daß ein Menſchenauflauf entſteht 
oder in ähnlicher Weiſe geſtört wird. Wenn Sie alſo Männerkleider tragen, ſo haben Sie vor allen Dingen 
dafür zu ſorgen, daß das Tragen ſolcher Kleidung zu keinen Mißhelligkeiten führt und die öffentliche Ordnung 
dadurch keineswegs geſtört wird. Nur wenn in letzter Hinſicht ungünſtige Tatſachen bekannt würden, müßte 
Ihnen das Tragen von Männerkleidern verboten werden.“ 


Um aber wenigſtens ein Beiſpiel für ein ſolches Frauenleben zu geben, wähle ich dieſes: 


Das außerordentliche Schickſal einer Frau, die mehr als fünfzig Jahre lang als Mann verkleidet war, 
iſt in dieſen Tagen in dem Veteranenheim zu Quincy im Staate Illinois an den Tag gekommen. In dieſem 
Hauſe, das für ehemalige Soldaten des amerikaniſchen Bürgerkrieges beſtimmt iſt, lebte ſeit etwa zwei Jahren 
ein gewiſſer Albert C. Sein Geheimnis wäre wohl bis zu ſeinem Tode bewahrt geblieben, wenn er ſich nicht 
in letzter Zeit körperlich überaus vernachläſſigt hätte. Darum ordnete der Vorſteher des Heims an, daß ihm 
ein Bad bereitet wurde. Dabei ſtellte man feſt, daß der „Veteran“ weiblichen Geſchlechtes war. Wie die alte 
Frau nun erzählte, iſt ſie eine geborene Irländerin 
und war fon als junges Mädchen in Männer „„ 
kleidern nach Amerika durchgegangen. Als im Jahre n S 
1861 der große Bürgerkrieg ausbrach, trat fie als u 
Freiwilliger in das Heer ein. Sie diente drei Jahre oi ES 
lang in der Kompagnie ,G” des 95. Infanterie | a 
regiments. An vielen blutigen Gefechten hat fie teil» 2 — 
genommen. In dieſen Kämpfen wurde ihre Kom— 
pagnie dezimiert, daß ſie am Ende des Krieges nur 
noch vierzig Mann ſtark war. Einige ihrer alten Ir" 
Kameraden befinden ſich zufällig in demſelben Alters— | 
heim in Quincy. Sie erklären, daß ſie niemals das | 
männliche Geſchlecht Cs. bezweifelt hätten, und daß ſie — 
ein entſchloſſener und furchtloſer Soldat geweſen iſt. \ — 
Nach dem Frieden arbeitete ſie zunächſt auf einer Farm, — 
ſpäter wurde ſie Mechaniker und Chauffeur, und zwar 
ſtets als Mann. Als ihre Kräfte im höheren Alter nach⸗ 
ließen, erſuchte ſie um Aufnahme in das Veteranenheim, 
die ihr denn auch ohne weiteres gewährt wurde. 


Dieſer Bericht läßt mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit auf Homoſexualität ſchließen, da das körper— 
liche Exterieur die Betreffende ſo wenig verraten 


hat. Nicht zu verwechſeln damit find Verkleidungen S 
romantiſcher Liebesabenteuer: 3 Ka V e ñ 
Als im Jahre 1720 der Admiralitätshof von f d = 2 ër 
Jamaika über eine von dem gefürchteten Korfaren Rat: 70 = 
fam geführte Piratenfchar zu Gericht faß, machte man 411. Die Ausſtellung. Franzöſiſche Zeichnung 
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die überraſchende Entdeckung, daß zwei der eingelieferten Seeräuber Frauen waren: Mary Read und Anna 
Bonny. Mary Read hatte ſich, nachdem ſie ihre Eltern durch den Tod verloren hatte, als Mädchen von drei⸗ 
zehn Jahren für ein Kriegsſchiff als „Schiffsjunge“ anwerben laſſen und ſpäter in einem flamländiſchen Reiter⸗ 
regiment als Soldat gedient. Sie verliebte ſich hier in einen Kameraden und wurde ſeine Frau. Nachdem 
ihr Mann geſtorben war, zog ſie wieder Männerkleider an und ging als Matroſe nach Amerika; unterwegs 
wurde jedoch das Schiff von Rackams Bande gekapert, und Mary rettete ihr Leben, indem fie erklärte, daß ſie 
ſich den Piraten anſchließen wolle. Unter den Seeräubern befand ſich, gleichfalls in Männertracht, eine andere 
Frau, Anna Bonny, die nach vielen Abenteuern Rackams Geliebte geworden war. Anna verliebte ſich in Mary 
Read und offenbarte ihr ihr wahres Geſchlecht. Mary lachte hell auf, als ſie das Geheimnis erfuhr, und 
machte der verliebten Anna die vertrauliche Mitteilung, daß auch ſie ein Weib ſei. Sie verliebte ſich dann 
ſelbſt in einen jungen Piraten und wurde mit der Zuſtimmung Rackams, der um ihr Geheimnis wußte, deſſen 
Geliebte. Sie liebte ihn leidenſchaftlich und ſetzte, um ihn aus einer gefährlichen Lage zu retten, ihr eigenes 
Leben aufs Spiel. Der junge Mann war mit einem andern Piraten, einem verwilderten tollkühnen Manne 
und ausgezeichneten Schützen, in Streit geraten und ſollte ſich mit ihm ſchlagen. Da Mary für das Leben 
des Geliebten fürchtete, beſchloß ſie, das geplante Duell um jeden Preis zu verhüten; ſie beleidigte den Gegner 
ihres Liebhabers und verſetzte ihm nach einem lebhaften Wortwechſel vor verſammelter Schiffsmannſchaft eine 
ſchallende Ohrfeige. Dieſer Schimpf konnte nur durch Blut geſühnt werden, und Mary und ihr Gegner gingen 
an Land und ſchlugen ſich in einer hellen Mondnacht auf Piſtolen; durch einen wohlgezielten Schuß ſtreckte 
Mary ihren Gegner zu Boden, worauf ſie dem Verwundeten kalten Blutes die Kehle abſchnitt. Nach dieſer 
grauenvollen Tat ergriff ſie mit dem Geliebten die 
Flucht, und Anna Bonny ſchloß ſich den Fliehenden 
an. Die Flucht gelang, da Anna und Mary wieder 
Frauenkleider angelegt hatten und infolgedeſſen nicht 
leicht entdeckt werden konnten. 


Dieſe Romantik kommt auch bei Manz 
nern vor: 


Die Gattin eines reichen New Yorker Kauf— 
manns hatte ſeit einigen Monaten eine allerliebſte blonde 
Kammerzofe, mit der ſie ſehr zufrieden war. Dieſe 
Zofe war nicht nur fleißig, ſondern auch tugendhaft, 
denn ſo oft der Herr durch kleine Vertraulichkeiten mit 
UU er ihr eine Verbindung herſtellen wollte, wurde er kühl 
N Waun, £ zurückgewieſen. Die Zofe wohnte im Zimmer uns 
NT mittelbar neben dem der Herrin, und nur fie allein 

durfte der gnädigen Frau von früh bis fpat Hand- 
reichungen und Beſorgungen machen. Als vor kurzem 
die Dame mit ihrem Gatten eine Reiſe nach Europa 
machte, nahm auch die Zofe daran teil. Die Reiſe 
ging nach London, Brüſſel und Paris. Hier aber kam 
es zu einer Kataſtrophe. Als der Kaufmann eines 
Abends ein Vergnügungslokal aufſuchte, entdeckte er 
einen Mann, der der Zofe ſeiner Frau außerordentlich 
ähnlich war. Er beobachtete den Fremden weiter und 
kam zu der felſenfeſten Überzeugung, daß dieſer „Mann“ 
niemand anders ſein könnte als die Kammerzofe. Zu— 
erſt glaubte er, daß ſich dieſe nur aus Leichtſinn und, 
um einmal das „Pariſer Nachtleben“ kennen zu lernen, 
in ein Männerkoſtüm geſteckt hätte; weitere Beobach— 
tungen ergaben aber, daß die Zofe nicht hier, ſondern 
zu Hauſe in Maske war. Es war ein junger Mann, 
der, als Mädchen verkleidet, von der gnädigen Frau 
eingeſchmuggelt worden war. Die erfinderiſche Dame 
412. Weiblicher Klopffechter im Koſtüm Louis XIII. wollte zuerſt keine Kenntnis von der Maskerade ihrer 
Franzöſiſche Zeichnung aus dem „Carnaval du Fin de siécle**. 1897 Zofe haben, ſchließlich räumte ſie aber doch ein, daß 
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der junge Mann ihr Geliebter ſei. Nunmehr wird fie ſich von 
ihrem Gatten trennen und den blonden jungen Mann, der 
aus Liebe zu ihr ſo lange treue Dienſte getan hat, heiraten. 
Die Geſchichte ſpielt in Amerika, und es iſt viel— 
leicht kein Zufall, daß gerade ein amerikaniſcher Gelehrter 
neuerdings mit dem Beweis auf den Plan getreten iſt, 
die „jungfräuliche“ Königin Eliſabeth von England ſei 
— ein Mann geweſen. Er ſtellt es ſo dar: Frau 
Ashley war die Erzieherin der kleinen Prinzeſſin Eliſabeth 
und hatte ſie nach Bisley begleitet, wohin das Kind 
auf Anraten der Arzte geſchickt wurde. Hier in Bisley 
erkrankte die Kleine plötzlich an einem hitzigen Fieber 
und ſtarb trotz der ſorgfältigſten Pflege. Es war kurz 
bevor der Vater, Heinrich VIII., ſeinen Beſuch ankün— 
digte. In ihrer Angſt ſchob Frau Ashley ſchnell ein 
andres Kind unter, das aber leider männlichen Ge— 
ſchlechts war, weil ſich kein andres paſſendes in der 
Eile auftreiben ließ. Es war dies ein Junge Namens 
Neville, bis dahin Spielkamerad der Prinzeſſin. In 
Bisley ſoll ſpäter das Skelett der heimlich Begrabenen 
aufgefunden worden ſein. Dies alles klingt recht ſonder— 
bar. Es kommt aber noch beſſer. Die Ähnlichkeit des 
Jungen habe ihre Gründe gehabt. Er ſei nämlich ein 8 
außerehelicher Sohn Heinrichs des Achten geweſen und 413. Mrs. Pinchwife in Hoſen 
hätte daher eigentlich auch „Anrecht“ auf den Thron Zeichnung von Aubrey Beardsley 
gehabt. Hiermit ſtimmte die „männliche“ Intelligenz 
des „Königs“ Eliſabeth überein und „ſein“ blonder Typus, während Anna Boleyn, die Mutter 
der echten Eliſabeth, brünett war. — Wie geſagt, ſonderbar. Ob dahinter nicht was andres ſteckt? 
Nämlich eine gewiſſe Tendenz dazu, ſich mit Vorliebe in ſolchen Ideengängen zu bewegen oder in 
ſie zu verrennen? Es gibt Männer (keine Homoſexuellen!), die eine ſtarke und erotiſch gefärbte 
Verkleidungsſucht haben. Ich unterſuchte zuerſt 1907 eine größere Reihe von ſolchen Fällen und 
veröffentlichte mein Ergebnis (A. Kind, Antonii Panormitae Hermaphroditus & c, Seite 356 ff.). 
Dieſe Unterſuchungen find ſpäter von andrer Seite fortgeſetzt worden (Transveſtiten). In Indo— 
china ſind derartige Dinge allgemeiner bekannt, wenn man dem Globetrotter Otto Ehlers Glauben 


ſchenken darf: 


Ich lernte hier zum erſten Male eine Klaſſe von Menſchen kennen, von deren Exiſtenz in Aſien ich bis— 
her noch nie gehört oder geleſen hatte, denen ich jedoch im Laufe meiner Reiſe noch mehrfach begegnen ſollte, 
nämlich den Pu-mea. Mit Moung Shawy Hlay durch den Bazar ſchlendernd, machte ich ihn eines Abends 
auf eine allgemein kräftig gebaute Perſon mit hübſchem Geſichte aufmerkſam und beglückwünſchte ihn zu ſo 
ſtämmigen Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts. Mein Begleiter wollte ſchier berſten vor Lachen und 
fragte auf die von mir bezeichnete Perſönlichkeit deutend: „Was? Die dicke Betelverkäuferin meinen Sie? Das 
iſt überhaupt gar kein Frauenzimmer, das iſt ein Mann.“ — Na, daraus werde einer klug, die Betelverkäuferin 
kann doch kein Mann ſein! Aber es war dennoch ſo, wie ich ſpäter, wenn auch nicht aus ihrem eigenen, ſon— 
dern aus dem Munde ihres Gatten vernahm. Sie ſehen, die Sache wird immer bunter; denn die Betelver— 
käuferin, welche ein Mann war, hatte einen Gatten, und zwar einen Gatten, der keine Frau war. — Von 
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Moung Shway Hlay erfuhr ich nun folgendes: Es gibt in den Laos-Staaten, wie mir auch von einem ſeit 
langen Jahren in Chiengmai lebenden amerikaniſchen Arzte beſtätigt wurde, eine verhältnismäßig große Anzahl 
von Hermaphroditen, hier nach pu (Mann) und mea (Weib) Pumea genannt, die von ihren Eltern, in der 
Regel in weibliche Gewänder gekleidet, als Weiber erzogen werden und auch im allgemeinen die Vorrechte des 
ſchwächeren Geſchlechtes genießen, auf dem Markte als Verkäufer erſcheinen dürfen, vom Steuerzahlen und 
Militärdienſt befreit ſind und anderes mehr. Die ſozialen und ſonſtigen Vorteile eines Pu-mea ſcheinen nun 
manchen Leuten ſo verlockend geweſen zu ſein, daß ſie ihre normal entwickelten Söhne aufwachſen ließen unter 
der Vorſpiegelung der falſchen Tatſache, daß ſie Hermaphroditen ſeien, auf der andern Seite fanden ſich aber 
auch Jünglinge ſelbſt dazu bereit, die Rolle eines Pu-mea zu ſpielen, entweder aus pekuniären Rückſichten, 
oder um dem Militärdienſt zu entgehen; vieleicht aber auch, weil fie überhaupt eine ausgeſprochene Neigung 
für die Beſchäftigung des Weibes in ſich fühlen. Genug, das Faktum läßt ſich nicht leugnen, daß heute im 
Laos⸗Staate zahlreiche Männer unter der Bezeichnung Pu-mea in Weibertracht herumlaufen, fic) weibiſchen 
Beſchäftigungen hingeben und auch mehr oder minder als Weiber reſpektiert werden. Das Wunderbarſte von 
allem aber iſt die Tatſache, daß dieſe Pu-mea auch von Männern geheiratet werden, namentlich von gewohn— 
heitsmäßigen Opiumrauchern, in denen alle Regungen des männlichen Herzens erſtorben find. Die fo ver 
heirateten Pu-mea führen dann ihrem Herrn und Gebieter den Haushalt wie jede andere Frau, und da von 
einem Opiumraucher an feine beſſere Hälfte Zumutungen, wie Kinderwarten uſw. nicht geſtellt werden, fo kann 
ſich eine ſolche Ehe durchaus glücklich geſtalten ... 


414. Die Sittenpoliziſtin 


Zeichnung von Koyſtrand aus den „Wiener Caricaturen“ von 1905 
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415. Im Schoße der Liebe. Radierung von Aubert nach einem Gemälde von Boucher 


| NI 
| Die Minne 


Ich möchte unter diefem Titel einige Erſcheinungen befprechen, die gewöhnlich auch als ifoliert 
gelten und den Kulturhiſtorikern Schwierigkeiten zu bereiten pflegen, infofern es mit der einheit- 
lichen Erklärung bedenklich hapert und Faktoren, Momente und Entwicklungslinien herangezogen 


t werden, die weniger aus einem Stück als vielmehr aus den Rippen gefdynitten find. Auf Seite 
A 29—32 habe ich ſchon einen ſolchen Forſcher zitiert und ſeine zappelnde Angſt um den Beſtand 
Fuchs⸗Kind, Weiberherricaft 58 
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der vaterrechtlichen Monogamie mit Randbe⸗ 
merkungen begleitet. Alles, was in der Menſch— 
heitsgeſchichte als Beleg für das Thema dieſes 
Werkes dienen könnte, iſt der übergroßen Mehr— 
zahl der Unterſucher peinlich, verhaßt, bedauerlich, 
empörend und zum Schluß — unſittlich. Wie 
viele ſind denn mit ihrem moraliſchen Urteil ſo 
zurückhaltend, wie der ausgezeichnete Gelehrte 
Alwin Schultz, der gerade in feiner Material: 
ſammlung über das höfiſche Leben der Minne— 
ſinger die Bemerkung einflicht: „Es iſt nicht 
leicht, über die Sittlichkeit einer längſt ver: 
gangenen Zeit ein gerechtes und richtiges Urteil 
zu fällen. Es ſind uns allerdings viele Zeug— 
niſſe überliefert: wir haben die Außerungen der 
Sittenprediger, dieſe jedoch ſind gewiß nicht ſo 
unbedingt glaubwürdig, da gerade ſie durch Über— 
treibung immer ihre Wirkung zu erreichen ſuchen; 
etwas liegt ſchon vor, was fie zu den Straf— 
predigten veranlaßt, indeſſen ſo ſchlimm, wie ſie 
die Sachen darſtellen, ſind ſie gewiß nicht. Die 
Geſchichtsſchreiber melden uns von allerlei Aus. 
ſchreitungen, die ihnen bemerkenswert erſcheinen, 
aber eben daß ſie ihre Aufmerkſamkeit in dem Grade erregen, ſie des Aufzeichnens für würdig er— 
achtet werden, beweiſt, wie nicht gar ſo häufig ſich ſolche Skandalgeſchichten ereigneten; wären 
dieſelben eine alltägliche Erſcheinung geweſen, man hätte ihnen keine ſo große Beachtung geſchenkt.“ 

Wenn es feſtſteht, daß die moraliſche Bewertung erotiſcher Handlungen eine fluktuierende, 
aus der Vergangenheit zwar erkennbare, für die Zukunft aber ungewiſſe Mode-Anſchauung iſt, 
die nur dem im Gegenwärtigen völlig gefangenen Menſchenſinn als etwas Unveränderliches vor— 
kommt: ſo iſt ein ſittenrichterliches Urteil im zeitlich unbegrenzten Sinne nicht bloß ſchwierig, 
wie Alwin Schultz ſagt, ſondern überhaupt unmöglich. Der Urteilende iſt dann ſo „befangen“ 
wie eine Dame von letztem Pariſer Chic, die über ein Schnittmuſter der Vorſaiſon verächtlich die 
Naſe rümpft und die Sache für impossible erklärt; ſie würde vor Scham vergehen, wenn ſie ſich 
darin zeigen ſollte. Derart befangen iſt jeder ſexualmoraliſch Urteilende ohne Ausnahme, auch der 
juriſtiſch Richtende, der im Geſetz (bis auf die grobklotzigen Dinge) keinerlei Anhalt findet, weil 
das Geſetz mindeſtens für Jahrzehnte gemacht iſt und daher die fluktuierenden Erſcheinungen nicht 
in feine ſtarren techniſchen Bezeichnungen hineinbekommt. Auch der juriſtiſch Richtende horcht 
bewußt oder unbewußt auf die raſch vergänglichen Strömungen, die ſich in der momentanen 
Moral bemerkbar machen, er entwickelt daraus eine jeweils paſſende Auslegung der geſetzlichen 
Formel und geht in der Überzeugung ſchlafen, die immanente geſchlechtliche Sittlichkeit von einem 
Flecken gereinigt zu haben; während er nur ein Tagesinterpret iſt. 

Alwin Schultz meint ferner, die hiſtoriſch vorhandenen Außerungen der Strafprediger ſeien 
mit Vorſicht zu genießen, weil ſie Dinge, die an und für ſich ſchon Ausnahmen ſind, noch grell 


416. Dame und Stallknecht. Kupferſtich von Dürer 
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übertreiben, um eine beſtimmte und gewünſchte Wirkung damit zu erreichen. Ich möchte auch 
hierin etwas weiter folgern und ſagen: die Abraham a Santa Clara oder Caeſarius von Heiſter— 
bach find unbedingt zur pſychologiſchen Erkenntnis wertvoll. Nämlich inbezug auf fic) ſelber 
mehr, als inbezug auf die Perſonen oder Handlungen, die ſie zu ſchildern vorgeben. Die moraliſch 
ſein ſollende Übertreibung und Ausmalung wird zum Individual-Dokument. Und dies gilt eben 
auch für Kulturhiftorifer, die die erotiſchen Ereigniſſe der Vergangenheit mit gellender Entrüftung 
hervorzerren und nichts weiter dazu zu ſagen wiſſen. Die moraliſche Entrüftung über geſchlecht— 
liche Dinge iſt eine Reaktionsform der individuellen Erotik. Man ſucht erſt die Dinge auf: der 
Anſtieg zur Irritationskurve. Der Abſtieg nach erfolgter Auslöſung offenbart ſich dann im Schimpfen. 
Dieſe Kurve iſt gleich der körperlichen überſetzt ins Geiſtige. Nur der ungerührte Sezierer hat 
die Fähigkeit zum Sachlichen. Man beobachte doch unerwachſene Mädchen, wie ſie in früher 
Neugier kleine Verfänglichkeiten mitſammen tuſcheln und ſich erhitzen und dann plötzlich mit einem 
halb ärgerlichen Pfui! auseinanderſtieben. Es iſt derſelbe Vorgang. 


Run die Minne. Auch dieſer erotiſche Begriff hat ſich beſtändig modiſch gewandelt. Ur— 
ſprünglich das „Gedenken“. Man begoß es, man trank ſich Minne zu. Man trank auch der 
heiligen Walpurgis Minne. Maitrank. Der Begriff ſpielte ins Freundliche, Luſtbare. Er wurde 
zur Liebe mit Ausſchluß des Leids. Alſo, was wir pſychologiſch Luft nennen. Ein Teil nur der 
Liebe. Die Minneſinger ſind aber gar keine Luſt-Singer; die Sehnſucht, die ſie ſingen, iſt recht 
leidvoll, weil ungeſtillt oder von neuem der Stillung bedürftig. Das, wonach ſie ſich ſehnen, iſt 
freilich der „Minneſold“, der Lohn des Leids. Frau Venus heißt Frau Minne. Und dann, als 
die ritterliche ſehnſüchtige Umwerbung im Meer der Zeiten verebbt, iſt Minne bloß noch Koitus. 
Ohne Liebesſpiel. Daher ordinär und unanſtändig. Es ging dem Wort Minne ſo wie dem 
franzöſiſchen baiser, das man heute anſtändigerweiſe 
nicht mehr gebrauchen darf; der franzöſiſche Vater 
„küßt“ die Tochter nicht mehr, er „umarmt“ ſie auf die 
Stirn. Die Poeten des 18. Jahrhunderts holten das 
verſchollene Wort bei uns wieder vor. Doch iſt es in 
unſerm Sprachgebrauch verwaſchen; die „minnigliche 
Maid“ iſt ein halb putziger Ausdruck für „ſittſame 
Jungfrau“. Das Gefühl für den ausſchließenden In— 
halt von Luft und Leid iſt jedenfalls vollftindig ver- 
loren gegangen. 

Unter Minne im hiſtoriſchen Sinn umfaſſe ich 
hier nicht nur die Erſcheinungen des umwerbenden 
Rittertums, ſondern auch das Cicisbeat, die 
mehr bürgerliche Parallele des erſten. Da der Tat— 
ſachenbeſtand dieſes Bezirks dem allgemeinen Wiſſen 
etwas weiter entrückt iſt, als die früher beſprochenen 
Gruppen, ſo möchte ich den umgekehrten Weg wählen 
und erſt eine Schilderung der hierhergehörigen Um— 
sap ... geg a o Seen Anonymer franzöſiſcher Holzſchnitt aus dem Anfang 


Geſichtspunkt einrücke. Wegen der Menge des ver— des 16. Jahrhunderts 
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417. Dame mit Gefolge 
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fügbaren Stoffes kann ich mich indeffen mit einer Darftellung der allgemeinen Kulturverhält— 
niſſe nicht aufhalten. Ich ſetze die einfachſten Daten über das Leben in den Burgen, über 
Knappenerziehung, Ritterſchlag, Turniere und dergleichen als bekannt voraus und verweiſe Leſer, 
die ſich hierüber genauer informieren wollen, auf das allerdings etwas mühſame Studium von 
Alwin Schultz. 


Wenn ſich ein Ritter dem Dienſt irgend einer Dame als ihr Vaſall im Sinne der lehns— 
männiſchen Feudalität übergab, ſo tat er nicht ſelten ein beſchwerliches oder gefahrvolles Gelübde, 
um die Beſtändigkeit oder Größe ſeiner Leidenſchaft damit anzuzeigen. Dies Gelübde gehörte zu 
den erſten Merkmalen der ritterlichen Curteſie oder Höfiſchkeit und ſtarb erſt mit der Ritterſchaft 
ſelbſt aus. Im 16. Jahrhundert iſt es damit vorbei. Aus dieſer Zeit dürfte nur noch der Herzog 
von Nemours als Beiſpiel gelten können, der ſeiner Dame zuliebe vom Ellbogen bis zur Hand keinen 
Harniſch trug; in dem feſten Vertrauen, daß dieſer entblößte Teil durch den Schutz ſeiner Göttin 
genugſam werde verteidigt fein. Der Duc de Nemours galt in jeder Hinſicht als ein fo ſchöner 
und vollkommener Ritter, wie ihn die Blütezeit nicht beſſer hätte hervorbringen können. 

Eine andere Probe der Curteſie von Rittern beſtand darin, daß ſie ſich die Erlaubnis aus— 
baten, die Farben der Damen, deren Dienſt ſie ſich widmeten, tragen zu dürfen, wie die Dienſtleute 
der Fürſten diejenigen ihrer Herren trugen. Auch dieſe Curteſie übte im 16. Jahrhundert der Herzog 
von Remours. Er beſuchte im J. 1512 die Herzogin von Ferrara und brachte von dieſem Beſuche 
die Farben der Herzogin, ſchwarz und grau, mit. Von dem Tragen der Livree der Damen bleibt 
in der Folge keine Spur mehr. Dagegen entſtand eine andere Galanterie, die ſich die Herren von 
den Damen ausbaten. Zu Brantöme's Zeiten erſuchten viele Liebhaber ihre Schönen, neue feidene 
Strümpfe, die ſie für ſich gekauft hatten, 
acht oder zehn Tage zu tragen und ſie da— 
durch gleichſam einzuweihen. Dies Ein— 
weihen von Männerſtrümpfen durch Damen 
ſcheint eine andre Fabrikationsmethode von 
ſeidenen Strümpfen vorauszuſetzen, als wir 
ſie jetzt kennen. 

Viel allgemeiner, als das Tragen der 
Farben von Damen, war das Tragen von 
Liebespfändern, die ſich die Ritter von den 
Damen erbaten oder die Damen freiwillig 
ihren Liebhabern und Verehrern ſchenkten. 
Das Geben und Tragen der ſogenannten 
faveurs dauerte bis in die Mitte des 
17. Jahrhunderts fort. Bloß der Stoff 
und die Form derſelben änderte ſich all— 
mählich. In den erſten Feldzügen, die der 
tapfere Bayard in Italien machte, traf er 
in der Stadt Carignan die Dame wieder 

418. Ständchen an, die er in ſeiner Jugend und während 
Miniatur aus einem Stammbuch vom Ende des 16. Jahrhunderts ſeines Aufenthaltes am Savoyiſchen Hofe 
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419. Minneritter und Liebeskönigin 
Detail eines Gemaͤldes von Coſimo Tura und Francesco Coſſa im Palazzo Schifanoja zu Ferrara 


am meiſten verehrt hatte. Der Held verſicherte der Dame ſeines Herzens, die an einen Herrn de 
Fluxas vermählt war, ſeine fortdauernde Liebe und Verehrung, und erſuchte ſie, ihm Gelegenheit 
zu verſchaffen, wodurch er ihr und den übrigen Damen der Stadt ſeine Ergebenheit bezeugen könnte. 
Die Dame wünſchte, daß der Ritter ein Turnier veranftalten möchte. Bayard verſprach dies zu 
tun, und bat die Dame zugleich, ihm einen von ihren Manchons zu geben. Madame de Fluxas 
| gewährte die Bitte, und nun machte der Ritter gleich folgenden Tags bekannt, daß er am nächſten 
Sonntage ein Turnier halten und als den Preis des Sieges einen Manchon ſeiner Dame ſamt 
einem Rubin von hundert Dukaten Wert ausſetzen werde. Die franzöſiſchen und italieniſchen Ritter 
turnierten an dem anberaumten Tage mit allgemeinem Beifall. Nach geendigtem Turnier erkannten 
die Kampfrichter und die Damen dem Ritter Bayard den Preis zu. Bayard erklärte errötend, daß 
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er dieſe Ehre nicht verdiene; denn wenn er fic 
auch gut gehalten habe, fo verdanke er dieſes 
der Madame de Fluxas, die ihm ihren Manchon 
geborgt habe. Eben deswegen überliefere er 
auch ihr den Preis, damit ſie denſelben nach 
Gutbefinden verteilen könne, an wen ſie wolle. 
Die Dame gab den Rubin demjenigen Ritter, 
der ſich nach Bayard als den beſten gezeigt 
hatte, und behielt den Manchon als ein Anz 
denken des Ritters, den ſie einſt geliebt, und von 
dem ſie bei Wiedereröffnung des Feldzugs mit 
Tränen Abſchied nahm. Die Beziehung zwiſchen 
Ritter und Dame dauerte bis an den Tod, und 
es verging kein Jahr, wo ſie ſich nicht einander 
Geſchenke ſchickten. 

Einige Jahre nachher wurde der Ritter 
Bayard bei der Eroberung von Brescia ſchwer 
verwundet, und in das Haus eines reichen 
Edelmanns gebracht, der ſich ſelbſt in ein 

420. Die argliftige Dellla Kloſter geflüchtet und ſeine Frau und beiden 
Kupferſtich vom Meiſter E. S. 18. Jahrhundert Töchter ihrem Schickſal überlaſſen hatte. Der 
verwundete Ritter war kaum von den Trägern 
niedergeſetzt worden, als die Dame und ihre Töchter ihn jammernd baten, das Haus und 
allen Zubehör als ſeine verdiente Beute anzunehmen, aber nur ihre und der Töchter Ehre gegen 
die ſiegreichen Krieger zu ſchützen. Ritter Bayard beruhigte die Damen und poſtierte mehrere 
von ſeinen Leuten vor die Tür des Hauſes, um die plündernden Soldaten abzuhalten. Die Damen 
taten nun alles, was ſie konnten, um dem Ritter die Heilung zu erleichtern und die Zeit 
angenehm zu vertreiben. Als er wieder hergeſtellt war und Abſchied nehmen wollte, bot ihm die 
Dame des Hauſes ein Schatzkäſtchen mit 2500 Dukaten als ein geringes Merkmal ihrer Dankbar— 
keit an. Der Ritter, der immer gute Menſchen mehr als das beſte Gold geliebt hatte, ſchlug zuerſt 
das Geſchenk gänzlich ab. Da aber die Dame hierüber untröſtlich war, ließ er die Töchter kommen, 
ſchenkte einer jeden von der Summe tauſend Dukaten und die übrigen fünfhundert den Frauenklöſtern 
der Stadt, die nach der Eroberung geplündert worden waren. Indem er zu Pferde ſteigen wollte, 
brachten die beiden Fraͤulein dem Ritter zwei Sachen, die ſie während ſeines Krankenlagers mit 
eigener Hand gearbeitet hatten: ein Paar niedlicher Armbänder und einen ſeidenen Geldbeutel. Bayard 
ließ ſich die Armbänder gleich anlegen, und ſteckte den Geldbeutel in den Armel mit der Verſicherung, 
daß er beide den Geberinnen zu Ehren ſo lange tragen werde, als ſie vorhalten würden. 

Zu den Zeiten Heinrichs III., Heinrichs IV. und Ludwigs XIII. ſchenkten die Damen ihren 
Liebhabern gewöhnlich Kleinodien von bedeutender Form, die die Größe und Beſtändigkeit der Liebe 
der Geberinnen oder der Verehrer anzeigen ſollten. Als die Königin Margarethe von Navarra den 
d'Entragues zu ihrem Liebhaber erkoren hatte, verlangte ſie von ihm, daß er zum Beweiſe ſeiner 
aufrichtigen Liebe das diamantne Herz ausliefern ſolle, das er von der Marſchallin von Retz als 
Liebespfand erhalten hatte. Im Jahre 1633 verliebte ſich Puylaurent, ein Günſtling des Herzogs 
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von Orleans, in die Prinzeſſin von Chimay, und von dieſem Augenblick an trug er die faveur nicht 
mehr, die eine Prinzeſſin von Pfalzburg ihm geſchenkt hatte. Dies Liebespfand beſtand in einer 
blauen Schleife, durch die ein kleiner Degen ging, mit der Deviſe: Ewige Treue der blauen Farbe! 
Der Duc de Bellegarde hatte feines Alters ungeachtet durch die Galanterie, die er an den Höfen 
Heinrichs III. und Heinrichs IV. ſo lange geübt hatte, der jungen Königin Anna von Oſterreich 
gefallen. Er verſcherzte aber dieſe Gunſt auf einmal, als er bei ſeiner Abreiſe nach Rochelle die 
Königin um keine andere faveur bat, als daß ſie das Heft ſeines Degens mit ihrer Hand berühren möchte. 
Anna von Oſterreich fand dieſe Galanterie fo abgeſchmackt, daß fie von dem Eindruck derſelben nie 
wieder zurück kommen konnte. Man verlor allmählich den Geſchmack an den ſymboliſchen Liebespfändern. 
In den Ritterzeiten machte man häufig die faveurs, die man von der Dame ſeines Herzens 
erhalten hatte, zu emprises, d. h. zu denjenigen Teilen des ritterlichen Schmuckes und der Rüſtung, 
die ein jeder berühren mußte, der mit dem Inhaber oder Träger der emprises einen Ehrenkampf 
eingehen wollte. Insbeſondere zeichneten ſich die irrenden Ritter durch emprises aus. Im Jahre 1505 
erhielt Antoine d'Arces nebſt dreien ſeiner Waffenbrüder von der Königin Anna von Bretagne 
die Erlaubnis, als irrende Ritter die vier Königreiche England, Schottland, Spanien 
und Portugal zu durchziehen und allent— 
halben mit unbeſcholtenen Rittern zur Ver— 
mehrung ihres eignen Ruhmes und zu 
Ehren ihrer Damen zu kämpfen. Die vier 
Ritter machten ihr Vorhaben in einem 
Manifeſt oder Ausſchreiben kund, und ſetzten 
in dieſem Ausſchreiben zugleich die Be— 
dingungen des Kampfes, die Belohnungen 
des Siegers und die Strafe des Über— 
wundenen feſt. Der Ritter d'Arces trug 
eine weiße Empriſe am Halſe und nannte 
ſich deswegen den Weißen Ritter. Wer 
dieſe Empriſe berührte, konnte gleich erz 
erklären, ob er bloß um ſeines eignen 
Ruhmes willen oder für die Ehre ſeiner 
Dame ſtreiten wolle. Im letztern Falle 
wurde derjenige, der unterlag, ein Ge— 
fangener der Dame ſeines Siegers; und 
wenn er nicht Luſt oder Zeit hatte, ſich 
dieſer Dame in Perſon zu ſtellen, ſo konnte 
er ſich mit einem Diamanten von 300 
Thalern loskaufen, den er dem Sieger inner. 
halb von vier Tagen zuſtellen mußte. 
Manche irrenden Ritter gingen auf 
Abenteuer aus, entweder, weil ſie von 
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drückliche Aufforderung glaubten, daß fie die Liebe durch gefahrvolle Kämpfe verdienen müßten. 
Andre zogen in fernen Landen umher, um bedrückten Frauen beizuſtehen und das ihnen angetane 
Unrecht an den Beleidigern zu rächen. Die Verteidigung ihrer Ehre erwarteten die Damen 
des 16. Jahrhunderts noch immer von ihren Liebhabern oder Freunden; und daher dachte und 
handelte der Adel des 16. und auch 17. Jahrhunderts in dieſem Punkte ſo, wie die irrenden Ritter 
der älteren Zeit. 

Der Ruhm der Damen war im ganzen 16. Jahrhundert, wenigſtens in Frankreich, Spanien 
und Italien, ein ebenſo mächtiger, oder noch mächtigerer Anſporn zu Heldentaten, als eigener Ehr— 
geiz oder Vaterlandsliebe. Aus dieſer Überzeugung entſprang die Verachtung Franz des Erſten gegen 
alle Edelleute, die keine Maitreſſen hatten, und ſein Wunſch, daß alle ſeine Offiziere und Hofleute 
in heftiger Liebe zu irgend einer Schönen entbrannt ſein möchten. Tapfere Degen wagten damals 
in der Schlacht ihr Leben, nur um ihren Damen zu beweiſen, daß ſie wertvolle Verehrer in ihnen 
gefunden hätten. Dafür muteten ihnen ſtolze Weiber ziemlich halsbrecheriſche Unternehmungen zu. 
Eine Dame am Hofe Franz des Erſten hörte viel von der Tapferkeit eines Monſieur de Lorges, 
der ſich um ihre Gunſt bewarb. Um ihn auf die Probe zu ſtellen, ließ ſie eines Tages bei Ge— 
legenheit einer Löwenhetze ihren Handſchuh auf den Sand niederfallen, gerade als die Tiere am 
meiſten erregt ſchienen. Und zu Ritter de Lorges, ſpottender Wei’, wendet ſich Fräulein Kunigund: 
Herr Ritter, iſt Eure Lieb' ſo heiß, wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stund, ei, ſo hebt mir den 
Handſchuh auf! Man weiß, wie's weiter geht, bei Schiller und unter Franz dem Erſten. Die 
Damen ſtellten damals noch ebenſo hohe Anforderungen, wie in der guten alten Zeit; aber die Ritter 
entſprachen ihnen nicht mehr ganz. Zur Zeit Heinrichs III. wurde ein Herr von Genlis auf ähn— 
liche Probe geſtellt. Er fuhr mit ſeiner Dame auf der Seine ſpazieren, als dieſe ein koſtbares 
Sacktüchlein ins Waſſer fallen ließ und ihn erſuchte, es wieder zu holen. Der Arme machte die 
Einwendung, er könne nicht ſchwimmen, worauf ſie etwas von furchtſam ſagte. Das half. Er 
ſprang ohne Beſinnen in den Fluß, und ein nahes Fahrzeug zog ihn gerade noch im letzten Moment 
glücklich wieder heraus. 

Die irrenden Ritter trugen grüne Rüſtung, Waffen und Kleidung, um dadurch ihre grünende 
Jugend und blühende Stärke anzudeuten. Meiſtens zogen ſie zur Erfüllung von gewiſſen Gelübden 
aus. Ein edler Galeazzi von Mantua, den die Königin Johanna von Neapel zum Tanz aufgefordert 
hatte, wurde durch dies Zeichen der Gnade der ſchönen, aber übel berüchtigten Dame ſo gerührt, 
daß er gelobte, in Frankreich, Burgund, England, Spanien, Deutſchland und andern Ländern ſo 
lange umherzuziehen, bis er zwei Ritter überwunden habe, die er ihr als ihre Sklaven zuführen , 
könnte. Er erfüllte dies Gelübde wirklich. Überhaupt war es gar nicht felten, daß Ritter, die die 
fogenannten pas d' armes oder kleinen Turniere anſtellten, es allen Streitenden, die gegen fie kämpfen 
würden, zur Bedingung machten, daß die Überwundenen ſich den Damen der Sieger als Gefangene 
ſtellten, oder wenn fie dieſes nicht könnten, einen Diamanten von hohem Wert als Löfegeld geben 
ſollten. Brantóme erzählt, die Domherren an der St. Peterskirche hätten einen überwundenen 
Ritter, den der Sieger ihnen mit Pferd und Waffen zugeführt, fein ganzes Leben lang als Ge— 
fangenen behalten, wahrſcheinlich, weil es ihm an Mitteln fehlte, das hohe Löſegeld zu zahlen, das 
die geizigen Domherrn verlangten. 

Zu Saintré's Zeiten kam ein berühmter fremder, wie es heißt polniſcher, wahrſcheinlich aber 
deutſcher Ritter nach Paris, der das Gelübde getan hatte, zwei goldene Ringe, die mit langen 
goldenen Ketten über dem Ellenbogen des rechten Arms und über dem Knöchel des einen Fußes 


464 


AD 


La a A 
KA a. ? — 
Ya en 


IAN NN — 


Beilage zu Ed 


a 5 — i : - 8 ir i E ERR 
- Koro aa AQ Gr e > : - C we 2 LS DV NMOS, 
= : S E u er ee = — 


—— 
> 


| 


\ 


AN 


ANN 


a 


! 


\ 


N 
DAS SA A DNB 


A 
` 


AN 
N 


N 


| 


«> CR 
dd da 
e HE 


| 


N 


NIIT 


N 


zz AÁáÁA 


N 


WHILE lla 


k * A: 2 h = UN ji : 
i 5 a ; d 
Ki e $ a 7 
b N MINS 2 = y 
=$ : N ANT nett 
: 2 ; S Geer, H = 
il E i (rena bP SE 2 SII 
\ g E d = 5 LI!) J PR, ; 
Ze DC ERY LE 5 K E RR 
d 2 ` HA $e % 
ER E * „ ZE A 
d d d / d Y AL y 4 zc" 
4 2 .. 
A he ) — , f Y 2 i 2 
= S d A ? oe 
72 


| — c e > 


RIITTRAORT OTTEN 


Ia 


Di 


A Y hm ALAS 112 IE GOA UN 


WCC Il 


| 


N 


tJ R 
G S 
A Z 


N 


NIN 


SS 


SN a : „ lie Y 
390022404 yx 
F ? ACA 


eee eee eee, ald ip eee. 


A eee, 
OO / 9 


SNA 
ens wer 
SSO 


N ANOS e Tod SA Lo A 
N SS dë 


E eu 


„ 8 ä Bel, Sx i 
,, e SUSAN UNES SS 
d — — STRENG =A SSS 


7 
po / SAUER 


Liebesgarten. Deutſcher Holzſchnitt vom Jahre 1520 


Albert Langen, München 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ 


befeftigt waren, feiner Schönen zu Ehren 
fünf Sabre lang zu tragen, wenn er nicht 
früher von einem tapfern Ritter überwunden 
würde. Um nun zu verſuchen, ob er nicht 
vielleicht in Frankreich ſeines Gelübdes 
ledig werden könnte, ließ er durch ſeinen 
Waffenherold Brunsvich in Paris bekannt 
machen, daß er gegen einen jeden Ritter 
kämpfen und drei Kleinodien, einen Dia— 
manten, einen Rubin und Saphir, jeden 
dreihundert Thaler wert, gegen drei ähn— 
liche Preiſe ausſetzen wolle, die dem Sieger 
in jeder der drei Hauptarten des Kampfes 
zufallen ſollten. Saintré wurde durch ſeine 
Dame bewogen, ſich dem Fremdling ent— 
gegen zu ſtellen, und er war auch ſo glück— 
lich, ihn in jeder Art des Kampfes zu 
Pferde und zu Fuß zu überwinden. 

Eins der ſchwerſten und gefährlichſten 
Gelübde, die je ein Ritter abgelegt und 
eine Dame gefordert hat, war, was eine 
edle Jungfrau von einem franzöſiſchen FRE 
Ritter verlangte. Die Schöne verſprach 422. Venezianerin und Page. Kupfer von Francd. Um 1500 
nämlich dem um ſie werbenden Ritter, ſich 
ihm mit Herz und Hand und ihrem ganzen Vermögen zu übergeben, wenn er ihr die Portraits 
von dreißig andern Schönen bringen würde, deren Anbeter er ihr zu Liebe überwunden hätte. Der 
Ritter nahm dieſe Bedingung an, und zog zur Erfüllung der Wünſche ſeiner Göttin mit dem 
Portrait derſelben auf dem Schilde aus. So oft er einen Ritter antraf, der nicht geſtehen wollte, 
daß des irrenden Abenteurers Dame ſchöner als ſeine eigne wäre, fo oft zwang er jeden Ungläubigen 
mit ihm zu kämpfen und nach der Niederlage das Bild feiner Schönen und ihren Namen unter 
das Bild der Schönen des irrenden Ritters malen zu laſſen. Der Chroniſt verſichert, der Ritter 
ſei innerhalb eines Jahres mit dreißig Portraits von Damen überwundener Ritter wiedergekommen. 

Wenn ein Ritter den andern aufforderte, ſeiner Dame zu Liebe mit ihm zu kämpfen und ſeine 
Liebesgelübde erfüllen zu helfen, ſo geſchah dies mit den ausgeſuchteſten Bezeugungen von Höflich— 
keit und Hochachtung. In dem Cartel oder Aufforderungsſchreiben, das man ſeinem Gegner ſchickte, 
bat man Gott, er möge dem Ritter, mit dem man kämpfen wolle, Ehre, Freude und die Erfüllung 
aller ſeiner Wünſche bei ſeiner Dame gewähren, und erſuchte ihn zugleich, er möge den Heraus— 
forderer ſeiner eigenen Dame empfehlen. Wenn der Herausgeforderte nicht zur beſtimmten Zeit und 
an dem beſtimmten Orte erſchien, ſo fragte man ihn höflich, ob er etwa in Ungnade bei ſeiner 
Dame gefallen und vom Hofe des Liebesgottes verbannt worden ſei, indem man ſonſt nicht begreifen 
könne, warum ein ſo tapferer Ritter ſeinen Entſchluß zu kämpfen geändert habe. 

Ebenſo häufig wie die Züge und Kämpfe irrender Ritter für die Liebe ihrer Damen waren 


die Zweikämpfe, die von Kriegern aus entgegenſtehenden feindlichen Heeren den Damen zu Liebe 
Fuchs» Kind, Weiberherrſchaft . 59 
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angefagt und gehalten wurden. Nicht felten geſchah die Aufforderung zu ſolchen Kämpfen für die 
Ehre und Liebe der Damen mitten im Getümmel der Schlacht; und fobald die kämpfenden Heere 
dies merkten, ließen ſie inzwiſchen die Waffen ſinken, bis die verliebten Ritter ihren Zweikampf 
geendigt hatten. Solche Kampfe pour amour des Dames dauerten bis unter Ludwig XIV. fort, 
waren aber nach den Zeiten der Ritterſchaft niemals häufiger als unter Heinrich III. und IV. 
Da gab es einen Krieg, den man den Krieg der Verliebten nannte, weil er bloß auf Anſtiften der 
Damen beider Parteien angefangen wurde. Um eben dieſe Zeit wurde ein jeder für eine feige 
Memme gehalten, der nicht die Ehre ſeiner Dame bis auf das Blut verteidigte, und wenn ſie auch 
als das liederlichſte Weib des ganzen Hofes galt. 

Als Saintre im Begriff war, feinen Zug nach Deutſchland anzutreten, gab er feiner Dame 
das gewöhnliche Zeichen, damit ſie ſich an dem bisherigen Orte ihrer Zuſammenkünfte einfinden 
möchte. Dies Zeichen beſtand darin, daß ſich der Ritter das Auge mit der rechten Hand rieb, 
worauf die Schöne entweder eine Nadel oder einen Zahnſtocher an die Zähne brachte, als wenn 
fie dieſelben reinigen wollte. Bei dieſer letzten Zuſammenkunft erzählte Saintré, wie viele Ritter 
und Knappen, wie viele Herolde, Trompeter, Pagen, Bediente und Pferde er mitnehmen werde, 
und dann erklärte er der Schönen die Bedeutung der Farben, Deviſen oder Figuren, die ſich an 
ſeinen und ſeiner Begleiter Kleidern, Waffen und Rüſtungen, oder an den Decken ſeiner Pferde 
befanden. Als die Dame aus der Erzählung des Ritters hörte, daß ein ſo großes Gefolge ſehr 
viel koſten würde, gab ſie ihm eine eben ſo große Summe mit auf den Weg, wie der König 
und die Königin gleichfalls getan hatten. Beſonders aber bat ſie ihn, er möge den moſaiſchen 
Segen ſprechen, ſo oft er einen Kampf eingehe, und wenn er dies genau beobachte und ſtets als 
ein Ritter handle, ſo könne ihm nichts begegnen, es ſei Sieg oder Niederlage, was nicht zu ſeiner 
Ehre gereiche. Nachdem fie dies geſagt hatte, ergoß ſich ein ſolcher Strom von Zähren aus ihren 
Augen, daß ſie nicht weiter reden konnte. Dies rührte den Ritter ſo ſehr, daß er zu ihr ſprach: 
Erhabene und unvergleichliche Göttin und unumſchränkte Gebieterin meines Herzens, anſtatt daß 
Sie mir den Schmerz zu ſcheiden hätten erleichtern ſollen, haben Sie durch den Ihrigen mein Herz 
ſo durchbohrt, daß ich jetzt von hinnen gehn und in einem fremden Lande ſterben werde. Gott 
befohlen, mein einziges Verlangen, meine einzige Freude, und mein höchſtes Gut! Bei dieſen 
Worten wandte ſich der Ritter um, allein die Dame, deren Tränenquelle faſt erſchöpft war (a qui 
le ruissel de ses larmes estoit presque vuide), rief ihn mit einem tiefen Seufzer (par un trés- 
merveilleux soupir) zurück und redete zu dem tief betrübten Ritter folgender Geſtalt: Du weißt, 
mein Freund, daß wir Weiber zärtliche und mitleidsvolle Herzen in allen Dingen haben, die unſre 
Vielgeliebten betreffen; allein jetzo fühle ich mich wieder ganz geſtärkt und hoffe zu Gott, daß er 
dich zu meiner großen Freude unverſehrt wieder zu mir führen werde. Höre daher, mein edler 
Freund, mein einziges Gut, mein einziger Gedanke und höchſter Schatz meines Lebens und Todes, 
ſei ſtets getroſt, und laß dir nichts abgehn, denn um deiner Liebe willen werde auch ich ſtets 
glücklich und guten Mutes fein. Danach küßten ſich, wie der Chroniſt fagt, die beiden Liebenden 
ohne Maß und Zahl, und jeder Kuß war mit einem rührenden Seufzer begleitet. In dieſem Zu— 
ſtande von heimlicher Freude und ſchmerzhaftem Vergnügen brachten die Dame und ihr Ritter bis 
zur Mitternacht zu. Als die Liebenden zwölf ſchlagen hörten, erſchraken ſie über die Länge ihrer 
Zuſammenkunft, küßten ſich zum letzten Male, und bei dem letzten Abſchiedskuß ſteckte die Dame dem 
Ritter noch einen koſtbaren Demantring an den Finger. 

In den Turnieren trugen und ſprachen die Ritter nichts, als was Beziehung auf die Damen 
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423. Ihr Herz iſt wie ein Taubenhaus. Dentíder Kupfer von 1589 


hatte. Sie nannten ſich Diener oder Sklaven der Liebe (serviteurs ou servants d'amour), welche 
Benennung ihnen ehrenvoller als der erhabenſte Titel ſchien. Als ſolche Sklaven der Liebe ließen 
ſie ſich manchmal von ihren Schönen an kleinen Ketten oder reichen Bändern, die an dem Kopf⸗ 
riemen der Pferde befeſtigt waren, bis an die Schranken oder bis auf den Kampfplatz führen. 
Als ſolche Sklaven der Liebe trugen die Ritter Farbe und Livrée ihrer Damen und gewiſſe Deviſen 
oder Symbole, die nur ihren Freundinnen verſtändlich waren. Dieſe devises d'amour, die ſich an 
ihrer Rüſtung fanden, ſind die Haupturſache, daß ſich in den Wappen mancher adligen Häuſer 
einzelne unverſtändliche Worte oder abgebrochene Redensarten vorfinden. So erſchien Saintre auf 
einem Turnier, das er einer vornehmen Prinzeſſin zu Ehren vor ſeinem Ritterzuge nach Deutſch— 
land anſtellte, auf einem Pferde, das mit einer Decke von weißem Atlas bedeckt war, auf dem lauter 
Lilien und die Worte: „ne m'oubliez mie“ geſtickt waren. Ein nicht weniger weſentlicher Zierrat 
turnierender Ritter, als die Farben oder Deviſen ihrer Geliebten, waren gewiſſe Liebeszeichen, die 
gewöhnlich faveurs, joyaux oder emprises d'amour hießen. Sie beſtanden in gewiſſen Stücken 
von der Kleidung von Damen: in einem Schleier, einer Schärpe, einem Band oder Armbande, 
oder in Federn und ähnlichen Dingen, die von den Damen ſelbſt an einem Teil der Waffen oder 
am Leibe der Ritter befeſtigt wurden. Als Saintré nach Deutſchland ziehen wollte, band ſeine 
Herrin mit eigner Hand an den rechten Arm des Ritters ein goldnes Armband feſt, das mit zwei 
Diamanten, ſechs Rubinen und ebenſo vielen Perlen beſetzt war. Sie küßte dabei ihren Liebhaber 
und ſagte: „Mein Freund und einziges Verlangen: Gott gebe, daß ich dies Liebeszeichen in einer 
ſolchen Stunde und an einem ſolchen Ort befeſtige, damit du mit Ehre gekrönt zurückkommſt, und 
wenn dies geſchieht, ſo gelobe ich Gott und der heiligen Jungfrau, daß ich ſo viele Freitage keine 
Wäſche an meinem Leibe tragen will, als du abweſend biſt!“ 

Die Liebeszeichen mochten nun am Helme, an der Lanze, am Schilde oder Arm des Ritters 
befeſtigt ſein, ſo gingen ſie manchmal in der Hitze des Kampfes verloren, und alsdann ſäumten 
die Damen nicht, ihren Anbetern ftatt der eingebüßten faveurs andre zu ſchicken, damit fie nicht 
ohne die Hilfe des dem Liebeszeichen innewohnenden Schutzgeiſtes wären. Die Ritter waren 
aber manchmal ſo ſchnell hintereinander unglücklich und die Damen ſo hilfreich, daß letztere in der 
Hitze des Gefechtes ihre ganze gegenwartige Lage vergaßen. Bei einem Turnier, das Perceforeft 
beſchreibt, ſchickten die Damen ihren ftreitenden Freunden fo oft neue Liebeszeichen aus ihren 
Haaren, vom Beſatz ihrer Kleider und 
der Umhüllung ihres Buſens, daß ſie zu— 
letzt ohne allen Schmuck und halb ente 
kleidet da ſtanden. Die erſten, die es 
bemerkten, in welchem Zuſtand ſie waren, 
wurden ſchamrot, allein da ſie ſahen, daß 
alle gleich viel für die Freunde ihres 
Herzens aufgeopfert hatten, brachen ſie 
insgeſamt in ein lautes Gelächter aus. 
Noch in der erſten Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts war es in Frankreich gewöhn— 
lich, daß Damen ihren Liebhabern ſolche 
Liebespfänder gaben und daß die Lieb— 
424. Er folgt ihr blindlings. Anonymer Kupfer. um 1740 haber ſie öffentlich trugen. 
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425. Liebe macht blind. Anonymer Kupfer. um 1780 


Um ihre gänzliche Ergebenheit und Dienſtpflichtigkeit gegen die Gebieterinnen ihres Herzen 
zu beweiſen, baten die Ritter vor den Turnieren ihre Damen um die Parole, die ſie während des 
Turniers ausrufen könnten, um ſich dadurch zu ermuntern und das in den größten Gefahren nie 
verſchwindende Andenken zu erkennen zu geben. Wenn das Turnier zu Ende ging, brach man 
gemeiniglich noch zu Ehren der Damen eine Lanze, was man le coup oder la lance des dames 
nannte, und auf eben die Art wiederholte man den Kampf, wenn man zur Streitaxt, zum Schwerte 
und zum Dolche kam. Nach der gänzlichen Beendigung aller Kaͤmpfe erkannten gewöhnlich die 
Kampfrichter denen, die ſich am meiſten hervorgetan hatten, die Preiſe der Tapferkeit zu: ſehr oft 
aber waren die Damen die einzigen Richterinnen der Tapferkeit der Ritter oder wurden wenigſtens 
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bei der Zuerkennung der Preife um Rat gefragt, und wenn das nicht geſchah und die Kampf: 
richter andre Ritter krönten, als die den Damen des Preiſes würdig ſchienen, ſo teilten dieſe einen 
zweiten Preis aus, der eben ſo hoch oder noch höher als der erſte geſchätzt wurde. Die Preiſe 
beſtanden entweder in goldenen Ketten oder Ringen und andern Kleinodien, und dieſe Preiſe wurden 
der Regel nach von den Fürſten und Herren, die das Turnier angeſagt hatten, in Deutſchland 
aber nicht ſelten von den vornehmſten Damen, die bei dem Turnier gegenwärtig waren, ausgeſetzt. 
Wenn aber die Damen die Preiſe weder ausſetzten noch zuerkannten, ſo hatten ſie doch das aus— 
ſchließliche Recht, die Preiſe den Siegern zu überreichen. Zu dieſem Ehrenamte wurden die ſchönſten 
und vornehmſten Frauen erwählt, und die Glücklichen, denen die Preiſe zuerkannt wurden, hatten 
das Vorrecht, den Schönen, die fie krönten, einen ehrerbietigeu Kuß zu geben. 


Im Jahre 1468 gab der Baſtard von Burgund ein prächtiges Turnier zu Ehren der zweiten 
Gemahlin Karls des Kühnen, der Prinzeſſin Margarete von England. Dabei meldete ſich ein bur— 
gundiſcher Ritter Ramens Jehan de Chaſſa und bat in folgendem Schreiben die verſammelten Damen 
um die Gnade, am Turnier teilnehmen zu dürfen: 


Erlauben Sie, Hochgeborne und Großmächtige Fürſtin und Frau, und Sie, meine übrigen gnädigen 
Prinzeſſinnen und Damen, daß Ihnen ein Ritterknecht, geboren im Königreich der Knechtſchaft (un Chevalier 
Esclave, ne du Royaume d’Esclavonie), feine Ankunft in dieſer edlen Stadt, und zwar in Geſellſchaft eines 
irrenden Fräuleins kund tut, deren Leitung er durch den Befehl ſeiner ſchönen Gebieterin übergeben worden 
iſt. Der edle Ritter wagt es nicht, ſich der durchlauchtigen Herzogin und der übrigen erlauchten und edlen 
Geſellſchaft darzuſtellen, bevor er ſie über ſeine Lage vollkommen unterrichtet hat. Der Ritterknecht kann mit 
Wahrheit verſichern, daß er ſein ganzes Leben durch einer Dame in Sclavonien aus allen Kräften gedient, 
und daß die Dame ihn zwar mit Hoffnungen hingehalten hatte, aber ſich nie entſchließen konnte, ihn zu ihrem 
Diener anzunehmen. Da ſeine Liebeskrankheit ſo ſehr zunahm, daß er ihre Qualen nicht länger ertragen 
konnte; ſo unterſtand er ſich in einem Zuſtande von verzweifelnder Hoffnung, um Mitleid, Gnade und Linde— 
rung ſeiner Liebespein zu flehen, deren er ſich zwar nicht würdig fühlte, welche er aber doch durch ſeine treue 
Ergebenheit verdient zu haben glaubte. Dieſer demütigen Bitte ungeachtet fuhr die erwähnte Dame in ihrer 
ſtolzen Gleichgültigkeit, in ihrer Unbotmäßigkeit gegen die Liebe, und in ihrer Vergeſſenheit der weiblichen 
Tugend der Barmherzigkeit immer fort, und raubte ihm alle Hoffnung, dereinſt in dieſer Welt glücklich zu 
werden; ſo ſehr, daß er ſich voll Wut und Kummer in eine einſame Wohnung zwiſchen Felſen, Gebirgen und 
dicken Waldungen zurückzog, und hier neun Monate lang von nichts als von Reue, Seufzern und Tränen 
lebte. Wenn dieſer Zuſtand länger gedauert hätte, ſo würde der irrende Ritter bald das Ende ſeines Lebens 
erreicht haben. Nachdem aber die Dame von ſeinem Zuſtande Nachricht erhalten hatte, ſo empfand ſie Reue 
über ihre ſündliche Undankbarkeit, ſchickte das erwähnte irrende Fräulein, welches ihn führen ſollte, und ließ 
ihm durch dieſe Dame viele ſchöne Vorſtellungen machen: daß die Seligkeiten der Liebe durch langes Harren, 
durch langwierige Drangſale, und durch unausſprechliches Dulden erkauft werden müßten: daß ihre Freuden 
um deſto köſtlicher ſeien, um einen je höheren Preis man ſie erworben habe: und daß es in der Liebe keine 
größere Sünde gebe, als die Verzweiflung. Das Fräulein riet daher dem Ritterknechte, daß er die Hoffnung 
ſtatt der Verzweiflung, und guten Mut ſtatt Kleinmütigkeit ergreifen ſolle. Auch beredete ihn das irrende 
Fräulein, zur Zerſtreuung ſeines Kummers eine Reiſe zu unternehmen, auf welcher die Schöne verſprach, ihn 
ein Jahr lang zu begleiten, teils um ihn in ſeinen Leiden zu tröſten, teils um ſeiner Dame Nachricht von 
ſeinen Abenteuern zu bringen. Der Ritter folgte dieſem Rate, ungeachtet er aus Sclavonien iſt, und gar keine 
Bekanntſchaften in dieſen Gegenden hatte. Da aber gedachter Ritter ſich erinnerte, daß ſelbſt mehrere Un— 
gläubige, namentlich der tapfere Saladin, nach Frankreich gekommen ſeien, um Ruhm zu erwerben; und daß 
ſie in dieſem edlen Königreiche auf das ehrenvollſte aufgenommen worden: beſonders da er den Ruhm, und 
die hohen Tugenden des erlauchten Burgundiſchen Hauſes preiſen hörte, und vernahm, daß Fremde nirgend 
beſſer empfangen, und ritterliche Übungen und Tugenden nirgend fleißiger geübt wurden, als in eben dieſem 
hohen Kaufe: fo begab er ſich in Gefellichaft des irrenden Fräuleins dahin, und traf als fein erſtes, glückliches 
Abenteuer das edle Unternehmen des Ritters vom goldenen Baume und den Anfang des glänzenden Turniers 
an. Eben daher bittet er die durchlauchtige Fürſtin und Frau, Herzogin von Burgund, und die übrigen 
Prinzeſſinnen, Damen und Fräulein, ſich bei dem hochgebornen Herrn und Herzoge von Burgund und Brabant 
dahin zu verwenden, daß es ihm erlaubt ſein möge, an dem berühmten Turniere teilzunehmen uſw. 
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Roͤtelkupfer nach Giulio Romano 


Die Göttin der Minne. 


426. 


Ich habe innerhalb der vorftehenden kurzen Überſicht möglichſt die Sprechweiſe der alten Be— 
richte beibehalten, um nicht unwillkürlich moderne Standpunkte hineinzutragen. Nun hat vielleicht 
der eine oder andre Leſer erwartet, hier von jenen beſonders auffälligen Liebesdienſten zu hören, 
wie ſie uns von Ulrich von Lichtenſtein oder dem Provencalen Peire Vidal überliefert find. Aber 
der typiſche Durchſchnitt beweiſt viel ſtärker, als jene paar individuellen Züge, die in der Kultur. 
hiſtorie gewöhnlich dazu herhalten müſſen, die angebliche Verrücktheit des minneritterlichen Gebahrens 
zu belegen. Für den Geiſt der natürlichen, unabläfjig betriebenen Umwerbung des Weibes iſt es 
unerheblich, daß einzelne ſehnſuchtsgepeinigte Verehrer das Badewaſſer ihrer Dame tranken oder ſich 
von Hunden hetzen ließen, um ihr einen Spaß zu machen. Davon könnte nicht wenig erzählt 
werden. Indeſſen zwingt mich ſchon der ſinngemäße Raumanſchluß an die auf dieſem Gebiet 
knappen Illuſtrationen, auf die Beibringung von viel wichtigerem Material zu verzichten, als da 
find: Minnehöfe und arréts d'amour, ſpaniſche cortejos, Amadis-Romane und Donquichoterie, Nur 
einige Strophen der trovatori will ich noch vorlegen, fo barbariſch es auch fein mag, zuſammen⸗ 
hanglofe Stellen aus ganzen Dichtungen herauszufetzen. 

Die poetiſchen Schöpfungen der Troubadours zerfallen hauptſächlich in drei verſchiedene 
Gattungen. Im Minnelied wird die Dame als Frau Minne meiſt unter einem erfundenen, 
allegoriſchen Ramen beſungen, um das Geheimnis der Beziehung zu wahren. Denn Diskretion 
war ein unverbrüchliches Erfordernis. Die Überfendung des Gedichtes erfolgte durch einen beſonderen 
Boten, den joglar (jongleur vom lateiniſchen jocus), einen Spielmann, auf deſſen Treue man ſich 
verlaſſen konnte. Eine Unterart des Minneliedes iſt die alba (Taglied), in der die heimlich ver⸗ 
brachte Nacht beſungen wird. Beim Morgendämmern muß er ſich aus ihren Armen reißen und 
immer klingt der ſchmerzliche Refrain: „. 4 die Leiber löſen ſich aus der Verſchlingung, es hebt 
ihr Haupt die harte Tagbedingung“. Das sirventes (Dienſtlied) iſt an den Lehnsherrn gerichtet 
und oft ſehr kritiſch und warnend. Die 
tenzone (Streitlied) gleicht dem Dialog 
der Liebeshife. Es werden Themen der 
Sexualpſychologie behandelt, z. B.: Was 
iſt größer, Freud oder Leid in der Liebe? 
Die Themen werden häufig von den 
Damen ſelber aufgegeben. 

Nun ein paar Beiſpiele im unge⸗ 
fähren Versmaß der Urſchrift: Wenn mit 
Seele wie mit Leibe / Ich zum Knecht 
mich ihr verſchreibe / Und wenn ſtets ich 
treu ihr bleibe / Haltet's nicht für Narre- 
tei / Fern von dieſem ſchönen Weibe / 
Stürb ich vor Liebesraſerei (Aus farai 
chansoneta nueva des Guillem Grafen 
von Poitiers, 10711127). — Mußt 
ich in die Fremde fahren Hab ich doch 
Vertrauen / Ihre holden Augen waren / 
427. Mayeur, der Minneritter Huldreich anzuſchauen / Auf ihr liebliches 
Komiſche Zeichnung von Travies. 1832 Gebahren / darf ich mutvoll bauen Seit 


235 
WA BELLA 
Ñ => d * 


. 


— 
H 


E: 


Monfieur Phryne vor dem Areopag der Damen 
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fie das mich ließ gewahren Sie, co 9 
der Stern der Frauen / Weilt dort ie 
die Seele mein Bei ihr, ihr 
Sklav zu fein / Und es blieb der 
Leib allein / Hier in Frankreichs 
Auen (Aus tant ai mon cor plen 
de joia des Bernart de Ventaz 
dour, 12. Jahrhundert). — Wohl 
freu ich nie der Liebe mich / Ver- 
weilt mir dieſe Liebe fern Nichts, 
was ſo ſchön und hold, weiß ich / 
In keiner Gegend nah und fern / 
Gott hat mit Reiz ſie ſo be— 
traut / Ihr Sklav würd ich, ich 
ſag es laut / Dort, wo der Thron 
der Moslem ſteht (Aus lanquan 
li jorn son lonc en mai des 
Jaufre Rudel Prinzen von 
Blaya, 1140-1170). — Ihre 
Schönheit hat die Welt / Und ihr 
Wert mir füß erhellt Beſſer iſt's 
um mich beſtellt / Wenn durch 
fie ich leide Pein Als wenn ſich 
mir zugeſellt / Andrer Frauen Liebes 
ſchein / Sklave, den im Band ſie 428. Die vier Liebhaber. Lithographie von Numa Baſſaget. um 1845 
hält / Werd ich mehr, wenn's ihr 
gefällt / Als die andern Männer fein (Aus per mantas guizas m'es datz des Alfons II. von 
Aragon, um 1180). — Begeht aus irrem Wahn / Man Unbeſonnenheit / So wird man Straf 
empfahn / Darum erfahr ich Leid Von der Gebieterin / Mit Recht, da ich begangen / Wofür ich 
muß empfangen / Was mir zerquält den Sinn (Aus qui per nesch cuidar des Pons von Cap. 
dueil, um 1190). — Lied, nun mach dich auf die Bahn / Halte ſtille dich / Dennoch laß die Kund' 
empfahn / Wie es ſteht um mich / Sag ihr, obgleich ich leide ſehr Sei ich ergeben ihr nur mehr / 
Ihr Sklav fei ich und werd ich fein Um fie gern duldend Todespein (Aus atressi col signes 
fai des Peirol, 1180-1225). — 

Die Verſe machen ſich ja in der Überſetzung nicht gerade kunſtvoll. Vielleicht iſt ein un— 
gekürztes Gedicht etwas eindrücklicher. Es ſtammt von Guillem von Cabeſtaing und beginnt 
mit den Worten lo jorn qu'ie us vie, domna, primieramen: 


Des Tags, allwo zuerſt mir Euch zu ſehn Als ich Euch ſah in Eurer Schönheit ſtehn, 

Vergönnte Eure Wohlgewogenheit: Euch ſcherzen hört in Huld und Lieblichkeit, 

Da achtet ich nicht fürder irgend wen, Da war's um Ruh und um Verſtand geſchehn, 

Da war mein Herz Euch ganz allein geweiht. Daß ich umſonſt ſie ſuchte ſeit der Zeit. 

So riſſet Ihr, Gebieterin, mein Leben Euch ſei gewidmet meines Dankes Streben; 

Mit Eures Lächelns ſüßem Blick dahin; Denn Euch mit Preis zu ehren heiſcht mein Sinn, 

Die ganze Welt entſchwand vor meinem Sinn, Mir ſcheint's, daß ſo ich Eurer wert nur bin. 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 60 
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Ich lieb Euch, Herrin. Schlimm würd's mir ergehn, 
Erwies' ich andern Frau'n Ergebenheit; 

Denn ich verginge ja in herben Wehn, 

Wenn einen Wechſel brächte je die Zeit. 

Nur Euch nicht, der ſich alles neigt ergeben, 

Sonſt alles andre geb ich gern dahin, 

Bleibt hold und freundlich mir nur Euer Sinn. 


Und darf ich Euch erinnern, was geſchehn 
Beim Abſchied, an den lieblichen Beſcheid, 
Der, Herrin, mich geheilt von allen Wehn 
Und mich verſetzt' in Wonn' und Seligkeit? 
Was auch geſchehe, glücklich iſt mein Leben, 


Wenn Ihr beharrt auf Eurem edlen Sinn. 
In ſüßer Hoffnung ſchweb ich froh dahin. 


Auch ſoll kein Unglück kummervoll mich ſehn. 

Zu denken brauch ich nur: es kommt die Zeit, 
Wo Tröſtliches von Euch mir wird geſchehn 

Viel oder wenig; doch verſüßt's das Leid. 

Ich weiß ja, von der Liebe wird's gegeben. 

Groß Kreuz und Unheil trägt ein milder Sinn, 
Das herbſte Mißgeſchick wird zum Gewinn. 

Ach, Herrin, werd ich bald die Stund erleben, 
Wo Ihr mir ſagt — o welch ein Hochgewinn! — 
Daß Euer einz'ger, liebſter Freund ich bin? 


Ich ſprach ſchon in Kapitel VI davon, daß in der Natur keine Regel ohne Ausnahme iſt, 
daß auch eine ſpezifiſch männliche Sinnesrichtung einmal als ganz ſeltener Fall in einem Weibe 
auftreten kann. Ich ſagte von der Dichterin Doloroſa, ſie ſei wie ein männlicher „Maſochiſt“ 
und Troubadour. Nun habe ich im 12. Jahrhundert ein Analogon zur Doloroſa gefunden, das 
ich den Leſern nicht vorenthalten möchte. Es iſt Beatrix Gräfin von Die, welche ganz im 
Sinne der Troubadours viele leidenſchaftliche Verſe auf ihren Angebeteten, den Rambaut von Orange, 
gemacht hat. Zum Zweck der Vergleichung mag hier noch teilweiſe ein Gedicht Doloroſa's „Herr 
Edelfried und Fräulein Troubadour“ Platz finden: 


Er aber lebt, was ſie ihm ſingt. 

Sie weiß, daß ihn das Wort bewegt 
Und ihn befreit und ihn bezwingt, 

Das ihre Liebesbotſchaft trägt. 

Sie ſchreibt an ihn in bangen Nächten, 
Doch nicht: „Herrn E., Berlin W. 10“ — 
Sie liebt es, Vers an Vers zu flechten 
Und fühlt: Er wird es wohl verſtehn. — 


— Und wie ſich ſeine Wimpern feuchten, 
Stützt er die Stirne in die Hand... 
Aus ſeinen Augen ſprüht ein Leuchten, 
In ſeinem Herzen wächſt ein Brand, 


429. In vorgerückter Stunde 
Zeichnung von A. Guillaume. 1894 


Der Alltag ſinkt zu ſeinen Füßen, 

Da ihre Sehnſucht zu ihm ſpricht; 

Mit blaſſen Lippen, ſchmerzlichſüßen, 

So grüßt und küßt ihn ihr Gedicht. — 
Sie ſchreibt und weint: „Herr Edelfried! 
Da all mein Glück in Ewigkeit 

Um deinetwillen von mir ſchied, 

So geb' es dir ein hold Geleit — — —“ 
Aus ihren Worten ſchluchzt und klingt 
Die Sehnſucht heiß und bitterlich — 

Er aber lebt, was ſie ihm ſingt 

Und träumt: „Mein Kind, ich liebe dich ...“ 


Ein Gedicht der Beatrix von Die, das natürlich 


nur der allgemeinen inneren Tendenz nach als genaues 
Pendant gelten kann, beginnt mit den Worten estat 
ai en gran consirier: 


Ich war von heißer Glut entbrannt 
Einſtmals für einen Kavalier. 
Allzeit ſei er gegrüßt von mir, 

Da ich ihn überherrlich fand. 

Um Verrat jetzt führ' ich Klage; 
Denn Liebe ſchenkt' ich ihm zuvor. 
Nun ſeh' ich wohl, ich war ein Tor 
In der Nacht ſowie bei Tage. 


Ich ſchläng' um ihn der Arme Band, 
Wenn mein er wär'; der Kavalier 
Hielt' auch behütet ſich vor mir, 

Ans Lager neben mir gebannt, 

Nach dem eifriger ich jage, 
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430. Paris wird von Aphrodite den Händen des Menelaus entrückt. Zeichnung von H. Ramberg. 1871 


Als Floris einſt nach Blancaflor. : Dicht neben Euch zur Abendzeit, 


Daß aller meiner Reize Chor, Und gäbt ihr mir der Liebe Kuß, 

Aug', Herz, Leben ihm behage! Welche Luſt das werden ſollte! 
Denn gleichwie meinem Ehgemahl, 

Hielt' ich Euch in der Arme Schluß, Verſprochen habt ihr mir's einmal, 


Mein Freund, ſo ſchön und wohlgemeit Tät' ich euch dann, wie ich wollte. 


Ich ſchließe hieran gleich einige Rotizen über das Cicisbeat. Das Prinzip der Weiber: 
herrſchaft drängt feine unterirdiſchen Wurzeln beſtändig weiter in den Zeiten des Vaterrechts und 
treibt bei jeder paſſenden Gelegenheit neue Blüten hoch. Wir erkennen gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts in Italien die Weiberherrſchaft z. B. an der Gewohnheit, daß die Frauen bei 
prächtigen Mahlzeiten von ihren Männern bedient wurden. Die Männer ſtanden hinter den Stühlen 
der Damen und reichten ihnen alles zu, was ſie begehrten. Aber hieraus erſieht man wiederum, 
daß ſich damals das Cicisbeat noch nicht ausgebildet hatte. Später nämlich übernimmt der Cicisbeo 
dieſe Rolle, während der Verkehr mit dem Ehemann über Tage verpönt iſt. Ein Chroniqueur 
dieſer Zeit weiß u. a. von folgenden Beobachtungen zu berichten: 


Nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der zuverläſſigſten Reiſenden iſt es wahr, daß die Cavalieri 
serventi, oder Cicisbeos in allen großen Städten Italiens viel ſeltener von den Männern beftellte Keuſchheits⸗ 


wächter, als begünſtigte Verehrer der Damen ſind: daß man zärtliche Verbindungen zwiſchen verheirateten 
60* 
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431. Die Staatsſchleppe. Zeichnung von Grévin 


Frauen und ihren Cicisbeos als etwas Erlaubtes betrachtet: daß die Damen öffentlich von dem Cicisbeat als 
von einer zweiten Ehe reden und es für genug halten, wenn ihre Männer wiſſen, daß die Kinder, welche den 
Namen derſelben tragen, von ihren Weibern geboren worden ſind: daß die Ehemänner gewöhnlich ihre Weiber 
nötigen, nach dem Tode des bisherigen Cicisbeos einen andern zu nehmen, um felber bei fremden Weibern 
den Cicisbeo machen zu können: daß man endlich Ehemänner, die ihre Frauen einſchränken oder aus gerechter 
Eiferſucht ſtrenge behandeln, als Ungeheuer verabſcheut, gegen welche das ganze Publikum auf das lebhafteſte 
Partei nimmt. Ungeduldige, ſtrafende oder nur klagende Ehemänner laufen Gefahr, ſelber von den Schönen, 
welche ſie als Cicisbeos verehren, als hartherzige oder gefährliche Menſchen verabſchiedet zu werden . . . So— 
bald das Cicisbeat eine allgemeine Sitte wurde, ſo entſtand daraus notwendig die Folge, daß Mann und Frau 
nicht öffentlich zuſammen erſcheinen konnten; und dieſe Folge zog bald eine andre nach ſich: daß ſie nicht zu— 
ſammen erſcheinen durften. Vermöge dieſes Gewohnheitsgeſetzes gehört die Frau dem Manne nur während der 
Nacht und des Mittageſſens zu. Wenn man Mailand ausnimmt, wo die deutſchen Beherrſcher auch deutſche 
Hoſpitalität eingeführt haben, ſo eſſen in dem übrigen Italien der Regel nach Mann und Frau ganz allein 
zuſammen. Morgens, nachmittags und abends darf der Mann ſich um ſeine Frau nicht bekümmern, ohne ſich 
gleich lächerlich und verhaßt zu machen. Der Cicisbeo erſcheint bei der Toilette, wo er mit feiner Dame wegen 
der Vergnügungen des Nachmittags und Abends Abrede nimmt. Nach Tiſch begleitet er ſie auf die Promes 
naden, in die Aſſembleen und in das Theater. In Geſellſchaften und in der Oper bietet er ihr Kaffee und 
andre Erfriſchungen dar, ordnet ihre Karten, ſteht ihr beim Spiele bei, leiſtet ihr kleine Dienſte, deren ſie be— 
darf, und begleitet ſie zuletzt wieder nach Haus. Selbſt in den Zeiten der größten Zügelloſigkeit hatten die 
Weiber in Paris und Verſailles nicht ſo viele Freiheiten, als ſie jetzt in den großen Städten Italiens haben. 
Nach den Ausſprüchen aller unterrichteten Ausländer koſtet man in Venedig das Vergnügen nicht, ſondern man 
verſchlingt es, und die Tugend iſt kaum dem Namen nach bekannt. In Genua hat das Cicisbeat noch immer 
ſeinen vornehmſten Sitz. Den Venetianerinnen und Genueſerinnen eifern ihre Schweſtern in Bologna und 
Neapel und andern großen Städten nach. Die italieniſchen Schönen rühmen ſich ſonſt ihrer Beſtändigkeit in 
der Liebe. Auch dieſe Tugend ſoll in den meiſten Gegenden ſchon entflohen oder wenigſtens ſehr ſelten ge— 
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worden fein. Die Italienerinnen gewöhnen ihre Beichtväter daran, 
ebenſo nachſichtig als das übrige Publikum zu ſein; und wenn ihnen 
ein ſtrenger Beichtvater die Abſolution verſagt, ſo wählen ſie entweder 
einen weniger ſtrengen oder ſie üben eine Zeit lang Enthaltung, um 
durch eine ſcheinbare Bekehrung Vergebung ihrer Sünden zu erſchleichen, 
und wenn die alten Schulden getilgt ſind, eine neue Rechnung mit 
deſto größerer Zuverſicht anfangen zu können. Die Freiheit und Leich— 
tigkeit der Damen hat das Gewerbe der öffentlichen Buhlerinnen in 
ganz Italien zu Grunde gerichtet. Kurtiſanen waren vormals nirgend 
ſchöner, reicher und angeſehener als in Venedig. Auch in dieſer Stadt 
findet ſich keine mehr, die den edlen Venetianerinnen ihre Liebhaber 
entreißen oder durch einen großen Aufwand den Reid der Damen er— 
regen könnte. Moore urteilt mit Recht, daß es den Britten und Deut— 
ſchen kaum möglich wäre, ſolche Herrendienſte zu verrichten, als an 
welche die italieniſchen Cicisbeos gebannt find... In Genua waren 
nur wenige verheiratete Frauen, die nicht einen oder mehrere Cieisbeen 
gehabt hätten. Einmal hatte ein Marcheſe de Spinola die Reuerung 
angefangen, in den Ehepakten feſtzuſetzen, daß feine Frau keinen Cicisbeo halten und daß er dagegen bei keiner 
andern Dame den Cicisbeo machen wolle. Die übrigen Genueſer blieben noch immer der alten Sitte treu, 
ihren Frauen erklärte Verehrer zu geſtatten, und andere Damen als ihre Frauen öffentlich zu verehren. Die 
meiſten Genueſerinnen hatten mehrere erklärte Liebhaber. Je größer die Zahl derſelben war, deſto größer wurde 
der Ruhm der Schönheit und des Geiſtes der angebeteten Frauen. Die gemeinſchaftlichen Verehrer derſelben 
Göttin lebten untereinander in dem beſten Einvernehmen und waren eben ſo wenig eiferſüchtig auf einander, 
als die Ehemänner es auf die Cicisbeen waren. Je mehr Liebesknechte eine Dame hatte, deſto leichter wurde 
der Dienſt eines jeden, weil nun die Dienſte wie Ämter unter fie verteilt wurden. Der Eine begleitete ſeine 
Dame, wenn ſie ſich in die Kirche oder zu Freundinnen tragen ließ. Ein Zweiter ordnete die Tafel an. Ein 
Dritter ſorgte für Spazierfahrten und andere Luſtbarkeiten. Ein Vierter hatte die Oberaufſicht über die Aſſem⸗ 
bleen und Spielpartieen. Ein Fünfter übernahm die Kaſſe oder die Einnahme und Ausgabe ſeiner Dame. 
Schöne Frauen hatten mehr Cicisbeen, als alte und häßliche. Auch die alten aber wurden nicht von ihren 
Cicisbeen verlaſſen, ſo wie Greiſe eine Ehre darin ſuchten, irgend einer Dame Liebesdienſte zu erweiſen .. 
Frau von Montague gibt an, daß die Genueſiſchen Damen zwar in früheren Zeiten acht bis zehn Cicisbeen 
gehabt hätten, daß aber dieſe Zeit des Überfluſſes vorüber ſei und daß die Genueſiſchen Schönen ſich im Jahr 
1718 (wo die berühmte Engländerin in Genua war) mit einem Liebhaber begnügten. Sie meint ferner, daß 
das Cicisbeat die Damen in Genua „poliert“ habe und daß der Senat das Cicisbeat eingeführt habe, um die 
alten Feindſchaften der Familien auszulöſchen und die jungen unbeſchäftigten Nobili’s zu zerſtreuen ... 


432. Zertretene Herzen 
Zeichnung von Robida 


Die Abbildungen dieſes Kapitels helfen die vorſtehenden literariſchen Zeugniſſe in gewiſſem 
Sinne erweitern. Das ſpeziellſte Bild Nr. 419, 
bezeichnet als „Minneritter und Liebeskönigin“, 
iſt bereits auf Seite 29 ausführlich beſchrieben 
worden. Die große Beilage in Schwarz „Liebes— 
garten“ iſt eine von vielen ähnlichen exiſtierenden 
Darſtellungen, von denen ſich nicht ſagen läßt, 
daß ſie ſich auf beſtimmte Vorkommniſſe oder ge— 
ſellſchaftliche Einrichtungen beziehn. Es liegt etwas 
Märchenhaftes drin, eine Art goldenes Zeitalter, 
wo die Menſchen ſtets fröhlich und guter Dinge 
ſind und den Annehmlichkeiten einer reich beſetzten 
Tafel vielleicht noch wackrer zuſprechen, als den 
Unterhaltungen der Liebe. In der andern großen 


f : 433. Ein weiblicher Buddha 
Beilage aus dem mittelalterlichen Hausbuch des Zeichnung von G. Meunier. r90: 
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Fürſten Waldburg-Wolfegg ift das 
Stichwort vom „Garten“ noch 
ſtrenger feſtgehalten. Die Vorſtel— 
lung von jenem Garten, darinnen 
es dem erſten Menſchenpaare ſo 
wohl erging, mag auch hineinſpielen. 
Das Spezifiſche des Minneweſens 
iſt wiederum mehr ausgedrückt in 
der Miniatur Nr. 418, wo vor einem 
nach ſpaniſcher Art vergitterten 
Fenſter ein „Ständchen“ dargebracht 
wird. Salomos Götzendienſt (Ab— 
bildung Nr. 89) trifft fo recht den 
innerlichen Kernpunkt der Sache 
und iſt eine geiſtreiche Übertragung 
des religiöſen Motivs ins Erotiſche. 
Das Weib verleitet den König zur 
Anbetung der neuen Gottheit; doch 
dieſe Gottheit iſt niemand anders 
als — ſie ſelber. Wie die Dame 
mit Stallknecht und anderm Gefolge 
ausgeht, ſieht man auf den Nr. 416 
und 417. Auch die Delila von 
Nr. 420 ſitzt in einem Liebesgarten 
und betört den Ritter, der ſich ſchlum 
mernd ihrem Schoße anvertraut. 
Die diskrete Unterhaltung der Ver— 
liebten bedarf oft der „Wachtpoſten“, damit kein Unberufener fie erlauſche (Abbildung Nr. 421). 
Wie die Venezianerin vom Pagen bedient wird, und wie der Liebhaber ihr „blindlings“ folgt, iſt 
auf den Kupfern Nr. 422 und 424 zu ſehn. Die Wankelmütige zeigt das Flugblatt vom Jahre 1589 
(Abbildung Nr. 423); ſchon damals ging der wieder modern gewordene Refrain um: „Auch dieſe 
Jungfraw hupſch vnd reich ¡ Go dieſem Taubhaws iſt geleich“. Poſthume Abbildungen, die zu 
rekonſtruieren verſuchen, ſind die Nr. 431, 434, 435. Die Zeit der Minnehöfe liegt eben leider vor 
dem Beginn der Druͤckerkunſt, ſodaß fic) zeitgenöſſiſche Grabſtichelarbeiten darüber nicht vorlegen 
laſſen. Ins Mythologiſche entfernen ſich mehr die Abbildungen Nr. 415, 425, 426, 430; während 
die Nr. 427—429, 432, 433 und 436 verwandte Ideengänge in moderner Art wiederholen. 
Wenn wir die dokumentariſchen Einzelheiten überblicken, auf die es hier pſychologiſch ankommt, 
ſo erweiſt ſich, daß ſie mühelos in den Aufbau des ganzen weiberherrſchaftlichen Syſtems eingefügt 
werden können. Die Minne war die Luſt am Leid, der Freudegewinn aus der Sehnſucht, die 
endloſe Vorluſt mit der auf Jahre hinausgezögerten Erfüllung. Alles dies auf ſeiten des umwerbenden 
Mannes; während das Weib in der Regel bequemer die Kühle, ſich Sträubende, zum Narren 
Machende ſpielen kann. Sie hat einen Ehemann. Sie hat auch noch andre Verehrer. Das feudale 
Vaſallenweſen war ſo genau auf das Verhältnis zwiſchen Dame und Ritter „übertragen“, daß man 


kuke? 


434. Minnehof. Zeichnung von G. Meunier aus der „Assiette au beurre“ 
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vor dieſer Erſcheinung ftußen und 
ſich die Frage vorlegen kann, ob 
der innere Geiſt der Sache nicht 
überhaupt dem Erotiſchen ent— 
ſpringt. Die freiwillige Unter— 
ordnung, die unentwegte Treue, 
die Gnade der Gewährung, das 
Verfügen über Leib und Seele: 
ſind alles deutlich erotiſche Kom— 
ponenten. Sie finden ſich unter 
der Herrſchaft des abweichenden 
fozialen Milieus von heute als 
ausgeſprochene Züge im kliniſchen 
Bild des „Maſochiſten“; fie finden 
ſich in rein mutterrechtlichen 
Verhältniſſen, wie wir geſehn 
haben; ſie finden ſich immer 
innerhalb der feudalen Geſtal— 
tung des Daſeins. Denn auch in 
andern Ländern, z. B. in Japan, 
war das männerrechtliche Lehns— 
weſen verknüpft mit der gleichen 
minneritterlichen Verehrung der 
Frauen der ſogen. Geſellſchaft, wie 
in unſerm europäiſchen Mittel— 
alter. Es iſt unſtreitig, daß das 435. Am Fädchen. Zeichnung von Georges Meunier. 1902 
pſychologiſche Syſtem des Vaſallen— 
tums, ſeine innere Charaktereigenſchaft, nicht erſt mit dem Eintreten gewiſſer materieller Eigentums— 
rechte am Grund und Boden zum erſten Male erfunden und entwickelt worden iſt. Die äußeren 
Bedingungen der Feudalität haben ihr erneutes Erſcheinen in der Weltgeſchichte nur begünſtigt 
und erleichtert. 5 

Die Farbe oder Livrée der Damen zu tragen, iſt ein ſtarker Ausdruck dieſes ganzen Hörig— 
keitsgefühls. Daß die Ritter die Strümpfe erſt acht bis zehn Tage von ihren Damen tragen laſſen, 
bevor fie fie felber in Gebrauch nehmen, fpielt ins Gebiet des fogen. Fetiſchismus hinüber. Nach 
meiner Deutung (vgl. das folgende Kapitel) handelt es ſich dabei um eine Verbindung von Genus— 
und Individualzeichen, die der Mann aus ſeinem ſpezifiſchen Sexualcharakter heraus und in 
typiſcher Weiſe vom Weibe als eine vollkommen normale Neizquelle zu erlangen trachtet. Die 
faveurs und emprises haben dieſelbe Bedeutung; auch die Duellgegner reſpektierten fie als ſolche, 
trotzdem ſie für Fremde, die ihren aſſoziativen Erinnerungswert nicht kannten, nur Genuszeichen 
ſein konnten. Wir haben weiter geſehn, daß ſich der Ritter in allen Anſprachen, Huldigungen, 
Briefen und Gedichten ſtets als den „Sklaven“ ſeiner Dame bezeichnet und daß dieſe Bezeichnung 
ihm, dem freien und adligen Manne der oberſten Geſellſchaftsſchicht, kein leerer Schall iſt, ſondern 
die Krönung eines ehrenvollen Kämpferlebens darſtellt. Der Ruhm der Dame wächſt mit der 
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Zahl ſolcher „Sklaven“, die ihr ausfchließlich dienen. Und der Ritter bezwingt ebenbürtige Genoſſen 
mit der ausdrücklichen Abſicht, dieſe Zahl zu mehren und kraft ſeines Waffenſieges neue Sklaven 
zur Dispoſition ſeiner Herrin zu ſtellen. ? 

Die Beiſpiele, die ich gab, find wie geſagt keine Extreme, ſondern Durchſchnitt. Wie läßt 
ſich neben der konſtatierten Fülle des Sentimentalen, ja Tränenſeligen, noch die Behauptung der 
Roheit und Ausſchweifung und des bloßen Irrſinns in der Liebe des Rittertums aufrechterhalten? 
Beſtehn bleibt nur die Tatſache des „Ehebruchs“, d. h. des unerlaubten Ehebruchs der Frau neben 
einem offiziell oder ſtillſchweigend erlaubten Ehebruch des Mannes. Aber das Zetern darüber 
ſtammt eigentlich nur aus dem Lager der vaterrechtlichen „doppelten“ Moral, die nicht zugeben 
will, daß die Monogamie der Idealiſten praktiſch unmöglich iſt und daß die ganze Inſtitution der 
Ehe beſten Falls immer ein ungenügender Kompromiß bleiben wird. Niemals iſt die erotiſche 
Kompromiß-Natur der Ehe von irgend einer Geſellſchaft klarer anerkannt worden als von denjenigen 
oberen Klaſſen Italiens, die das Cicisbeat als eine bürgerliche Fortſetzung des Minneweſens unter 
ſich kultivierten. Man heilte den heimlichen Mangel durch öffentliche Sanktion des Mittels. 
Man brachte Methodik hinein und faſt geſetzmäßige Starrheit, wie den Zwang, einen Gicisbeo zu 
nehmen. Aber dieſer Zwang ging niemals bis zur Proſtitution des Weibes. Welche Freiheiten 
fie dem Cicisbeo gewährte, blieb ſtets ihrem Ermeſſen vorbehalten. So ſteht das Cicisbeat, was 
Ehrlichkeit des ſittlichen Handelns anlangt, beträchtlich ſauberer da als die heuchelnde Monogamie 
unſerer Tage. 


436. Schleppenträger 


Lithographie von Poitevin. 1832 
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Sn heißem Schlaf. Farbiger Stich nach Tizian von Edouard Gautier, Um 1780 
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437. Das Szepter. Ballkarte von A. Willette 


“ra 
Der Fetifch 


Der Begriff des erotifchen Fetiſchismus ift der große Plunderfaften, in den die Liebeswiſſen— 
ſchaftler alle Gegenſtände hineintun, die ein Abfall vom Perſönlichen ſind, angefangen von den 
Fußnägeln bis hinauf zur Nachtmütze. Die Vorliebe für den Betrieb einer Produktenhandlung iſt 
ein kaufmänniſcher Einſchlag, der ſich noch bei den ſtudierten Enkeln als Webefehler markiert. Die 
Hauptſache iſt, man hat ein Fremdwort und kann nachweiſen, daß es aus dem Portugieſiſchen 
ſtammt. Wer ſich damit nicht zufrieden gibt, iſt ſicher ein Ungläubiger oder auf portugieſiſch ein 
Goi. Doch liegt es in der Natur der Sache, daß der Zauber, der ſich mit einem Fetiſch machen 
läßt, meiſtens ein fauler iſt. 

So war es auch bei den Negern am Senegal, wenn fie ihre Amulette und Götzen vergeblich 
anriefen. Sie erkannten aber ſofort die Qualität des Zaubers, warfen die Amulette in die Ecke 
und verabfolgten den Götzen Ohrfeigen. In der Wiſſenſchaft iſt man froh, daß die Seefahrer, 
die dies berichten, keine Deutſchen waren und nicht von „Zauber“ erzählten, womit ſich ſchwerlich 
viel Staat und Nomenklatur hätte machen laſſen. Zum Glück waren's eben Portugieſen und ſagten 
Zauber auf portugieſiſch. Darauf läßt ſich ſchon eher ein Unternehmen zur Pathologiſierung der 


Liebe gründen. 
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Die Völkerkunde ijt mit der Liebe kein Verhältnis eingegangen, doch erwärmte fie ſich von 
Anfang an ſehr für die Religion. Oder vielmehr erwärmten ſich die Vertreter des Chriſten— 
glaubens lebhaft für die Ausrottung fremder Religionen und ſammelten durch Sendboten Berichte 
über ſolche Gegenden, wo es was auszurotten gäbe. Dieſe Berichte über die Glaubensumſtände 
andrer Raſſen ſind zum guten Teil das Fundament der heutigen Ethnologie. Kein Wunder, daß 
Fetiſchismus und Animismus als Trittſtufen zum höhern Podeſt des Monotheismus beſtändig von 
ihr diskutiert werden. 3 

Der Fetiſchismus der Völkerkunde hat, wie gefagt, mit der Erotik nichts zu tun und 
war als Begriff zuerſt da. Sein Begriff iſt aber bis heute ſo wenig klar, daß erſt dieſer Tage 
noch Karutz in einer ſehr gelahrten Arbeit den Vorſchlag macht, die Worte Fetiſchismus und 
Animismus überhaupt fallen zu laſſen und dafür Emanismus zu ſetzen. Der beſte Beweis dafür, 
daß die Sexualwiſſenſchaftler einen bloßen Vokal- und Konſonantenſchall, anſtatt eines Gedankens, 
aufgegriffen haben. Karutz ſchließt mit den Worten: „Daß aus dem Emanismus allein kein 
religiöfes Gefühl in unſerm Sinne entſpringen kann, ſcheint auch mir klar. Dazu gehört allerdings 
Perſoniſizierung. Es mag fein, daß dieſe Perſonifizierung im perſönlichen Eingott ſofortigen Aus— 
druck gefunden hat, es kann ebenſo gut ſein, daß ſie ſich erſt auf dem Wege über den Animismus 
entwickelt hat, ſei es aus ihm allein, ſei es, was wahrſcheinlich iſt, in Verbindung mit einem früh 
auftretenden Monotheismus, der indeſſen nur eine kauſalitätsbedingte Antwort auf eine reale Frage— 
ſtellung, beileibe nicht ein ethiſcher Gottesglaube mit Sünde und Strafe, mit Schuld, Sühne und 
Gnade iſt, eine anthropomorphe, aus konkreten Erfahrungen und Analogien erſchloſſene Vorſtellung, 
keine unſinnlich überſinnliche, geiſtige Abſtraktion. An allem Anfang aber ſteht für mich der Emanis— 
mus. Der Fauſt der Primitiven begnügte ſich mit der Deutung: Im Anfang war die Kraft.“ 

Auf dieſer, der transzendentalen Philoſophie nicht unähnlichen Spekulations-Börſe will ich 
indeſſen die Leſer nicht zum Mitbieten veranlaſſen. Vielmehr nur eine Anzahl der gangbaren 
Effekten vorführen, damit man ſehe, was als Fetiſch gilt. Einer der Begleiter des Geſandten 
Isbrand zeigte einem Haufen Oſtjaken, die der Geſandtſchaft Fiſche verkaufen wollten, eine Nürn— 
berger Uhr, die die Geſtalt eines Bären hatte. Die Oſtjaken betrachteten das Kunſtwerk mit 
großem Vergnügen. Noch größer aber wurde ihre Freude und ihr Erſtaunen, als das Uhrwerk 
ſich zu bewegen und der Bär die Stunden zu ſchlagen anfing, indem er zugleich Kopf und Augen 
verdrehte. Die Oſtjaken bezeugten der Uhr eben die Ehre, die ſie ihrem vornehmſten Saitan 
bewieſen, ja ſie zogen ſie allen ihren Göttern vor. Sie wünſchten die Uhr zu kaufen. Wenn 
wir einen ſolchen Saitan hätten, ſagten ſie, ſo würden wir ihn in Hermelin und ſchwarzen Zobel 
kleiden (Isbrand, 1692). Wenn der Europäer dem Eingeborenen die Magnetnadel zeigt, ſo er— 
blickt dieſer darin ein ſeinem Vaterlande entführtes Weſen, das ſich begierig und ängſtlich der 
Heimat zukehrt. Ein andrer, der zum erſten Mal einen Brief ſah und Zeuge von dem Eindruck 
der Nachricht war, die er überbracht hatte, betrachtete ihn als ein ſchwatzhaftes und treuloſes 
Weſen, das irgend ein bedeutendes Geheimnis offenbart habe (Hennepin). Ein Indianer, der ſich 
in der Trunkenheit verbrannt hatte, warf dem Feuer in den ſchimpflichſten Ausdrücken ſeine Un— 
dankbarkeit vor und pißte es aus (Adair, 1774). Ein Kaffer ſchlug von dem Anker eines ge— 
ſtrandeten Schiffes ein Stück ab und ſtarb bald darauf. Seitdem legten die Kaffern dem Anker 
göttliche Bedeutung bei und verehrten ihn grüßend im Vorübergehn, um ſeinen Zorn zu vermeiden 
(Alberti). In der Hütte lag ſorgfältig auf einem kleinen Geſtell ein Schneckenhaus, das wegen 
ſeiner Schönheit ausgewählt war. Ein Gegenſtand, der ſich unter ſeines gleichen durch beſondere 
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Eigenſchaften auszeichnet, wird dem Neger 
zum Fetiſch (Baſtian). Ein angeſehener 
Neger wollte ſich mit ſeiner Familie und 
ſeinen beſten Sachen in das däniſche Fort 
retten, um einem herandringenden grau— 
ſamen Feinde zu entgehn. Als er Morgens 
aus der Hütte herauskam, trat er ſo ſtark 
auf einen Stein, daß er heftige Schmerzen 
davon verſpürte. Dieſer Zufall machte ihn 
auf den Stein als einen Fetiſch aufmerkſam. 
Er hob ihn augenblicklich auf und ließ ihn 
nie wieder von ſich, da er ſeine Abſicht 
erreichte und den Gefahren, die ihn bedroht 
hatten, glücklich entronnen war (Römer, 
1769). Ein Indianer wählte die Figur 
des Kreuzes und ein kleines Bild der 
Mutter Gottes, die ihm in die Hände ge— 
fallen waren, zu ſeinem Manitu. Er trennte 
ſich nie von ihnen, nachdem er gefunden 
zu haben glaubte, daß ſie ihn gegen die 
wiederholten Schüſſe eines Feindes geſichert 
hatten (Charlevoix, 1774). Als die Ja- 
kuten gerade während des Ausbruchs der 
Pocken zum erſten Male ein Kamel erblickten, erklärten ſie es für eine feindliche Gottheit, die die 
Pocken über fie gebracht habe (Wuttke). Auf Mufunono Fakaafo verehrte man den Tui Tokelau 
d. h. den Herrn von Tokelau in Geſtalt eines Steins, der mit Matten umgeben und ſo heilig war, 
daß ihn nur der König ſehn durfte und auch dieſer nur einmal im Jahre, wenn er mit neuen 
Matten umkleidet wurde (Turner). Man wollte einem Reger begreiflich machen, wie töricht es ſei, 
dem Fetiſch-Baume in der Mitte des Hofes Speiſen und Getränke, Citronen, ja Palmöl zum Salben 
hinzuſtellen, da er ja ſelber ſähe, daß der Baum hiervon nichts gebrauche. O, ſagte der Neger, 
der Baum ſelbſt iſt nicht Fetiſch. Der Fetiſch iſt Geiſt und unſichtbar, aber er hat ſich hier in 
dieſem Baum niedergelaſſen. Freilich kann er unfre körperlichen Speiſen nicht verzehren, aber er 
genießt das Geiſtige davon und läßt das Körperliche, das wir ſehen, zurück (Halleur). Vor dem 
Hauſe eines amerikaniſchen Kaufmanns in Shemba Shemba war ein großer Zuſammenlauf von Menſchen, 
in deren Mitte ein Fetiſchprieſter mit lautem Schreien auf und ablief, eine mit bunten Lumpen 
behangene Holzpuppe hin und her ſchüttelnd und mit Ruten im Geſicht und auf den Schultern 
peitſchend. Einem Reger war ein Meſſer geſtohlen worden und er hatte ſich für deſſen Wieder— 
erlangung an dieſen Prieſter gewandt, der einen für die Einſchüchterung der Diebe weitbekannten 
Fetiſch beſaß. Der arme Gott ſchien ſeine Berühmtheit etwas teuer erkauft zu haben; denn er 
erhielt ſchon im voraus unbarmherzige Schläge, damit er ja nicht die Sache auf die leichte Achſel 
nähme. Nachdem ſich der Zauberer in den exaltierten Zuſtand prophetiſchen Hellſehens hinein— 
gearbeitet hatte, verkündete er den Zuſchauern mit dem Tone zweifelloſer Beſtimmtheit, daß ſie das 
Meſſer am nächſten Morgen an der Seite des Fetiſches finden würden und poſtierte dieſen der 
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Tür der Faktorei gegenüber. Am nächſten Morgen lag in der Tat das Meffer daſelbſt. Denn 
um der Wiederholung ähnlicher Prozeduren für die nächſten acht Tage vorzubeugen, hatte es der 
Kaufmann vorgezogen, lieber die Unfehlbarkeit des Fetiſches zu beſtätigen, als in den ferneren 
Zuſammenläufen die Plünderung feines ganzen Eigentums zu riskieren (Baftian). In Groß⸗Baſſam 
braucht man dem Angeklagten nur ein Fetiſchholz auf den Leib zu legen. Wenn er ſchuldig iſt, 
kann man ſicher fein, ein Geftändnis von ihm zu erhalten. Die Furcht erpreßt es ihm (Hecquard). 
Unter der Türſchwelle des Palaſtes des Königs von Dahomey iſt ein Zauber verborgen, der ſeinen 
Weibern, wenn ſie einen Fehltritt begehn, Schmerzen in den Eingeweiden verurſacht, weshalb ſie 
ſich oft zum freiwilligen Geſtändnis ihrer Schuld genötigt ſehn (Forbes). Am Senegal hämmert 
der Schmied eine Eidechſe zuſammen. Dies Verfahren bringt Unglück über den Dieb, falls er 
nicht ein Geſtändnis vorzieht (Boilat). Von der Rinde eines Baums, genannt Odum, wird 
durch Auslaugen in Waſſer ein Fetiſchtrank hergeſtellt. Erbricht ſich der Angeklagte nach dem 
Trinken, ſo hat ihn der Fetiſch ohne Schuld gefunden und kommt wieder heraus (Halleur). Ans 
geklagte können, wenn ſie das Recht oder das Vermögen dazu haben, einen Sklaven ſenden, dem 
an ihrer Statt der gefährliche Trank beigebracht wird. Manche verlangen indeſſen aus freien 


Stücken das Fetiſchwaſſer zu trinken, um aus dem Ordale gereinigt hervorzugehn ( Baſtian). Den 


Mittelpunkt des religiöfen und politiſchen Lebens der Wanika bildet der Muanſa, für den lärmende 
Feſte gefeiert werden und der nur dem Häuptling ſelbſt zugänglich iſt. Das Myſterium desſelben 
iſt ein Inſtrument aus Holz, das eigentümliche brummende Töne von ſich gibt (Waitz). Als ſich 
San Salvador mit chriſtlichen Klöſtern und Kirchen zu füllen begann, war das Congo dia Gunga 
(Glockengeläut) ſehr bald weithin in Südafrika bekannt und gefürchtet als Sitz eines gewaltigen 
Fetiſches (Baſtian). Die Miſſionare haben ſich von jeher bemüht, den Fetiſchismus abzuſchaffen, 
und es iſt ihnen auch mit Hilfe der Staatsgewalt 
gelungen, die kraſſeſten Gebräuche des mexi— 
kaniſchen Molochdienſtes zu beſeitigen, aber ohne 
gerade etwas anderes an die Stelle zu ſetzen, und 
der Reger verſteht von ihrer Religion noch jetzt 
wenig mehr als das Salzeſſen (Baſtian). In 
Congo, wo die Kirchenruinen die Erinnerung an 
das Chriſtentum lebendiger erhalten haben, ent— 
ſchuldigt das Volk ſeine Unkenntnis damit, daß der 
portugieſiſche Desu ein zu ſtarker Fetiſch für den 
gemeinen Mann ſei und nur dem König überlaffen 
bleiben müſſe, während ſich ſeine Untertanen beſſer 
mit den Fetiſchen aus der Zeit des feuerhütenden 
Chitome begnügen (Baſtian). Unter dem heiligen 
Baume bei Gimbo Amburi hatten der Herzog und 
die Herzogin von Sundi alljährlich einen ſymbo— 
liſchen Ringkampf mit dem Oberprieſter und ſeiner 
Frau zu beſtehn, wobei ſie beſiegt werden und die 
Macht des Fetiſches anerkennen mußten (Baſtian). 
Die Cabinda-Neger tragen ihre kleinen Götzen 
(Manipancha) ſtets bei ſich, unterreden ſich in einem 440. Das Fußbad. Kupferfic von urs Graf. Um 1520 
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Zuftand nervöſer Aufregung mit ihnen, fragen fie um Rat über die Zukunft, erhalten von ihnen Nach— 
richten über die Heimat und glauben feſt an die Offenbarungen, die fie von ihnen erhalten (Tams). Bei 
den Kaffern macht der Inyanga (Prieſter) die Krieger unverwundbar durch ein ſchwarzes Kreuz, das er 
ihnen auf die Stirn, und ſchwarze Streifen, die er ihnen auf die Backen malt. Die Krieger werden 
dadurch unſichtbar, die Feinde aber blind und von Furcht übermannt (Döhne). Die Orang-Benua 
auf Malakka trinken bei der Schließung von Bündniſſen eine mit Blut gemiſchte Flüſſigkeit, in die 
man einen Dolch oder einige Pfeilſpitzen getaucht hat, die dem Treuloſen den Tod bringen ſollen 
(Newbold, 1839). Am Ende des Mahles nähert ſich jeder Macota knieend dem Jaga, der ihm mit 
eigenen Händen einen Biſſen reſervierter Stücke Menſchenfleiſches in den Mund ſteckt, damit der 
gemeinſame Genuß alle durch einen unaufhörlichen Fetiſch verbinde. In Groß-Baſſam miſcht man, 
nachdem die Fetizeros aus den Eingeweiden geweisſagt haben, das Herz und die Leber des bei 
Gründung eines neuen Dorfes Geopferten mit dem Fleiſch einer Henne, Ziege und eines Fiſches in 
einer Bratpfanne, und jedes Mitglied der Gemeinde muß von dieſem Gerichte eſſen, um nicht binnen 
Jahresfriſt zu ſterben (Baſtian). Aus Erkenntlichkeit beſpeien die Cabender ihren Fetiſch bei jeder 
Mahlzeit mit dem erſten Mund voll vorgekauten Eſſens und laſſen ihn ungewaſchen in ſeinem 
kläglichen Zuſtand bis nach Aufhebung der Tafel ſtehn (Halleur). In Bonny bringt man alle 
drei Jahre die fchönfte Jungfrau dem Ihu-Ihu dar, unter welchem man jeden Schutzgott überhaupt, 
zugleich auch den Prieſter, den Tempel und die Opferſtätte verſteht. Dem zum Opfer auserkorenen 
Mädchen wird vorher jeder Wunſch erfüllt, den ſie haben mag. Der Prieſter, der die Menſchen— 
opfer verrichtet, beißt vom Nacken des fallenden Kopfes ein Stück ab. Sind es Kriegsgefangene, 
die dem Gotte dargebracht werden, ſo ſtellt man deren Köpfe in einer Reihe vor dem Ihu-Ihu-Hauſe 
auf, die Glieder werden zerſchnitten, in einem Keſſel gekocht und dann zum Eſſen ausgeteilt 
(J. Smith, 1851). Die Medizin-Männer, die ſich vom Fetiſchismus allenthalben ausreichend 
zu ernähren wiſſen, blaſen den Patienten da an, wo nach Ausſage ihres Fetiſchs die Krankheit 
verborgen ſitzt, oder ſaugen, reiben, drücken die Stelle ſo lange, bis ſie endlich den feindlichen Zauber 
in Geſtalt von Haaren, Hölzern, Dornen, Knochen, Schlangenzähnen oder dergleichen herausgearbeitet 
haben (F. Schultze). Stirbt der Patient trotzdem, ſo werfen ſie alle Schuld auf den Patienten, 
der den Vorſchriften nicht pünktlich genug nachgekommen ſei (Charlevoix). 


Der Patient wird nicht geheilt, aber die Medizin-Männer kriegen ihr Gutachten bezahlt und 
ernähren ſich ausreichend vom Fetiſchismus. So iſt es — in Afrika. Was läßt ſich nun aber 
vom ethnologiſchen Fetiſch ſagen, ohne religionsphiloſophiſch zu reden? Ich finde, er iſt eine Sache, 
die auch innerhalb der chriſtlichen Kultur recht verbreitet iſt. Vielleicht gibt es ſogar Pſychiater, 
denen ihre Frau zu Sylveſter Karpfenſchuppen ins Portemonnaie ſteckt, die auf der Hintertreppe 
ein Hufeiſen angenagelt haben, und die am Freitag prinzipiell kein Gutachten ſchreiben. uber die 
Fakta als ſolche haben wir Ziviliſierten keinen Anlaß zu erſtaunen. Und fragen wir nach der 
Reizwirkung, die vom Fetiſch ausgeht, ſo iſt es hauptſächlich Furcht. Das Ungewiſſe des 
kommenden Lebensſchickſals wird lebendig. Ganz in der Ferne erhebt ſich das Grauen, daß dies 
Daſein, ſchneller als gedacht, ein Ende haben wird. Das Höchſte, was durch den Fetiſch nach 
der Seite des Freudigen erreicht werden kann, iſt eine gewiſſe Suggeſtion der Hoffnung, ein Sich— 
anklammern an die Vorſtellung des allgemeinen Gelingens. „Auf welche Weiſe immer der Fetiſch 
ausgewählt ſein mag“, ſagt Baſtian, „mit ihm iſt ſeinem Verehrer ſein Lebensziel gegeben, er findet 
in ihm ſeine Befriedigung, die Erfüllung jener bangen Fragen, die wie überall die Menſchenbruſt 


486 


=== 


dam acti, 


Anne. 1593 


— S e rue 


441. Pygmalion. Kupfer von Saenredam und Goltzius. 1893 


fo auch die des Negers durchwehen, nur daß ſie in der letzteren ſich mit einer einfacheren Antwort 
zufrieden ſtellen laſſen. Das Gelübde, das er über ſich genommen hat, bildet für ihn den ganzen 
Umfang ſeiner Religion. So lange er in angenehmen Verhältniſſen lebt, fühlt er ſich glücklich und 
zufrieden unter dem Schutze ſeines Fetiſches, er fühlt ſich ſtark unter ſeinem Beifall, er ſchreibt 
ſeine ſonnigen Tage dem Wohlgefallen desſelben zu, weil er genau in der Weiſe handelt und denkt, 
wie es ſein Wunſch und Wille erheiſcht. Hat er aber abſichtlich oder unfreiwillig das Geluͤbde 
gebrochen, ſeine Vorſchriften übertreten, ſo iſt er in einen unheilbaren Zwieſpalt mit feiner Bez 
ſtimmung getreten; natürlich brechen Unglücksfälle auf ihn herein, bald häuft ſich der ſchwere 
Druck der Leiden, und was bleibt übrig, als zu ſterben und zu vergeſſen; denn ihm ſtrahlt nirgends 
ein höheres Licht der Hoffnung, nirgends eine Bahn des Heils und der Errettung. Der Unglück⸗ 
liche in Afrika braucht nicht den Tod zu ſuchen; die Feinde, die ihn rings in der Geſtalt ſeiner 
Nebenmenfchen umgeben, haben bald den Schwachen unter ihren Füßen zertreten, und mit dem 
letzten Atemzuge des Fetiſch-Anbeters iſt ein Weltſyſtem, freilich ein Weltſyſtem im kleinſten Duodez— 
format untergegangen. Der Menſch ſtirbt, und mit ihm ſtirbt der Gott, den er ſich ſelbſt gemacht 
hatte, fie ſinken beide zurück in die Nacht des Nichts. Auch hier waltet das unerbittliche Schickſal. 
Der Verehrer hat ſich ſeinen Fetiſch erſchaffen, aber der Fetiſch war gezwungen, die Übertretung 
ſeiner Gebote zu rächen, er vernichtet ſeinen Anbeter und mit ihm vernichtet er ſich ſelbſt.“ 

Was bleibt von den Beſtandteilen dieſes Fetiſchtums übrig, wenn wir uns nun dem Begriff 
des erotiſchen Fetiſchismus zuwenden? Ich glaube, nichts. Um gleich den Gegenſatz des Tat— 
ſächlichen herzuſtellen, hier einige Beiſpiele, die die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit erregten: 

Ein Prozeß, dem ein überaus merkwürdiger Sachverhalt zugrunde liegt, gelangt heute vor der Straf 
kammer des hieſigen Landgerichts zur Verhandlung. Seit einer Reihe von Jahren wurden hierſelbſt viele 
Familien dadurch beunruhigt, daß bei ihnen zur Nachtzeit Einbrüche verübt und ihnen weibliche Kleidungs— 
ſtücke, Frauenwäſche, Taſchentücher und Unterröcke in großem Umfange entwendet wurden. Der Gräfin K. 
wurden ſeidene Kleider im Werte von mehr als 3000 Mark geſtohlen. Selbſt bei dem Chef der hieſigen Polizei 
fand ein ſolcher Diebſtahl ſtatt. Einem Nachtwächter gelang es ſchließlich, den Dieb während eines nächtlichen 
Einbruches in der Perſon des Eiſenbahnbeamten Y. zu ertappen. Y. iſt in der Hauptſache geſtändig, er be- 
teuert aber, daß er unter einem unwiderſtehlichen Trieb gehandelt habe. Es überkomme ihn von Zeit zu Zeit 
eine feruelle Leidenſchaft für getragene weibliche Wäſche und Kleidungsſtücke. Es dränge ihn, ſich getragene 
weibliche Wäſche und Kleidungsſtücke anzulegen. Es beherrſche ihn für getragene weibliche Kleidungsſtücke und 
Wäſche ein unüberwindlicher Trieb, dem er ſich nicht entziehen könne. Man fand bei Y. ein ganzes Waren- 
lager von getragenen weiblichen Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücken. Es konnte nicht nachgewieſen werden, daß er 
von den geſtohlenen Gegenſtänden etwas veräußert hatte. — 

Ein Freund von Damentaſchentüchern wurde geſtern in der Ausſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“ 
in den Hallen des Zoologiſchen Gartens auf einem Diebſtahl ertappt. Ein Beamter der Taſchendiebspatrouille 
der Kriminalpolizei ſah dort einen jungen Mann, der ſich auffallend an Damen heranmachte. Der Beamte 
nahm ihn feſt, als er einer jungen Dame das Taſchentuch aus dem Armelaufſchlag des Mantels herausnahm 
und in ſeine Taſche ſteckte. Auf dem Polizeipräſidium entpuppte ſich der Ertappte, ein 19 Jahre alter Kauf⸗ 
mann, der Sohn achtbarer Eltern, als ein Fetiſchiſt beſonderer Art. Er gab ohne weiteres zu, das Taſchentuch 
entwendet zu haben, und nicht bloß dieſes, ſondern noch viele andere. Wie er verſichert, handele er bei ſolchen 
Diebſtählen unter einem inneren Zwange, dem er nicht widerſtehen könne. Zu Hauſe läßt er die Taſchentücher 
ſorgfältig ſäubern und verwahrt ſie dann an einer beſonderen Stelle in ſeinem Schrank. Hier hat er jetzt ſchon 
mehr als fünfzig Stück aufgeſtapelt. — ‘ 

Der internationale Hoteldieb, der vor einigen Tagen nach Verübung zahlreicher Hoteldiebſtähle in Berlin 
im Eiſenbahnhotel in Potsdam verhaftet wurde, wird auf Antrag der Berliner Staatsanwaltſchaft von Potsdam 
in das Berliner Unterſuchungsgefängnis übergeführt werden. Der myſteriöſe Fremde, der zugegeben hat, nicht 
Dubois zu heißen, verweigert nach wie vor jede Angabe über feinen Namen und feine Perſönlichkeit. Es 
ſcheint jedoch jetzt feſtzuſtehen, daß er ein ſpaniſch ſprechender Südamerikaner iſt. Auf jeden Fall handelt es 
ſich um einen gefährlichen internationalen Hoteldieb, der ſeine Tätigkeit in allen größeren Städten Europas 
ausgeübt hat. Es ſind in der letzten Zeit ſo zahlreiche Anzeigen aus vielen Städten mit Perſonalbeſchreibungen 
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eingelaufen, die unzweifelhaft ſämtlich auf den fünfunddreißig Jahre alten Verhafteten paſſen. Aus dieſen 
Anzeigen geht hervor, daß er faſt überall reiche Beute gemacht hat. Er hat ſich bei ſeinen Diebeszügen in 
den Hotels nicht nur darauf beſchränkt, bares Geld und Schmuckſachen zu ſtehlen, ſondern er hat auch die 
verſchiedenartigſten Kleidungsſtücke von Reiſenden, vor allen Dingen Stiefel und Schuhe ſich angeeignet. Es 
iſt dies eine um ſo ſonderbarere Erſcheinung, als der Polizei Hoteldiebe, die es hauptſächlich auf Kleidungs⸗ 
ſtücke abgeſehen haben, nur in geringer Zahl bekannt ſind. Hauptſächlich hatte der geheimnisvolle Fremde es 
auf elegante Herren- und Damenſtiefel, die vor den Zimmertüren der Hotels ſtanden, abgeſehen; er 
hat Schuhe und Stiefel in geradezu ungeheuerlichen Mengen geſtohlen. — 

In Buenos Aires wurde vor kurzem der deutſche Ingenieur Y. verhaftet, weil er in der Straße Santa Fé 
der argentiniſchen Hauptſtadt der bildhübſchen Tochter eines in Argentinien akkreditierten Miniſters den ſtarken 
blonden Zopf abgeſchnitten hatte. Der neunundzwanzigjährige Mann geſtand ein, daß er bereits einundzwanzig 
Zöpfe in Buenos Aires geraubt habe. Auf die Frage, was er mit den Zöpfen mache, erklärte der Verhaftete, 
daß er das Haar zu Hauſe immerfort küſſe, es an Wange und Naſe drücke, und ſich an dem köſtlichen Duft 
des Haares berauſche. Er ſei tief unglücklich über feine Veranlagung und bitte dringend, ihn dauernd in einer 
Anſtalt zu internieren. Y. iſt derſelbe Zopfabſchneider, der vor einigen Jahren, als er noch Student der 
Techniſchen Hochſchule zu E. war, wiederholt Mädchen die Zöpfe abgeſchnitten hatte. In der damaligen ge⸗ 
richtlichen Verhandlung wurde Y. auf Grund eines Gutachtens freigeſprochen. Er wurde dann von ſeinen 
Angehörigen in der Maiſon de Santé untergebracht. Einige Zeit nach ſeiner Entlaſſung aus dieſer Anſtalt 
wurde er in 3. feſtgenommen, als er dort einem Mädchen den Zopf abſchnitt. Der Kranke wurde daraufhin 
in der Rervenheilanſtalt Q. interniert und ſpäter noch in verſchiedenen anderen Sanatorien untergebracht. 
Scheinbar geheilt, beftand Y. im Jahre 1910 mit Auszeichnung fein Ingenieurexamen und wurde Hochſchul⸗ 
aſſiſtent. Von dort wurde er nach Argentinien berufen. In dem gegen den Zopfabſchneider eingeleiteten 
Strafverfahren bekundeten die als Sachverſtändige geladenen argentiniſchen Arzte, daß der Ingenieur an einem 
vorgerückten Grade von Fetiſchismus leide. Sie traten für die Internierung des Kranken ein, da unleugbar 
feine feruelle Perverſität, obgleich fie mit einer hervorragenden Intelligenz zuſammengehe, ihn nichtsdeſtoweniger 
ungeeignet zu einem brauchbaren Gliede der Geſellſchaft mache und Y. ſeiner unglücklichen Neigung gegenüber, 
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die feinen Namen, feine Karriere und feine Stellung kompromittiert und bereits einundzwanzig Verfehlungen 
gezeitigt habe, widerſtandslos fei. Die Unterbringung des Kranken in eine geeignete Anftalt und entſprechende 
ärztliche Behandlung könnten das Leiden jedoch weſentlich in günſtigem Sinne beeinfluſſen, und ihn ſogar der 
menſchlichen Geſellſchaft als brauchbares Glied wiedergeben. Das Gericht ſchloß ſich dem Gutachten der Sach— 
verſtändigen an und ſprach die Überführung des Y. nach dem Hoſpizio de las Mercedes aus. — 

Unter dem Verdacht, der geſuchte Defraudant zu ſein, iſt geſtern auf dem Fernbahnſteig eine Dame ver— 
haftet worden, die in dem um dieſe Zeit eingelaufenen D Zug in Begleitung einer anderen eleganten Frau die 
Reiſe von der rheiniſchen Hauptſtadt nach Berlin zurückgelegt hat. Auf der Fahrt war dem Oberkellner des 
Speiſewagens in dem Zuge die tiefe Stimme der ſchönen Frau aufgefallen, er erinnerte ſich deutlich, die jüngere 
der Damen in den letzten Monaten wiederholt beim Diner im Speiſewagen bedient zu haben. Der Oberkellner 
glaubte, dieſe Dame in Geſellſchaft eines Herrn geſehen zu haben, der mit der auffallend ſchönen Frau eine 
ſprechende Ahnlichkeit beſaß. Der Oberkellner beſprach den Fall mit ſeinen Kollegen und man kam zur Anſicht, 
daß es ſich hier wahrſcheinlich um den Defraudanten handele, der in Damenkleidern der Stätte ſeiner ehe— 
maligen Tätigkeit einen Beſuch abzuſtatten gewillt ſei. Auch der Zugführer wurde von dem Verdacht verſtändigt 
und die Kriminalpolizei telegraphiſch von dem Eintreffen der beiden Damen informiert. Als der Zug auf dem 
Bahnhof eintraf, traten mehrere Kriminalbeamte an das Coupé, in dem die Damen ſaßen, heran, legitimierten 
ſich und brachten die Reiſenden in unauffälliger Weiſe vom Bahnſteig, um ſie nach dem Polizeipräſidium zu 
überführen. Dem die Vernehmung leitenden Kriminalkommiſſar legitimierten ſich aber die beiden Damen als 
— ein Ehepaar aus Frankfurt. Der als Frau gekleidete Gatte gab an, daß er ein Transveſtit ſei. Die jüngere 
Dame erklärte, daß ſie die Frau des Transveſtiten ſei. Um die Wahrheit der Außerungen der beiden Siſtierten 
zu prüfen, ſtellte die Kriminalpolizei in Verbindung mit der Berliner Behörde eingehende Recherchen an, die 
ergaben, daß der Gatte mit dem geſuchten Kaſſenboten tatſächlich nicht identiſch ſei und daß es ſich hier um 
ein Frankfurter Ehepaar handle. Gegen 10 Uhr abends konnte dann das Ehepaar aus der Haft entlaſſen werden. 

Jeder muß ſehen, daß ſolche Tatſachen mit den vorher aufgeführten völkerkundlichen ſo gut 
wie nichts gemein haben. Woher ſtammt denn nun die famoſe Spitzmarke der krankhaften Liebes— 
wiſſenſchaft? Zehn gegen eins iſt zu wetten, daß ſie in der vollen Schönheit ihres Rüſtzeugs, 
gleich der Pallas Athene, dem genialen Schöpferhaupt Krafft-Ebings entſprungen iſt. Nur mit 
dem Unterſchied, daß Zeus bei der Geburt der Pallas ſtarke Kopfſchmerzen (Hirnwehen) bekam, 
während Krafft-Ebing die Kopfſchmerzen den Leſern überläßt, die ſich bemühen, ſeine Orakel zu 
kapieren. Dabei hat Krafft-Ebing das Wort nicht mal ſelber erfunden, ſondern einem Artikel 
Binets in der Revue philoſophique entlehnt. Binet hatte das ſo nach Art der Franzoſen, die 
weniger exakt find, hingeworfen. Eine philoſophiſch gehaltene Plauderei. Warum nicht? Krafft— 
Ebing aber begründet in feinem ſchwülſtigen Undeutſch: „. .. weil tatſächlich das Schwärmen für 
und das Anbeten von einzelnen Körperteilen oder ſelbſt Kleidungsſtücken auf Grund ſexueller 
Dränge vielfach an die Verehrung von Reliquien, geweihten Gegenſtänden uſw. in religiöſen 
Kulten erinnert“. Nichts erinnert. Zum Erinnern gehört, daß man was gewußt hat. Und was 
hat Krafft-Ebing je vom Fetiſch des Regers gewußt? Läuten hat er was hören und verwechſelt's 
zudem noch mit der chriſtlichen Reliquie. Aber ſchon iſt er fertig mit der „Begründung“ des neuen 
Etiketts und ſteuert auf die Pathologie zu. „Es gibt jedoch,“ ſagt er, „auf pſychoſexualem Ge— 
biet einen unzweifelhaft pathologiſchen erotiſchen Fetiſchismus .. . Zieler bezieht ſich nicht allein 
auf beſtimmte Körperteile, ſondern ſelbſt auf lebloſe Gegenſtände, welche jedoch faſt immer Teile 
der weiblichen Kleidung ſind und damit in naher Beziehung zum Körper des Weibes ſtehen. 
Dieſer pathologiſche Fetiſchismus ſchließt ſich in allmählichen Übergängen an den phyſiologiſchen an, 
fo daß es, wenigſtens für den Körperteilfetiſchismus, beinahe unmöglich iſt, eine ſcharfe Grenze zu 
ziehen, wo die Perverſion beginnt. Dazu kommt noch, daß das geſamte Gebiet des Körperteil- 
fetiſchismns eigentlich nicht außerhalb des Kreiſes der Dinge fällt, die normaliter als Reize für 
den Geſchlechtstrieb wirken, ſondern innerhalb desſelben. Das Abnorme liegt hier nur darin, daß 
ein Teileindruck vom Geſamtbilde der Perſon des anderen Geſchlechts alles ſexuelle Intereſſe auf 


490 


6 BS = = x — Se 


ty e R 
5 [isis 
: ren f 
Ge 
d P > 
17 | E RB 
24 E | Ié 
E 
VA pa 
ea 
2 
y 
y 
3 
A 
— 
2 
= EEE lA — aS 
E: Quande gier: me,chauffe  Donnez moy de la marchandife, Quoy qu on vous chauffe auccgue heine, 
[8 te ne Tonfiours il me bleffe en fat, Qui fort uiflement a mon point: Ayant le con du pied ft haut; 3 
Fonferle pred, Madamoifelle : Et pour toute excuje d fin gaufe, Car autreinent je vous adınja Jay pourtant vnc bonne alefue, 72 
l IS Jus courage: il entre tout Aart Diant que say le pied bien fi Que vous ne me ferutres pont Er la mefure qu ii vous faut IC? 
ees RARAS RS INR IRSA NIINIZIRIDI ART ERS = 


443. Die paſſenden Schuhe. Kupfer von A. Boſſe. um 1650 


fic) konzentriert, fo daß daneben alle anderen Eindrücke verblaſſen und mehr oder minder gleich— 
gültig werden. Deshalb iſt der Körperteilfetiſchiſt nicht als ein Monstrum per excessum zu 
betrachten, wie z. B. der Sadiſt oder Maſochiſt, ſondern eher als ein Monstrum per defectum ...“ 
Jetzt ejakuliert er wieder die Creme feiner moraliſchen Schimpfworte. Laſſen wir ihn von der Ans 
ſtrengung ein wenig verſchnaufen. Oder beſſer: ich verdeutſche ſeine weitere Anſicht. Alſo, er 
meint: pathologiſch iſt, wenn man ohne Vorhandenſein des Fetiſch den Koitus nicht vollziehen kann. 
Auch dann, wenn der Fetiſch dabei bloß in der Idee mitſpielt. Wenn der Fetiſch ein Körperteil 
iſt, ſo habe dieſer Körperteil nie eine Beziehung zum Geſchlecht, und die Tendenz des Fetiſchiſten 
ziele nicht auf den Koitus, ſondern auf luſtvolle Befriedigung unter Zuhilfenahme des Fetiſch. Der 
Gegenſtands- und Kleidungsfetiſchismus ſei ſtets pathologiſch, weil das Objekt nicht zu den nor 
malen Reizen gehöre. Ein Handſchuh oder eine Haarlocke könnten zwar normalerweiſe reizen, aber 
das geſchehe dann durch Erinnerung an die abweſende oder verſtorbene Perſon, während der Feti— 
ſchiſt keinen ſolchen Vorſtellungsinhalt damit verbinde. Die Anomalie ſei in der Regel erworben 
und auf ein Ereignis zurückzuführen, wobei gerade dieſer Eindruck allein luſtbetont geweſen ſei. 
Die Perverſion führe zu unnatürlichen und verbrecheriſchen Akten, zur Befriedigung am Körper des 
Weibes „loco indebito“, zu Diebſtahl und Raub. Was ſonſt noch von der zu Grunde liegenden 
„neuropathiſchen Dispoſition“ geſagt wird, kann wohl hier übergangen werden. 
Es iſt eine Luſt zu leben, wenn man bei den Krafft-Ebingern erſt um Rückantwort drahten 
— muß, welche Körperteile oder Hand— 
8 ſchuhnummern einen „normaliter“ 
reizen dürfen! Denn ſonſt wiſchen 
ſie einem hinterm Rücken eins mit 
dem Gutachten aus, man ſei auf 
dem Locus „indebitus“ geweſen. 
Dieſer Lokus, den Krafft-Ebing ger 
pachtet hatte, iſt nämlich urfprüng- 
lich von den Jeſuiten eingerichtet 
worden. Er ſteht in der Moral: 
theologie und iſt dort geſtopft voll 
von ſämtlichen Körperteilen, wo 
man hat. Für Nichtlateiner be: 
merke ich, er bedeutet den uner— 
faubten Ort der Berührung. Die 
Moraltheologen geben zwar zu, daß 
es ehrbare und unehrbare Körper— 
teile gebe, z. B. die Arme. Aber 
ſelbſt ein Kuß auf die Arme iſt 
„Todſünde“, wenn's im Liebesſpiel 
geſchieht. Die Bruſt iſt natürlich 
abſolut unehrbar. Deshalb iſt es 
fehon Todfünde, wenn fich zwei Frauen 
auf die äußeren Kleider in der Bruſt— 
444. Der Lockenraub. Kupfer nach Van der Werff gegend küſſen. So entſtehen (für 
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445. Simon und Pera. Kupfer nach Rubens 


die Moraltheologen) ſehr ſpitzfindige und amüfante Streitfragen, die einmal an die talmudiſchen Aus- 
legerfünfte, das andere Mal an die neckiſchen Probleme der Minnehöfe erinnern. Quaeritur — es 
fragt ſich: was tut der Prieſter, wenn ihm beim Abendmahl die Hoſtie entgleitet ind in den Buſen 
eines Weibes fällt? Das ſexuelle Hirnzentrum der Moraltheologen kalkuliert hier offenbar ſofort, 
das Weib erſcheine zu ihrem Amüſement in Hofballtoilette. Sonſt wüßte ich nicht, wie gleich was 
„in“ den Buſen fallen ſollte. Alſo, was tut der Prieſter? Hineinlangen (0 darf er nicht. Alſo 
muß das Weib, das vor ihm kniet, ſelber hineinlangen, die Hoſtie herauslangen und dem Prieſter 
überreichen, der ſie dann ſpendet, gleich als hätte ſich kein „Zwiſchenfall“ ereignet. Das Weib hat 
aber danach die Finger zu waſchen, und dies Waſſer wird hinter dem Altar in einem Loch, genannt 
Sakrarium, zum Verdunſten aufbewahrt. Eine läßliche Sünde iſt es, Finger, Hand oder Geſicht 
einer Perſon des anderen Geſchlechts nur aus Verſehen und jedenfalls ohne ſinnliche Abſicht zu 
berühren. Dagegen iſt auch das Händereichen, ſobald es „cum affectu maritali“ geſchieht (d. h. 
mit Gattenwünſchen), eine Todſünde. Aus dieſen Proben iſt wohl erſichtlich, daß es keine Stelle 
des menſchlichen Körpers gibt, die von den Moraltheologen nicht als verwerflicher locus indebitus 
bezeichnet werden würde. Und dieſen abgefeimten terminus technicus macht ſich ein Pſychiater in 
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446. Der Fußfreier 447. Der Schuhfetiſchiſt 
Buchilluſtrationen aus Neftif de la Bretonne 


einer modernen mediziniſch-naturwiſſenſchaftlichen Darſtellung des Liebeslebens zu eigen! Der locus 
indebitus heißt ihm „pathologiſch“! 

Nach dem „unnatürlichen“ Kontakt der Liebesſehnſucht ſpielt Krafft-Ebing den kriminellen 
Trumpf des „Diebſtahls und Raubes“ aus, auf daß ein jeglicher, der an und für ſich ſchon ein 
Monstrum per defectum iſt, auch ſehe, in welchen Sumpf der geſellſchaftlichen Niederung er ge 
höre. Es hänge nur von der Stärke der ethiſchen Gegenmotive ab, ob ein Fetiſchiſt ſo weit 
herabſinke. Wie haltlos die gangbare Anſicht vom angeblichen Widerſpiel zwiſchen Trieb und 
Willenskraft ijt, habe ich auf Seite 97—103 erörtert. Ich habe ferner auf Seite 218 den Fall 
erwähnt, daß ſelbſt Pſychiater nicht genügend „ethiſche Gegenmotive“ aufbringen, wenn ſie von 
einer ausgelegten Broſchüre zum „Diebſtahl“ derſelben angereizt werden. Und es dürfte unzweifel— 
haft ſein, daß eine Broſchüre in Gelehrtendeutſch „normaliter“ nur einen Bruchteil von derjenigen 
Verführungskraft enthalten kann, die das Ziel der geſamten erotiſchen Wünſche in ſich birgt. So 
wenig ein ſtehlender Pſychiater „geiſtig krankhaft“ iſt, ſo wenig iſt es auch der Fetiſchiſt, der ein 
Damentaſchentuch ſtiehlt. Aber beide ſind kriminell. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt Diebſtahl 
eben Diebſtahl, und der Richter kann höchitens bedauernd die Achſeln zucken, wenn eine arme 
Frau im Winter für fünf Pfennig Brennholz gemauſt hat und ſie deshalb im Rückfall zu Ge— 
fängnis verurteilt werden muß. Es iſt nicht angängig, das Vergehen gegen ein Geſetz in der 
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Weiſe mit heranzuziehen, daß daraus eine Stütze für den pathologifchen Ablauf der Hirnfunktionen 
gewonnen wird. 

Was die Fortpflanzung der Art als Prüfſtein für das Normale oder Phyſiologiſche einer 
Luſthandlung im Gegenſatz zum Abnormen oder Pathologiſchen anlangt, ſo habe ich meine Anſchau— 
ung hierüber verſchiedentlich auseinandergeſetzt, beſonders in der Theorie der „Verſchwendungsluſt— 
handlungen“ (Seite 116— 119). Die Grenzen dürfen hier um fo weniger eng gezogen werden, als 
das „Liebesſpiel“ in der Tierwelt und bei den Naturvölkern eine erhebliche Variationsbreite der 
Handlungen aufweiſt. 

Weiter iſt geſagt, und hierin ſtimmen auch die meiſten anderen Unterſucher überein, das Pa— 
thologiſche liege darin, daß mit dem Fetiſch nicht die aſſoziative Vorſtellung von einer Perſon 
verknüpft ſei, ſondern daß das lebloſe Objekt an und für ſich wirke. Das iſt in dieſer ſtrengen 
Faſſung gar nicht richtig. Der „normale“ Fetiſch iſt nur die ſpezielle differenzierte Stufe des „pa— 
thologiſchen“ Fetiſches. Der erſte weckt die Vorſtellung von einem beſtimmten Individuum des 
anderen Geſchlechts, während der zweite ſich generell auf das andere Geſchlecht bezieht. Der zweite 
iſt alſo entwicklungsgeſchichtlich der erſte. Zuerſt iſt der Fetiſch ein Genuszeichen (Geſchlechts— 
zeichen), dann iſt er Individualzeichen. 

Daß der erotiſche Fetiſch immer ein Genuszeichen iſt, geht ſchon daraus hervor, daß der Feti— 
ſchiſt ſtets ein Mann iſt und der Fetiſch ſtets 
dem Weibe zugehört (den Fall der Homoſexuali— 
tät, der überhaupt anders liegt, darf ich hier 
wohl außer acht laſſen). So reichhaltig die 
Kaſuiſtik hierüber auch ſein mag, ſo ſind doch 
bis jetzt keine Fälle zum Vorſchein gekommen, 
aus denen man auf ein gleichmäßiges Verteiltſein 
des Fetiſchismus auf beide Geſchlechter hätte 
ſchließen können. Vielmehr muß geſagt werden, 
daß der Fetiſchismus in faſt noch höherem Grade 
als der ¡in offenkundigen Handlungen ſich äu— 
fernde Maſochismus eine exquiſit männliche 
Eigenſchaft iſt, ja geradezu ein männlicher 
Sexualcharakter. In der Novellenliteratur aller 
Völker iſt es ein ſelbſtverſtändlicher Zug im 
Bilde des verliebten Mannes, daß er irgend— 
welche Objekte, die zur Geliebten gehören, zu 
erlangen ſucht und ſie „anbetet“. Je enger dieſe 
Objekte zu einer der erotogenen Zonen oder luſt— 
reizenden Körperſtellen gehören, um ſo ſtärker ift 
ihre Eindrucksfähigkeit auf den Mann. Dieſen 
Wertzuwachs verliert der Fetiſch auch dann nicht, 
wenn er Individualzeichen iſt! Alſo auch in ihm 
iſt ſtets die Eigenſchaft als Geſchlechtszeichen 
enthalten und ſtellt das Urſprüngliche dar. Ich 448. Der Korfettfetifchift 
habe ſchon früher (A. Kind, Über Komplikationen Bu billuſtration aus Neſtif de la Bretonne 


495 


uſw., im Jahrbuch für fer. Zwiſchenſtufen, Bd. 
IX) darauf hingewieſen, daß der „Fetiſch“ nie— 
mals lebloſes Objekt iſt, ſondern daß ihn immer 
der Geſchlechtscharakter der (unbewußt) begehrten 
Perſon umſchwebt, weil es ſonſt z. B. Schuh— 
fetiſchiſten geben müßte, die den Küraſſierſtiefel 
wahllos neben dem hochhackigen Damenſchuh ver— 
ehren; was eben nicht vorkommt. 

Zur Reizwirkung des urſprünglichen (alias 
pathologiſchen) Fetiſchismus iſt es nicht nötig, 
daß das Individuum, dem das Objekt gehört, 
überhaupt bekannt fei. Wir ſahen auf der Sim- 
pliziſſimuskarikatur, wie der Paſtor an der auf 
der Leine hängenden Damenwäſche Anſtoß nimmt. 
Es iſt faſt für jeden Mann ſelbſtverſtändlich, 
daß er derartige Objekte mit einer, wenn auch 
ganz leiſen erotiſchen Reugier betrachtet. Weſent⸗ 
lich iſt nur, daß ein Mann die Objekte wahr 
nimmt, und daß die Objekte einem Weibe zu— 
gehören. Ich kann mich alſo nicht dazu verſtehen, 
die anſcheinende Lebloſigkeit eines Objekts, wie 
449. Ariadne von Dannecker. Photo. S. William es gerade bei weiblichen Kleidungsſtücken zu— 

Br treffen foll, als Kriterium für eine auch nur ab: 


norme Richtung des Sexualtriebes anzuerkennen. 


Hinzu kommt, daß ein Kleidungsſtück in der Regel erſt zum Genuszeichen wird, wenn es von 
einer Perſon des anderen Geſchlechts getragen worden iſt. Ganz neu aus der Werkſtatt, pflegt 
es bloß dann eine Reizwirkung zu entfalten, wenn es auf beſondere Eigenſchaften abzielt, die im 
erotiſchen Sinne als ſchön gelten, z. B. ein ſehr kleiner Frauenſchuh. Ich möchte hier eine Stelle aus 
den Contemporaines des Reſtif de la Bretonne einſchalten, die mancherlei pſychologiſche Auf⸗ 
ſchlüſſe gewährt. Reſtif war, wie in der Einleitung erwähnt, ein großer Schuh- und Fußverehrer. 
Aber es wäre abſolut gewaltſam, ihn zu einem pathologiſchen Fetiſchiſten im Sinne Krafft-Ebings 
ſtempeln zu wollen. Dem widerſprechen die in ſeinen endloſen Werken geſchilderten Szenen und 
Seelenſtimmungen viel zu ſehr. Reſtif faßt in der nachfolgenden Erzählung vielmehr einen bes 
ſtimmten und mit Vorliebe behandelten Abſchnitt feiner Pſyche in kriſtalliſierter Form zuſammen, 
und die lebhaft arbeitende Phantaſie des Romanziers führt ihn ſchließlich zu Ausgeſtaltungen ſeines 
Themas (wie dem Glastempelchen mit den 365 Schuhen), die, wenn ſie in Wirklichkeit vorkämen, 
nur den Wert einer ſeltenen Kurioſität haben würden: 

Saintepallaie hatte einen eigenartigen Geſchmack; und nicht jeder Reiz machte auf ihn den gleichen Ein⸗ 
druck. Ein hübſches Geſichtchen gefällt allenthalben, und überall, außer in Spanien, hat ein ſchöner Buſen 
ſeinen Wert. Ein ſchlanker, gefälliger Wuchs, eine ſchöne Hand ſchmeichelte wohl ſeinen Sinnen; aber der 
Reiz, für den er am empfänglichſten war, der ihm jenes unwillkürliche, genußreiche Zittern verurſachte, das bis 
in die Fingerſpitzen prickelt, das war ein hübſcher Fuß. Nichts in der Welt erſchien ihm höher, als dieſer ver⸗ 
führeriſche Reiz, der wirklich erſt eine Ahnung von dem vollendeten Zauber der andern Schönheiten gibt. Üb⸗ 
rigens war dieſe Neigung des jungen Saintepallaie kein Produkt ſeines Verſtandes, ſondern ein Inſtinkt, der 
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von Kindheit an in ihm lag; nie konnte er, ohne daß 

ihn ein Schauer überlief, einen hübſchen Frauenſchuh 

betrachten. Selbſt Damen, die keineswegs hübſch waren, : 
aber geſchmackvolles Schuhwerk trugen, ſchienen ihm > 
hierdurch ſchon liebenswert. — An einem Sommer: ER 
abend ging er durch die Rue Dauphine. Da faf vor 
der Tür eines Ladens eine angenehme junge Perfon 
mit ganz reizendem Fuß. Sie hatte ein Bein über— 
geſchlagen und den Rock bis über den Knöchelanſatz 
gehoben. So lugte denn ein Stückchen Wade in 
feinem Strumpf hervor und in weißem Leder ein Fife 
chen, ſo winzig, ſo ſauber, ſo gedrechſelt, daß die gleich— 
giltigſten Paſſanten einen Blick der Bewunderung 
darauf werfen mußten. Saintepallaie ſah und ſtutzte 
förmlich. Sein nächſtes Gefühl war ſchamhafte Ver- 
wirrung, und er zwang ſich zum Weitergehen. Doch 
ſchon nach zehn Häuſern kehrte er um, und immer trieb 
es ihn die Gaſſe auf und ab, ſo lange er den ſchönen 
Fuß im Auge behalten konnte. Da ging die junge 
Frau hinein, und das Füßchen verſchwand. Für 
Saintepallaie aber war der Eindruck zu heftig geweſen, 
als daß er ihn ſo bald hätte verwinden können. Abend 
für Abend kehrte er wieder zum Ort ſeiner ſtillen Be— 
trachtung, bis ihn ſchließlich ein noch reizenderes Objekt 
anderswohin lenkte. — Eines Vormittags gegen elf 
kam er durch die Rue St. Denis; da erſchien gerade 
eine junge Dame unter einer Haustür, zum Kirchgang - , 
nach St. Sepulere. Ein Blick auf das verführeriſche oe, 7 SS 
Lärvchen, dann fuchte das Auge des jungen Mannes; . — == 
feinen Lieblingsgegenſtand. Hier hatte ſich die- Natur 450. Das Strumpfband. Radierung von Gillrav. 1797 
einfach erſchöpft. Ein ſilberbetreßtes Schühchen, ein Fuß 

wie von einer Puppe, die ganze Geſtalt mit üppig wiegendem Gang. Saintepallaie, überwältigt, geblendet, hin— 
geriſſen, folgt ſeiner Göttin; er haftet förmlich an ihr — aber endlich kehrt ſie heim. Er merkt ſich ihr Haus, 
und täglich ſtand er bereit, um den Fuß zu bewundern, der in ſeinen Träumen triumphierte. Verzaubert, nicht 
eigentlich verliebt, verfaßte er eine Anzahl Verſe und ſandte ſie der Schönen. Aber ſie wurden ungnädig empfangen 
und Saintepallaies Feuer war ein wenig gedämpft. — Ein andermal ſah er zufällig bei einem Schuhmacher in 
der Rue des Vieux Auguſtins ein ſo reizend und vortrefflich gearbeitetes Paar Stiefelchen, daß er ſich nach 
der Beſtellerin erkundigte. Man nannte ihm die Marquiſe von M. Saintepallaie ließ es nicht ruhn, bis er 
die Dame zu Geſicht bekommen. Er fand ſie entzückend; aber ſie war verheiratet, und Saintepallaie wollte 
und konnte ſich, aus inſtinktiven Gründen, nur feſſeln laſſen, wenn er die Angebetete ſelber heimführen durfte. 
Indeſſen, das Fleiſch iſt ſchwach. Er widerſtand nicht der Verſuchung, den ehrlichen Schuhmachermeiſter mit 
klingenden Gründen dahin zu überreden, daß er ihn als Gehilfe mit zur Anprobe bei der vornehmen Dame be— 
gleiten durfte, um ſo einen Augenblick ohne gleichen zu genießen. Hernach kaufte er ihm das koſtbare Objekt 
ab, und trug es andächtig nach Haus. — Als er eines Abends durch die Rue de l'Arbre See ſchlenderte, bemerkte er 
eine hübſche junge Perſon im Haustor, ungefähr in der Stellung der Dame aus der Rue Dauphiné. Sie 
trug Halbſchuhe und ihr niedlicher Fuß ragte vor der Hausflucht hervor. Denn weiter war noch nichts von ihr 
zu ſehn, da ein Vorſprung den ſich Nähernden verbarg. Er ſtand einige Minuten in Betrachtung verfunfen 
ſtill; endlich machte er einen Schritt vorwärts und ſah — daß die junge Dame friedlich ſchlummerte, bequem 
in ihren Stuhl zurückgelehnt. Da fährt es ihm durch den Kopf; er blickt umher; niemand iſt zu ſehen — und 
ſchon iſt er niedergekniet und hat den verlockenden Gegenſtand von dem warmen Füßchen geſtreift. Mit großen 
Sätzen und Herzklopfen ſpringt er davon. 


Endlich gelangt er dahin, um die Hand eines idealen Mädchens anhalten zu dürfen. Die 
Stiefmutter äußert Bedenken und entwirft ein ſehr vorteilhaftes Bild von einem andern jungen 


Manne, zu dem ihre Tochter vielleicht beſſer paſſe. Der Freier beſchwichtigt ſie darauf mit den Worten: 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 63 
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So vernünftig dieſe Sprache ift, gnädige 
Frau, ſetzt ſie mich doch in Erſtaunen, ja 
ſchüchtert mich ein. Wie ſollte ich die Behaup⸗ 
tung wagen, daß ich mehr gute Eigenſchaften 
beſitze, als der, von dem fie mir ein fo präch— 
tiges Bild entworfen haben. Doch wage ich, 
Ihnen zu ſchwören, daß ich bei derſelben Sitten— 
ſtrenge doch tauſendmal mehr Liebe empfinde. 
Ihr Fräulein Stieftochter iſt in meinen Augen 
ein himmliſches Geſchöpf. Sie erfüllt mein 
ganzes Sein. Ich möchte alles anbeten, was 
ſie umgibt; alles was ſie berührt, iſt für mich 
ein Kleinod. Ach! gnädige Frau, es geht um 
mein Leben; ich müßte ſterben, ſollte ich den 
Gegenſtand meiner Verehrung und Neigung 
am Arm eines andern ſehen. Wie ſoll ich nur 
ausdrücken, wie ſie mich begeiſtert. Es würde 
mir doch nicht gelingen, Ihnen nur ein kleines 
Teilchen meines Gefühls abzuſchildern; die 
Sprache hat nicht Worte dafür. Laſſen Sie mich 
ihr ein Glück bereiten, wie es nie eine Frau ge— 
noß. Meine unwandelbare Zärtlichkeit ſoll vor 
meiner Gottheit den Zauber ausbreiten, den 
mein Herz empfindet, dies unausſprechliche Ent— 
zücken, das ich fo tief fühle und fo ſchlecht be- 
ſchreibe. Wenn ich an ſie denke, zerfließt meine 
Seele im köſtlichſten Zärtlichkeitstraum. Wenn 
ich mir vorſtelle, daß ſie mein iſt, ſteigen vor 
meiner erhitzten Phantaſie tauſend ſüße Worte 

— — won empor, die ich ihr ſage. Ich wäre glücklich über 
ein Wort, über ein Lächeln. Selbſt wenn ſie 

451. Auf Taille. Engliſche Karikatur. Um 1820 mich haßt, denk ich manchmal, würde mein 

empfindſames Herz ſie noch anbeten. Ja, ich 
würde ihre Ungerechtigkeit, ihre Grauſamkeit anbeten, ich würde ſie rühren und wieder gutmachen. Sie könnte 
ihre Macht und mein Zartgefühl mißbrauchen, ich wäre nicht unglücklich darüber. Sie ſehen und ſie anbeten, 
iſt eins! Sie ſollte zufrieden ſein! Was machte es aus, wenn ſie mir dann und wann unrecht täte. 


Endlich ſind alle Hinderniſſe beſeitigt und es kann geheiratet werden: 


Nach vierzehn Tagen fand die Hochzeit richtig ſtatt. Man konnte ſich nichts Vornehmeres und Reicheres 
denken als die Schuhe der Neuvermáblten. Mit Perlmutter und blitzenden Diamanten waren fie bis zum 
entzückenden hohen Abſatz überſät; ſie koſteten einige zehntauſend Taler und waren ein Geſchenk von Sainte— 
pallaie. Am Abend, als ſie im hochzeitlichen Schlafzimmer allein waren, ließ ſich der junge Gatte auf ein 
Knie nieder und zog ihr mit liebeszitternder Hand den ſchönen Schuh vom niedlichen Füßchen. Ein nicht 
minder prächtiger, doch weniger luxuriöſer Hausſchuh kam an feine Stelle. — Die andern Schuhe wurden 
in einem Glastempelchen niedergelegt, deſſen Mitte ein Rundſtück bildete, von ioniſchen Kriſtallſäulen mit ver 
goldeten Kapitälen umgeben. Dort ſollten ſie aufbewahrt bleiben, als Beweis und Unterpfand einer Liebe, 
die niemals erlöſchen darf. Zehn Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, und zehnmal ſind ſie angezogen worden, das 
heißt an jedem Jahrestag der Trauung. — Mag nun der Kultus, den Saintepallaie mit ſeiner Gattin treibt, 
ſeiner Liebe immer neue Kraft geben; mag Victoire, geleitet vom Rat ihrer vortrefflichen Stiefmutter, Mittel 
anwenden, wie ſie ſo wirkſam den andern Frauen unbekannt ſind; mögen endlich die Männer vom Schlage 
Saintepallaies in Wahrheit zärtlicher oder empfänglicher für den gleichen ſich wiederholenden Reiz ſein: jeden— 
falls iſt die Liebesleidenſchaft dieſes Ehemanns immer noch dieſelbe. Frau De la Grange meint, daß alle drei 
Urſachen dazu beitragen, und in der Tat, obwohl der Gatte der ſchönen Victoire von ſeinen Berufspflichten 
ſehr in Anſpruch genommen iſt, macht er ſich den Schmuck ſeiner Frau zur Hauptaufgabe. Er wählt aus, und 
immer findet Victoire, daß er gut wählt. — Im erſten Jahr mußte der Schuhmacher täglich ein neues Paar 
Schuhe bringen, von der Farbe und Stickerei, wie ſie Saintepallaie angeordnet. An ihn wurden ſie abgeliefert: 
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feine Gattin trug fie einen Tag; dann verſchloß er fie in einem ſchönen Wandſchrank. Im zweiten Jahr ließ 
er nur weiße Schuhe machen. Seine Gattin zog der Reihe nach alle Schuhe an, die ſie nur einmal getragen 
hatte, und auch einige von denen, die Saintepallaie ſich noch in ihrer Mädchenzeit angeeignet hatte. Dieſe 
Methode hielt ihn beſtändig um ſeine Frau und ihre Reize beſchäftigt. Sie war ſein Idol, ſeine Göttin, und 
die Sorgfalt, mit der er ſie umgab, beſtand im Kultus ihres Außern. So SE zehn Jahre; drei reizende 
Kinder bekamen die Schönheit ihrer Mutter mit, ohne ihr die ihrige zu nehmen .. 


Um ein wenig auf unſere bildlichen Belege abzuſchweifen: Aus Reſtif's Werken ſtammte 
ſchon die Abbildung Nr. 13. Noch genauer bezieht ſich auf die zitierte Stelle Abbildung Nr. 446 
und 447. Bei der letzteren trifft aufs Haar zu, was ich von der Beziehung des Fetiſches zu einer 
Perſon des andern Geſchlechts ſagte. Das Portrait der Geliebten iſt neben den Schuhen aufgebaut, 
und Stiefmutter und Zukünftige lauſchen hinter der Tür, gerührt mehr und keineswegs empört über 
„defekte Monſtroſität“, auf dieſen Ausbruch der Leidenſchaft, der ihnen die Gewähr für ein glück— 
liches Eheleben zu geben ſcheint. Gleichfalls aus Reſtif's Werken iſt die Abbildung Nr. 448 ge⸗ 
nommen. Sie beweiſt, daß der Verfaſſer in ſeinem Fetiſchtum nicht einſeitig von der Fußbekleidung 
enthuſiasmiert war. Das Zuſchnüren des Korſetts galt während der galanten Zeit als eine Gunſt, 
die dem Verehrer regelmäßig zugewandt wurde, und die Begeiſterung eines beſonders Emnptönglühen 
fand keinerlei üble Ausdeutung. 

In dem Reſtif'ſchen Zitat ſcheinen 
mir folgende Umſtände von Intereſſe. Es 
wird angegeben, die Neigung ſei kein Pro— 
dukt des Verſtandes, d. h. kein ausgeklü— 
geltes Fazit über den Detailwert der weib— 
lichen Schönheiten, ſondern ein Inſtinkt, 
der ſich von Kindheit an bemerklich machte. 
An der Richtigkeit der Selbſtbeobachtung 
iſt hier wohl nicht zu zweifeln. Zutreffend 
iſt ſie in der Regel für ſolche Fälle, wo 
die Einſeitigkeit der Vorliebe beſonders her— 
vorſticht. Man muß annehmen, daß es ſich 
dabei um angeborene Variation der Trieb— 
richtung handelt; allerdings nicht bezüglich 
der Fußbekleidung, ſondern in Hinſicht auf 
den Fuß überhaupt. Von dieſen Unter— 
ſchieden noch ſpäter. 

Auch Reſtif's Held wird zum Dieb— 
ſtahl verführt. Aber der Schuh, den er zu 
erlangen trachtet, iſt ihm immer ein Teil 
nur von der ganzen verführerifchen Perſön— 
lichkeit, die zu erlangen ihm eine Unmög— 
lichkeit iſt. Der Schuh iſt Surrogat, Not— 
behelf, Phantaſie-Unterſtützung. Die Er— 
füllung wird ihm erſt mit der Heirat und 452. Der verlegene Schuſter 


der Gewißheit, daß ſeine Schwärmerei der Berliner Lithographie von Bartſch. um 1845 
63 * 
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Ehefrau nicht übel gefallen wird. Heutzutage, wo die Spielarten der Liebe unter dem Banne 
Krafft⸗Ebingſcher Begeiferung ſtehn, ereignet ſich häufig der Fall, daß ein Mann es ſein ganzes 
Leben hindurch aus verkehrter Scham nicht wagt, ſeiner Frau irgend eine Vorliebe zu offenbaren. 
Die Folge iſt innerliche Abkehr, Beſuch der Proſtitution, die ſtets ein ſchmunzelndes Geſchäfts— 
verſtändnis zu zeigen weiß, und in argen Fällen Depreſſion und Melancholie über die unſchuldig 
mit auf die Welt bekommene „Verworfenheit“ und „Degeneration“. 

In dieſer Hinſicht wirken die Bücher à la Krafft-Ebing genau ſo verderblich, wie die ver— 
rufenen Onanie-Schmöfer von früher, die den ausgemergelten Tod an die Wand malten und den 
ſündigen Beelzebub dazu, und deren Autoren es im weſentlichen bloß darauf ankam, mit ihren 
gewiſſenloſen Lügen ein literariſches Geſchäft zu machen. Nod) immer ſieht man, ſelbſt in angeſehenen 
Tageszeitungen, Inſerate mit Anpreiſungen ſolcher Bücher, und der Backfiſch oder der Knabe, der 
gerade Stimmwechſel hat, ſchreiben hin und laſſen ſich den Schund poſtlagernd ſchicken. Ihre Augen 
werden aufgetan vor einer Karikatur und das Entſetzen miſcht ſich zum erſten Mal in ihre naiven 
Träume. Die Federfuchſer, die das Zeug wider beſſeres Wiſſen zuſammenſchmieren, berufen ſich 
allerdings auf erſtklaſſige Autoritäten der Arzneizunft. 

Alſo pinſelte der olle, ehrliche Hufeland anno 1796 ſein Gemälde zuſammen: „Schrecklich iſt 
das Gepräge, was die Natur einem ſolchen Sünder aufdrückt! Er iſt eine verwelkte Roſe, ein in 
der Blüte verdorrter Baum, eine wandelnde Leiche. Alles Feuer und Leben wird durch dieſes 
ſtumme Laſter getötet, und es bleibt nichts als Kraftloſigkeit, Untätigkeit, Totenbläffe, Verwelken des 
Körpers und Riedergeſchlagenheit der Seele zurück. Das Auge verliert ſeinen Glanz und ſeine 
Stärke, der Augapfel fällt ein, die Geſichtszüge fallen in das Länglichte, das ſchöne jugendliche An— 
ſehen verſchwindet, eine blaßgelbe, bleiartige Farbe bedeckt das Geſicht. Der ganze Körper wird 
krankhaft, empfindlich, die Muskelkräfte verlieren ſich, der Schlaf bringt keine Erholung, jede Be— 
wegung wird ſauer, die Füße wollen den Körper nicht mehr tragen, die Hände zittern, es entſtehen 
Schmerzen in allen Gliedern, die Sinneswerkzeuge verlieren ihre Kraft, alle Munterkeit vergeht. 
Sie reden wenig und gleichſam nur gezwungen; alle vorige Lebhaftigkeit des Geiſtes iſt erſtickt. 
Knaben, die Genie und Witz hatten, werden mittelmäßige oder gar Dummköpfe; die Seele verliert 
den Geſchmack an allen guten und erhabenen Gedanken; die Einbildungskraft iſt gänzlich verdorben. 
Jeder Anblick eines weiblichen Gegenſtandes erregt ihnen Begierden; Angſt, Reue, Beſchämung 
und Verzweiflung an der Heilung des Übels machen den peinlichen Zuſtand vollkommen. Das ganze 
Leben eines ſolchen Menſchen iſt eine Reihe von geheimen Vorwürfen, peinigenden Gefühlen innerer 
ſelbſtverſchuldeter Schwäche, Unentſchloſſenheit, Lebensüberdruß, und es iſt kein Wunder, wenn endlich 
Anwandlungen zum Selbſtmord entſtehen, zu denen kein Menſch mehr aufgelegt iſt als der Onaniſt. 
Das ſchreckliche Gefühl des lebendigen Todes macht endlich den völligen Tod wünſchenswert. Die 
Verſchwendung deſſen, was Leben gibt, erregt am meiſten den Ekel und Überdruß des Lebens 
und die eigene Art von Selbſtmord par dépit, die unſern Zeiten eigen iſt. Überdies iſt die Ver⸗ 
dauungskraft dahin, Flatulenz und Magenkrämpfe plagen unaufhörlich, das Blut wird verdorben, 
die Bruſt verſchleimt, es entſtehen Ausſchläge und Geſchwüre in der Haut, Vertrocknung und 
Abzehrung des ganzen Körpers, Epilepſie, Lungenſucht, ſchleichend Fieber, Ohnmachten und ein 
früher Tod — — —". 

Iſt's genug? Ich denke. Wenn wir nicht innehalten, legt er den Onaniſten noch drei 
Dutzend mal rein ins Grab und wieder raus. Was auf keine Kuhhaut mehr geht, ſchreibt er 
getroſt dem Onaniſten auf den Puckel. Dieſer greiſenhafte Schwätzer war ſeiner Zeit noch viel 
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453. Auf dem hohen Rade. Franzöſiſche Lithographie von Linder. Um 1865 


berühmter als der Krafft-Ebing, und fein Buch „Makrobiotik“, worin der Jux zu lefen Debt, ift in 
ſämtliche vorhandenen Sprachen überſetzt worden, fogar ins Chineſiſche. Arme China-men! In 
dem Buch kann man auch leſen: nicht nur die Onanie ſei vom Übel, ſondern auch die „phyſiſche 
Liebe“ vor dem vollendeten 20. Jahr. Denn — man höre — die Natur erledige das von ſelber 
beim Manne durch Pollution und beim Weibe durch — Menſtruation! Wer dies Rezept befolgt, 
wird mit der Weile ſo alt und greiſenhaft wie Hufeland. Jeder Anblick eines „weiblichen Gegen— 
ſtandes“ erregt dem Onaniſten Begierden, ſagt er. Mehr kann man den Zuſammenhang zwiſchen 
„Fetiſch“ und Maſturbation nicht auf den Kopf ſtellen; der Fetiſchismus iſt ihm die Folge der 
Onanie; eine Auffaſſung, die jetzt nur noch vereinzelt in populären Werken umherkriecht. Und die 
„Verſchwendung“, die ich als einen biologiſchen Grundzug in der Fortpflanzung aller Lebeweſen 
nachweiſe, iſt ihm das ſtärkſte Selbſtmordmotiv. Über ein Jahrhundert iſt vergangen, und noch 
iſt mit der Hufelandſchen Weisheit nicht vollſtändig aufgeräumt. Ob es mit der Krafft⸗Ebingſchen 
eben ſo lange dauern wird? 


* * 
* 


Der Fuß. Der Fuß fängt an der Hüfte an, ſagt der Berliner; aber im Gedränge tritt er 
einem „uff de Beene“. Ich glaube, es iſt in ganz Deutſchland nicht genau heraus, wo die Füße 
aufhören. Sicher iſt, daß Wade und Knie eine beſondere Gegend ſind; und was beim Weibe 
darüber hinaus liegt, entzieht ſich der öffentlichen Würdigung. Der Fachmann ſpricht von unteren 
Extremitäten, womit er ſehr fein andeuten will, daß es auch obere gibt. Da aber Extremität das 
„äußerſte Ende“ bedeutet, ſehen wir wieder, daß auch hier der Teil fürs Ganze herhalten muß. 
Der Schenkel iſt offenbar etwas, was man nicht gern in den Mund nimmt, außer wenn man ſich 
ihn bricht. So ſchwirren die Bezeichnungen 
hin und her, und man fühlt mehr, was 
gemeint iſt, als daß man es zu ſehen oder 
hören bekommt. Die ſenſationelle Attraktion 
auf der Bühne aber heißt: Beine. 

Von allen „Fetiſchen“ ift dies namenz 
los⸗vielnamige „Objekt“ jedenfalls der Ober— 


blättere unſere Abbildungen durch und 
ſuche zuſammen, was Fetiſch heißt. Das 
allermeiſte iſt: Fuß. Und wir haben bei 
der Suche nach Bildern nicht etwa krampf— 
haft nach Füßen ausgeſchaut, ſondern den 
ungefaͤhren Durchſchnitt des Ermittelten 
aufgenommen, da auch die Quantität mög⸗ 
lichſt einen Beweis liefern ſollte. 

Es dürfte auffallen, daß nur zwei 
Illuſtrationen die nackten Füße zeigen. 
Erſtens Abbildung Nr. 440, ein Kupfer 
von Urs Graf. Die Dame iſt falon- 
454. Der Pater in Unterröcken. Wiener Lithographie. 1848 mäßig angetan, hat ſogar den Hut auf 
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fetiſch trotz ſeiner Unterſtellung. Man 


455. Einfädelung. Lithographie nach einem Gemälde von Linder. 1865 


und zeigt das ſtolze Bauchprofil der Zeitmode. Die unteren Extremitäten find gänzlich unbe 
kleidet. Daß ſie keine Unterbeinkleider wird angehabt haben, iſt in Kapitel XI dargelegt. Aber 
wo ſind die Strümpfe, die einer mindeſtens gut bürgerlichen Dame um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts wohl zugeſtanden hätten? Ich weiß nicht, was ich daraus machen ſoll. Vielleicht ging 
man in der Julihitze und ländlichen Gegend doch manchmal barfuß. Der Zeichner hätte ſicher 
Schuh und Strümpfe am Rande des Teiches niedergelegt, wenn er während des Entwurfs die 
Idee des Auskleidens gehabt hätte. So lag ihm nur daran, die Beine für den Standpunkt des 
Betrachters aufzudecken; in der Annahme, daß der Betrachter ein ebenſo großes Intereſſe an der 
Sache haben würde, wie er ſelber. Von der entgegengeſetzten Seite her verdeckt der Rock den 
Anblick. — Das zweite Bild iſt die Beilage in Schwarz und Gelb „Fußwaſchung“, ein Schab— 
kunſtblatt nach Desrais von 1785. Hier liegen Strümpfe und Pantoffel daneben, und die Zofe 
bringt eben ein Schalchen warmes Waſſer nebſt einem Schwamm. Auch dieſe Dame iſt in grande 
toilette und von Unterbeinkleidern noch nichts zu bemerken. Man beachte den Unterſchied im Bade— 
komfort der heutigen Zeit. Damals hatte man weder Waſſerkloſetts noch Badezimmer daheim, 
und der Herrin vom Hauſe iſt auch erſt, als ſie ſchon zum Ausgehen fertig angekleidet war, ein— 
gefallen, daß ſie noch — ſchmutzige Füße habe. Der mangelnde Komfort wurde ſtets durch Be— 
dienung erſetzt, der die Beſorgung des Waſchbeckens ebenſo gut oblag wie die Inſtandhaltung der 
chaise percee. Die Szene galt jedenfalls als intim; ein Fremder hätte ihr nicht beiwohnen 
dürfen, und darin, daß der Stecher ſie uns zeigt, liegt das Geheimnis des Fetiſches ausgedrückt. 

Ein Pendant hierzu ijt die Beilage „Das graziöſe Bein“ von demſelben Stecher. Das be: 
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kannte Strumpfbandmotiv. — Ehe ich aber zur Beſprechung der Abbilder des bekleideten Fußes 
übergehe, möchte ich einen Auszug aus einem ſeltenen Büchlein einſchieben, das 1753 anonym zu 
Dresden erſchien. Es nennt ſich: Die Geſchichte des Frauenzimmerpantoffels, und ſtammt von 
J. A. Oſſenfelder. Man kann nicht gut ſagen, der Verfaſſer ſei Fetiſchiſt geweſen; denn dafür 
ſind auch bei beſtem Verleumderwillen keine Merkmale an ihm zu finden. Die Sache iſt alſo in 
„pathologiſcher“ Hinſicht einwandfrei und mir gerade deshalb um ſo wertvoller. Der Verfaſſer 
läßt nämlich einen Pantoffel ſeine Schickſale erzählen. Das heißt, er erzählt und denkt ſich in den 
Pantoffel hinein. Einen Gegenſtand reden zu laſſen, iſt ein altes Motiv des Folklore. 1745 
hatte es der jüngere Crébillon von neuem berühmt gemacht durch feine „moraliſche“ Erzählung 
„Das Sofa“. Ein Sofa kann natürlich vielerlei erzählen, was auf ihm paſſiert iſt, und die Moral, 
die Crébillon darauf legte, war der Nachweis von der Seltenheit der „Tugend“; ein im Grunde 
abgeklapperter Trick. Es regnete dann Nachahmungen. Dumme, dreiſte und geiſtreiche. Einer 
verfaßte die Memoiren eines Bidets. Diderot brachte 1748 die Bijoux indiscrets heraus, eine 
ziemlich witzige, aber zu lang geſponnene und philoſophierende Sache, in der bei den Damen des 
Hofes ihr anderer Mund anfängt, ſämtliche Geheimniſſe auszuplaudern, ſobald der Herrſcher einen 
Zauberring am Finger dreht. Die ganze Szenerie iſt ſchon der Einfluß der ſeit Galland (1717) 
allmählich bekannt werdenden Tauſend und einen Nacht, nicht aber politiſche Traveſtie, wie vielfach 
geſagt wird. Unſer anonymer Oſſenfelder nun iſt von der neuen Literaturform gleichfalls angeregt 
worden; das iſt wohl unzweifelhaft. Warum er gerade den Pantoffel wählte, und in einer an— 
deren Erzählung den Schuh, muß als perſönliche Geſchmacksrichtung ausgelegt werden. Er läßt 
den Pantoffel alſo unter anderem erzählen: 


Nachdem ich von der ſchaffenden Hand eines ſinnreichen Hoffrauenzimmerſchuhmachers denen arbeitſamen 
Händen ſeines vielſingenden Schuhknechtes übergeben worden war, und deſſen aus und einziehender Arm, ſein 
folgſamer Hammer, und ſein feſthaltend gebogenes Knie meine Geburt völlig befördert hatten, nahm mich mein 
geſchickter Meiſter unter ſeinen Mantel, und überbrachte mich ſelbſt einer edlen Dame, deren allerliebſter Fuß 
meine Niedlichkeit noch mehr verraten ſollte. Ich war gewiß ſchön, 
wie du noch aus meinem mir überbliebenen Reitze ſchlüßen kannſt. 
Der weiße Boden leuchtete nur ein wenig vor denen vielen mit Gold 
geſtickten Blumen hervor. Die feine Arbeit lobte ihren Meiſter, 
und mein Werth war deſto koſtbarer, da der ehrliche Pantoffel— 
ſchöpffer ein ganzes Jahr auf meine Bezahlung warten mußte. Er 
war ein Damenarbeiter, und ſolche Leute ſind dergleichen gewohnt. 
Ich bewundere noch das liebliche und angenehme Lächeln dieſer 
engeliſchen Dame, da mich mein Vater an ihren küſſenswerthen Fuß 
ſteckte .. . Kaum war feine Hand und ich an der lieblichen Dame 
Fuß gekommen, als ich ſogleich ein angenehmes Zucken verſpührt, 
das die liebe Dame bis an das äußerſte Ende ihrer kleinen Zehe 
merken ließ. Es entſtand ohnfehlbar von dem Beyfalle über meine 
Schönheit. Meiſter Leiſten, ſprach ſie, morgen komm er wieder, da 
will ich ihn bezahlen. Der liebe Mann zog ein wenig die Stirne, 
nahm ſeinen Mantel, machte einen tiefen Bückling und gieng. Nun 
hörte ich meine Lobeserhebungen. Gewiß, ſie ſind allerliebſt! Die 
kleinen Närrchen! Wie niedlich find fie! die kleine artige Spitze! 
der Abſatz iſt recht ſchön! Er muß ſie fürtreflich gefüttert haben. 
Le coup de vent Hierauf ſchlich die edle Dame mit majeſtätiſchen Schritten dreymal 
in ihrem Zimmer auf und ab; ſie legte ihren Schlumper von einander, 
trat nochmahls vor ihren drey Ellen langen Spiegel, ſtreckte den Fuß 


456. Der Windſtoß mit einem ſteiffen Knie ſeitwerts, hob ihren Unterrock in die Höhe, 
Franzoöſiſche Spielkarte lobte ihre eigne ſchöne Wade, und die Vollkommenheit ihres tanzbaren 
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Fußes. Sie war noch hiermit 
beſchäftigt, als Lorchen ihre Cam— 
merjungfer hereintrat. Siehe! 
Lorchen! ſchrie ſie ihr entgegen, 
ſiehe, was unſer Meiſter vor 
ſchöne Arbeit macht. Morgen be— 
komme ich meine Nadelgelder, 
morgen ſoll er bezahlt werden. 
Gnädige Frau, ſagte Lorchen, der 
Ritter ſind in dem Vorzimmer. 
Der Ritter? Er ſoll herein— 
kommen! Kaum hat mein Mit 
vater, der Altgeſelle, ein ſo freund— 
liches Geſichte gemacht, da ihn 
mein wahrer Vater vor ſeine 
Arbeit den Lohn bezahlte, und 
ſeine fröhlich zitternden Hände 
das Geld einſtrichen, welches er 
auf den guten Montag vertanzen 
wolte, als dieſe Dame dem 
Ritter, dem erwünſchten Ritter, 
lächelnd entgegen tanzte, und bis 
in den Vorſaal entgegen hüpfte, 
und ihn mit der beredſamſten 
Höflichkeit in ihr Zimmer führte. 
Sie ſetzte ſich auf ein ſeidenes 
Canapee. Morden brachte Choco— 
late. Man trank, und endlich 
erblickte mich der Ritter. Der 
artige Ritter! Tauſend ſinnreiche 
Bewunderungen floſſen von 
ſeinem Munde. Jetzo ließ ſich 
ihr Gemahl erkundigen, ob ſie 
aufgeſtanden wäre, er wolte mit 
ihr Chocolate trinken. Der 
Ritter erſchrack. Die Dame : 
fagte: ſprich nur, ich betete noch. Der gute Mann! Er hatte nicht die Ehre, feine eigne Frau zu ſehen. 
Seine Frau, die ihm doch bereits zwey Rittergüter verpantoffelt hatte. Seine Frau, die er mit der größten 
Zärtlichkeit liebte. Er durfte nicht kommen. Nun lobte der Ritter wieder ihren Fuß, dann ihren Verſtand, 
dann bat er um Erlaubniß, mich küſſen zu dürffen. Ihm wurde alles erlaubt, alles, endlich alles. 
Hier ſtieß der Ritter mit ſeinem brockatenen Aufſchlage eine Taſſe um. Zwey Tropfen Chocolate fielen auf 
meinen Cammerathen. Der Ritter bat um Vergebung. Die Dame lächelte, klingelte, und Lorchen kam. Ge— 
ſchwinde bringe mir ein paar andere Pantoffeln, dieſe ſollen deine. Wie froh war Lorchen. Sie hüpfte mit 
eben ſo freudigen Füßen in die Garderobe Ihro Excellenz, als dieſe dem Ritter entgegentanzete. Jedoch etwas 
ungeſchickter, wie die Affen, welche der Menſchen Handlungen nachahmen. Ja, ſagte Bruder Schuh, dieſe 
Leute ſind auch nur die Affen ihrer Herrſchaften. Lorchen brachte andere und trug mich in ihren Kleider— 
ſchrank. Ein wenig Waſſer reinigte mich wieder, und der Fleck war kaum mehr zu erblicken. Ich kam in die 
Geſellſchaft gleicher Mitgenoſſen. Meine roſerothen mit Silber geſtickte Cammerathen waren auch nicht längſt 
angelangt und abgedankt worden, weil ihnen die Halbſtieffeln des bärtigten und baumſtarken Heyduckens zu 
nahe gekommen. Eine Menge Adrienen, Unterröcke, Schlumper und Schnürbrüſte, auch ein Redoutenkleid, 
alles Geſchenke von der gnädigen Frau, hingen über uns. Da hörte ich manche luſtige Begebenheit erzählen, 
die ich aber mit Fleiß vergeſſen habe. Ohnfehlbar gefiel es dem guten Cammerkätzchen ſich einmahl recht ſchön 
zu putzen. Sie hatte mich noch nicht getragen. Der beſte Unterrock, der beſte Schlumper, alles das Beſte, 
folglich auch ich, ward angelegt, und nach einem dreyſtündigen Anputze erſchien Lorchen in dem Speiſezimmer. 
Die gnädige Herrſchaft war in Geſellſchaft, und Lorchen, der Secretár, der Hofmeiſter und Cammerdiener 
ſpeiſeten alleine. Der Laufer wolte Geſellſchafft leiſten, er ward aber abgewieſen; endlich kam noch der Tafel— 
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decker darzu. Hier habe ich 
Wunder gethan. Bald mußte 
ich des Secretairs Fuß, bald 
des Cammerdieners Wade, und 
bey dem Hofmeiſter noch ein 
wenig höher berühren. Man 
mußte mich verſtehen, denn 
man trat wieder. Des Hof— 
meiſters dreymal genähter Schuh 
war mir am empfindlichſten, 
und mochte es auch Lorchen 
ſeyn, denn ſie zuckte ſehr. Aber 
des Herrn Secretairs dünn— 
ſöhligte Schuhe tippten nur und 
wurden kaum gefühlt. Die 
Geſellſchafft ward immer luſti⸗ 
ger, endlich wolte man meine 
Gebietherin kützeln, und ſie zog 
ſich wie ein liſtiger General in 
ihr Schlafzimmer zurücke, ihre 
Feinde in die Falle zu be— 
kommen. Da ſie nun die 
Früchte ihres Sieges genießen 
wolte, und den Hofmeiſter be— 
reits gefangen hatte, meldete 
das Raſſeln der Wagen im Hoff 
und die Fackeln der Bedienten 
die Herrſchaft an, und ſie mußte 
dasmal ihren Feind entwiſchen 
laſſen, denen mächtigern Frie— 
densmittlern Gehör zu geben. 
Selbſt der Hofmeiſter gieng ſo 
mißvergnügt davon als der 
Veuve de colonel. N'a jamais été mariéo. Cordon, s'il vous plait ! Mire de famille. große Tallard, von dem ich 
458. Stiefelparade. Zeichnungen von Bertall. 1874 nachmals viel erzehlen hören, 

aus Engeland ſchifte, da ſein 

König den Frieden geſchloſſen hatte. Den andern Tag früh wolte mich meine Jungfer Gebietherin wieder aufheben, 
da trat ihre Schweſter zur Thüre herein, und ehe ſolche noch etwas anders ſagte, lobte ſie mich ſogleich und ſprach: 
Ey haft du nicht ſchöne Pantoffeln! Ich dächte, du thátft fie mir ſchencken. Sie redeten dann beyde verſchie— 
denes, und endlich wurde ich denn ſchon wieder verſchenkt. Das gute Mägdchen mochte ein gar gutes Herz 
haben, und nichts abſchlagen können. Ich wurde in ein Tuch gewickelt, und von meiner neuen Frau in ihren 
Wagen getragen, worauf ſie nach dem Zuruf an ihre Schweſter: Thu wohl leben! mit mir davon fuhr. Ich 
merkte bald, daß wir aus der Stadt fuhren, und kurz darauf langte mich meine neue Beſitzerin wieder hervor 
und ſprach: Die liebe Dame! Ja, da ich bey ihr dienen that, that ich auch manches bekommen thun. Die 
ſchönen Pantoffeln! Meine Schweſter iſt aber doch noch glücklicher. So neu hätte ſie ſolche bekommen? So 
neu? hum! das kann ich doch kaum glauben thun! Doch der Fleck. Ja. Ja. Aber ſo ſchön that ſie Sr. Ex⸗ 
cell, ſonſt nicht tragen. Solte ſie ſich ietzo köſtlicher kleiden thun, da fie immer älter wird? Sie ſehn doch gar 
zu ſchön aus! Das einfältige Ding thut ſie mir auch gleich ſchencken. Ich thät es nicht thun. Nein, gewiß 
nicht. Doch wer weiß, ob mir mein Herr erlauben thut, ſolche zu tragen. Wie wird ſich die Schulmeiſterin 
ärgern thun! Sie ſieht ſo aus wie der liebe Reid und iſt es auch. Ich muß die charmanten Pantöffelchen 
auf die Schooß nehmen thun, daß fie fic) nicht reiben thun. Nun merckte ich, daß es ohnfehlbar ein Stück von 
der Geiſtlichkeit wäre, an das ich gekommen. Sie redete den ganzen Weg ſo mit ſich ſelber, es iſt mir aber 
entfallen. Nun kamen wir in das Dorf. Den Augenblick nahm meine neue Herrſchaft eine andere Miene 
an. So etwan wie ein junger Taugenichts mit einer viel bedeutenden Miene, Amtsſorgenvoller Stirne, und 
einen Secretairiſchen Gang in der Verſammlung eines ſchlechten Pöbels erſcheinet. Jeder nahm ſein Mützchen 
tief ab, und die Weiber nickten und grüßten recht freundlich; meine Frau aber dankte mit einer eben ſo gebie— 


Quand on n'a plus de prétention, 
don a solzante ans, pas de vol- 
tore, et des org, 


Pour balayer les racs ou vendre des Do la mariee, 
legumes, il n'y a pas besoin de 
tant de facons. 
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theriſchen Ernſthafftigkeit, als der Voigt den Morgengruß 
derer Baugefangenen beantwortet. Nun hielt man 
ſtille. Der liebe Mann ſtand an der Thür, und hob 
ſeine Frau ſelbſt aus der geiſtlichen Carethe. Je, mein 
Schatz, was haſt du denn in der Schürze? fragte er. 
Ein Geſchenke, war ihre Antwort. Sie wieß mich ihm, 
und er ruffte ſanfftmüthig aus: Eitelkeit! Kannſt du 
denn die Thorheiten der Welt noch nicht vergeſſen? 
Nun, laß es nur immer gut ſeyn thun, mein liebes | | ] 
Hertzchen, fagte fie. Hierauf trug fie mich hurtig in ihren } N : Er 
Kleiderſchrank, und ich kam zu verfchiedenen meiner e TRIER EE Bd: 3 
Mitbrüder zu ſtehen. Meine Nachbarn rühmten fic, 
die Lieblinge der Frau Magiſterin geweſen zu ſeyn. Da ſie mich aber ſelbſt oben angeſetzt hatte, ſo ſagten 
die guten Tropfen gleich, daß ich es werden würde. Es waren ein paar aſcherfarbene trajetne mit Silber be— 
ſetzte Pantoffeln. Sie ließen mir und meinen Cammerathen den Vorzug, und hielten mit uns ohne Neid 
Freundſchafft. Sie erzählten uns: Daß der Herr ein grundehrlicher und frommer Herr wär. Armuth und 
Noth hätten ihn gezwungen, dieſe Frau vor ſein Glück ſorgen zu laſſen. Die Frau wäre eine böſe und garſtige 
Frau, welche durch Liſt den armen Mann betrogen, und erhalten hätte; nachdem ſie dasjenige, was der Läuffer 
verrichtet, auf den Herrn geſchoben, und derſelbe deswegen ſeinen Hofmeiſter, nebſt dieſer geweſenen Cammer— 
jungfer, auf das geſchwindeſte verſorgt habe. Ich hatte zu einer unglücklichen Stunde das hohe Glück, die 
fürchterlichen Waffen ihrer Hände zu ſeyn, welche vor Zorn zitterten, und ich mußte die erſtaunende Zeichen 
ihrer gerechten Rache auf das Geſichte dieſes leutſeligen Mannes machen. Das iſt auch meine eintzige Helden— 
that. Kurz, nach unſerer Ankunfft kam in einer Nacht ein Geſchrey: Huſaren! Huſaren! Wir hörten darauf 
die Frau und eine etwas rauhe Stimme ganz freundlich reden. Endlich ſchrie die Frau: Mann, laß den 
Leuten ein paar Brode, Butter und Käſe geben. Hierauf kam ſie mit der andern Perſon in unſre Cammer, 
wo wir ſtunden, und das Ehebette war. Man redete ſachte, und wir konnten nichts mehr hören, als: Ich 
ſchencke Ihnen den erbeuteten Wagen, nebſt Pferden und allem, was darinne iſt. Indem kam eine klare 
Stimme, welche nicht wenig lermte, unſern Schrank aufriß, verſchiedenes wegnahm, und endlich auch mich und 
meine zwey Cammerathen zuſammen wickelte. Auf einmal ſchrien viele Stimmen: Der Feind läßt ſich ſehn! 
Sogleich gieng alles fort, und wir wurden fortgetragen, ohne die Frau Magiſterin wieder zu ſehen. Kaum 
waren wir mit unſerer neuen Beſitzerin eine Stunde gefahren, von der ich dir ſagen muß, daß ſolche unfehlbar 
dem Hauptmann der Huſaren angehören mußte, weil ihr alles folgte, kaum, ſage ich, war es ſo lange; ſo 
wurde unſer Wagen umringt und aufgemacht. Es mochten die Feinde ſeyn. Alles wurde heraus genommen, 
und mich und meine Cammerathen gab ein bärtiger Kerl einer Frau aufs Pferd, der trotzig ſagte: Frau, da 
haſt du was. Sie band zwey und zwey zuſammen, und hang uns an ihre Piſtolholfftern. Nun jagte alles 
fort. Unſere Reuterin jagte in Wald, ſtieg ab, und da ſie eine Weile mit einem jungen Bauerkerl freundlich 
geredet hatte, führte ſie dieſer durch einen Schleiffweg an die Stadt. Gleich in der erſten Gaſſe begegnete ihr 
ein junges Mägdchen. Jungfer, ruffte dieſe, Jungfer, will fie kauffen? Nicht theuer. Beyde Paar einen 
Gulden. Das liebe Mägdchen ſuchte ihr Beutelchen, bezahlte, und trug uns heim. Uns behielt ſie ſelbſt, und 
die andern bekam ihre Mutter. Ihr Vater war ein guter, ehrlicher Handwercksmann, der aber mehr Knecht 
als Herr im Hauſe hieß. Gleich den erſten Sonntag wurde ich zum völligen Putze angelegt. Da hätteſt du 
das Reden und Lermen der andern Bürgermägdchen hören ſollen. Seht doch, die ſchönen Pantoffelchen! ſchrie 
die eine. Ja, ja, ſagte die andere, wer weiß, warum ſie ſolche bekommen hat! Selbſt hat ſie ſich ſolche war— 
lich nicht geſchafft. Hum, ſprach eine andere recht höhniſch: Die 
letzte Einquartierung! Allein, meine Schöne gieng ſtolz durch die 
vom Reid beſetzten Gaſſen. Ihr Geſichte zeigte eben die verächtliche 
Miene, mit welcher ich die ſpitzigſten Steine betrat, und über ſolche 
hinweg ſchlich. Ich war auch noch wie neu. Caroline, fo hieß das 
liebe Mägdchen, bekam den Nachmittag Beſuch, und gegen Abend 
giengen ihre Freundinnen nebſt ihr auf den Tanz, wo wir nicht wenig 
beſchaut, bewundert und gerühmt wurden. Ein junger Purſche führete 
meine Gebietherin nach Kaufe, und wünſchte unterwegens wohl 
zehnmal ihr zu Liebe in einen ihr ſo lieben Pantoffel ver— 
wandelt zu werden. Er hätte auch gewiß verdient, vor die ſich 
erkühnte Freyheiten, wodurch er Carolinchen ſeine Liebe zu erkennen 460. Geſchnürt 
geben wolte, von ihr mit Füßen getreten zu werden. Allein, ſie Zeichnung von Bertall. 1874 
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war viel zu fittfam und fromm, ihren nothleidenden Nächſten noch mehr böſes zu erweiſen. Ein Kuß war 
ſeine ganze Straffe. Wir kamen noch zu verſchiedenen gleichen Begebenheiten. Einsmal aber hohlte uns in 
der Nacht ein Kerl mit einer Blendlaterne, nebſt allen Sachen, aus dem Schranke. Kurz, wir wurden ge— 
ſtohlen, an einen Juden verkaufft, und kamen noch dieſelbe Nacht aus dieſer Stadt. Der dienſtfertige Israelite 
brachte uns bald an. Eine Hofräthin kauffte uns, dieſe Frau war gegen ſich ſelbſt gewiſſenhafft, ihrem Manne 
treu, und dennoch ſchön und wohl gewachſen. Sie trug uns nur ein paar Tage, und verſchenkte uns dann an 
ihre Muhme, welche ſie bey ſich hatte, und die ihre Haußhälterin vorſtellte. Sie hatte uns gewiß darzu ge— 
kaufft. Ich kan dir nicht beſchreiben, lieber Bruder Schuh, wie fromm und eyfrig dieſe Frau ihr Gebet ver— 
richtete. Ich habe auch ihr Lob von den Mägdchen gehört, ob dieſe gleich ihr völliges Gegentheil war. Da 
merkte ich, daß die Laſterhafften offt die Tugenden kennen und preifen, aber derſelben Ausübung verabſcheuen. 
So edel die Frau Hofräthin geſinnt war, ſo niedrig dachte die Jungfer Muhme. Ihr Gehirn war allein voller 
Nachtzeuger, Ohrglocken, ſchöne Bänder, ſchöne Kleider, Gold und Silber, und am meiſten voller Buhler. 
Wenn die Frau Beſuche gab, verguckte ſie ihre Zeit am Fenſter, oder las die ihr unſchätzbaren Bücher, von 
denen ſie die ſchöne Tyrolerin am meiſten anpries. Endlich gab ſie uns einer Frau, welche ihr ein niedliches 
Briefchen brachte, und ich möchte wiſſen, was fie vorgegeben, nachdem uns ihre Frau vermißt hat. Liſtig war 
ſie, aber gar nicht klug. Dieſe Frau lieh uns nur ihren Koſtgängerinnen, deren ſie eine große Menge bey ſich 
hatte. Bald beſuchten uns geputzte Herren, bald Leute mit einem Zeichen am Huthe, bald Laqvais, bald Hand— 
werkspurſche. Meine neue Jungfer 
hatte vor alle eine gleiche Liebe. Ein 
Herrndiener war ihr vorzüglicher Lieb— 
haber. Er führte davor ſeine Schöne 
in die Oper. Sie hatte ſich recht ſchön 
ausgeputzt, und ſaß zwiſchen zwey artigen 
Mägdchen, dieſe giengen in Schuhen. 
Der eine erzählte mir, daß ſeine unver— 
gleichliche Gebietherin nichts geringes 
wäre, und eine hefftige Liebe zu dem 
einen Sänger hätte. Der andere ſagte: 
daß ſeine vornehme Schöne mit einen 
gewiſſen alten Herrn bekannt ſey, der 
brav Geld habe, und von der Galerie 
mit ihr liebäugelte. Nach der Oper 
wolte meine Jungfer mit ihren Lieb- 
haber nach Hauſe eilen. Es hatte er— 
ſchrecklich geregnet, der Weg war ſehr 
weich, und die liebe Jungfer mußte uns 
wegen des Gedränges ſtecken laſſen, und 
in ihren weißen Strümpfchen nach 
Hauſe gehen. Ein Läuffer ſah uns bey 
dem Schein ſeiner Fackel ſchimmern, er 
zog uns Hurtig aus den naſſen Une 
ſtänden, wickelte uns in ſein Schnupf⸗ 
tuch, und ſchenkte uns zu Hauſe dem 
Bettmenſche. Aber wie erſchrack ich, 
als dieſe Magd einige Tage darauf 
das Bette meiner geweſenen Gebietherin, 
der Cammerjungfer Lorchen, bettete, 
und ich ſie ſelbſt erblickte. Bruder, iſt 
unſer Seyn nicht ein recht wunderlicher 
Wechſel? Dieſes Menſch nun hatte 


der „Allas“ in der Mufik. 


— Gm, bm, dag ich es mir aur „sub rosa“ geftche: Diefer Meidstangler if, was Staats ſachen anbetrifft, durch Vermittelung des jungen Herrn 
ES mir der hervorragendſte — — Wahrlich, wa wenn ich nicht ſchon - Träger der mufita- ihren Liebſten von Soldaten los ge⸗ 
liſchen Welt und der feinſten Atlastöcke und Schuhe wäre, fo möchte ich wohl der Bismarck fein! macht, welcher gegenwärtige Schenke 

pachtete und dieſe unvergleichliche Jung— 
461. Richard Wagner als Schuhfetiſchiſt fer, das Bettmenſch, heyrathete, welches 
Karikatur aus dem „Puck“. 1877 nun die Frau Wirthin iſt. Vor dieſen 
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trug fie uns, wenn Reiſende hier ſchlaffen mußten, und die fie felbft be- 
diente. Da habe ich nun eine ziemliche Menge Reiſende kennen lernen. 
Der Schultze und Schäffer aus dem Dorffe ſind gleichfalls in meine Be— 
kanntſchafft gerathen, und da ich nun ſehr abgetragen bin, werde ich nur 
des Abends angeſchlurfft, wenn fie zu Bette geht. Heute iſt ihr Mann ver- 
reiſt, und ſie iſt oben in der Stube bey einem Herrn, der dieſe Nacht da— 
bleibt. Dieſes weiß ich, weil ſie meine Nachfolger anſteckte. So weit iſt 
es nun mit mir gekommen. Mein Grab iſt gewiß noch ein Fahrweg oder 
noch ſchlechterer Ort, wo ich bis auf das letzte Riemchen vermodern ſoll. 


Ein einziges Mal führt der Verfaſſer einen Verehrer in die Er— 
zählung ein, der den Wunſch hegt, Pantoffel zu ſein und von der 
Schönen getreten zu werden. Dieſe Wunſch-Symbolik habe ich auf 
Seite 307—314 näher beſprochen. Große Namen waren da vertreten, 
und es war kein Anlaß, einen beſonderen „Ismus“ daraus zu konſtruieren. — Betrachten wir nun 
weiter die Abbildungen. Aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtammt der Kupfer von A. Boſſe (Ab— 
bildung Nr. 443). Es iſt das bekannte Interieur, das Boſſe gewöhnlich zeigt: große Räume, kräftige Sit- 
gelegenheiten, ſchwere Decken, das ſolide Gardinenbett. Guter, gediegener holländiſcher Bürgerſpeck. 
Madame werden ſchöne hochhackige Spangenſchuhe anprobiert. Für den Hausgebrauch traͤgt fie 
Pantoffel. Eigentlich mehr Pantinen. Unter ihrem Rock ſieht man den rechten ſtehn. Aber die 
Schuhe paſſen nicht ordentlich und es entſpinnt ſich ein Zwiegeſpräch voller Anſpielungen. Der 
Geſelle links demonſtriert den wünſchenswerten Maßſtab. Dies alte Bild iſt ein feines Dokument 
dafür, wie die Schuhe in der populären Auffaffung zum Symbol werden, wie ſie als abſolutes 
Genus-Zeichen gelten. — Gillray verwertet in Abbildung Nr. 450 wieder das Strumpfband-Motiv. 
Die ſtattliche Nina, die im Wandgemälde von einem dürren Hecht umworben wird, weiß, wie ar: 
wichtig ſie aufzutreten vermag. Ihr liegt daran, daß es auch andre erfahren. 

Die nächſten Bilder rühren bereits aus dem 19. Jahrhundert her. Ich glaube nicht, daß dieſe 
ungleiche Verteilung der Bilder auf die verſchiedenen Zeiten der Schwarzweißkunſt ein bloßer Zufall 
des Sammelns iſt. Es läßt ſich auch nicht gut ſagen, daß das Weib erſt im 19. Jahrhundert ſo 
recht das kokette Spiel erlernt hätte, mit ihren Fetiſchen vor den Männern zu jonglieren. Ein 
andrer Umſtand ſpielt vielleicht mit. Der Fuß des Weibes war in früheren Zeiten geheimnisvoller, 
ein richtiges Schamgefühl war auf ihm lokaliſiert, ſodaß feine Entblößung die Grenzen der Koketterie 
überſchritt und faſt unanſtändig wurde. Dieſe ſtärkere ſexuelle Bewertung kann nur daher ihren 
Urſprung genommen haben, daß ſich die Männer viel, viel allgemeiner als jetzt mit dem Frauenfuß 
in irgend einer Weiſe erotifch befchäftigten. Die Rückwirkung iſt dann ſtets, daß die Frauen ein 
ſolches Lockmittel rar und dadurch koſtbar machen. In einem Falle 
der Menſchheitsgeſchichte hat ſich dieſe Tendenz zu einem merkwürdigen 
Extrem ausgebildet, derart, daß die Bedeutung des Fußes faſt die der 
Genitalregion überwuchert. Das iſt: der Fuß der Chineſin. Da— 
von, als einer Beſonderheit, ſpäter. Doch läßt ſich auch für Europa 
nachweiſen, daß man früher auf halbem Wege zur chineſiſchen Auf— 
faſſung war. Die Tracht verbarg damals die Füße ängſtlich. Und 
kein Maler hätte fie bei einer belle et honnéte dame dargeſtellt, fo 
wenig wie die entblößte Genitalregion. Dies Verhältnis muß irgend wie 8 
mitgewirkt haben, und ſo erkläre ich es mir, daß die Darſtellungen des 463. Der hohe Hacken 
kokettierenden Fußes erſt in der letzten Zeit maſſenhaft werden, weil den Beta von Bar 


462. Der Halbſchuh 


Zeichnung von Bac 
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Fuß jetzt in der allgemeinen Auffaſſung nicht mehr ein ausgeſprochenes Schamgefühl umſchwebt. 
Brantöme berichtet z. B.: „In früheren Zeiten hatte ein ſchöner Fuß fo viel Verführeriſches 
(portoit une telle lasciveté en soy), daß viele keuſche römifche Damen oder ſolche, die keuſch 
ſcheinen wollten — und auch jetzt noch tun es in Nachahmung der alten Zeit viele andere in 
Italien — das größte Bedenken tragen, ihn wie das Geſicht, zu zeigen, und daß ſie ihn, ſo ſehr 
ſie können, unter ihrem langen Kleid verbergen, damit man ihn nicht ſehe; auch iſt ihr Gang ſo 
zurückhaltend und gemeffen, daß er nie unter dem Kleide hervor ſichtbar wird.“ Und die Gräfin D'Auln oy 
erzählt von den Spanierinnen des 17. Jahrhunderts: „Ihre Röcke ſind vorn und an den Seiten 
ſo lang, daß ſie ſtark ſchleppen, hinten aber ſchleppen ſie niemals. Sie tragen ſie bis auf die Erde 
reichend, aber ſie wollen darauf treten, damit man ihre Füße nicht ſehen könne, die derjenige Teil 
ihres Körpers ſind, den ſie am ſorgfältigſten verbergen. Ich habe gehört, daß, nachdem eine Dame 
alle möglichen Gefälligkeiten für einen Herrn gehabt hat, ſie ihm den endgültigen Beweis ihrer 
Zärtlichkeit gibt, indem ſie ihm ihren Fuß zeigt; und dies nennt man hier die letzte Liebesgunſt 
(la derniére faveur). Man muß auch geſtehen, daß es nichts niedlicheres in feiner Art gibt; fie 
haben fo kleine Füße, daß ihre Schuhe wie die unſrer Puppen find: fie tragen Schuhe aus warmem 
Marroquín, das auf farbigem Taffet ausgeſchnitten iſt, ohne Abſatz und ebenſo genau paſſend, wie 
ein Handſchuh. Wenn ſie gehen, ſcheint es, als ob ſie ſchweben; in hundert Jahren würden wir 
Franzöſinnen dieſe Art zu gehen nicht lernen; ſie ſchließen die Ellbogen an den Körper an und 
gehen, ohne die Füße zu heben, wie wenn man gleitet.“ Ein andermal beſuchte die Gräfin 
D'Aulnoy eine vornehme Dame, die noch zu Bett lag. 
„Sie bat mich um Erlaubnis aufzuſtehen, aber als es ſich 
darum handelte, die Schuhe anzuziehen, ließ ſie den 
Schlüſſel ihres Zimmers abziehen und die Riegel vor— 
ſchieben. Ich erkundigte mich, weshalb ſie ſich derart ver— 
barrikadierte, und ſie erwiderte, daß ſie wiſſe, daß ſpa⸗ 
niſche Edelleute mit mir ſeien, und daß ſie lieber das 
Leben verlieren wollte, als daß dieſe ihre Füße geſehen 
hätten. Ich brach in ein Gelächter aus und bat ſie, ſie 
mir zu zeigen, da ich außer Betracht ſtände.“ Ein 
deutſcher Autor faßte gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
dieſe Beobachtungen folgendermaßen zuſammen: 


Je freigebiger die Spanierinnen mit der Ausbreitung der 
Schönheit des oberen Teils ihres Körpers waren, deſto ſorg— 
fältiger verbargen ſie die unteren Teile. Ehrbare Frauen hielten 
ihre Beine und Füße für ſo unverletzlich und heilig, daß ſie lieber 
das Leben verloren, als daß ſie die einen oder die andern 
einer fremden Mannsperſon gezeigt hätten. Damit die Füße 
nie durch einen kühnen, ſpähenden Blick entweiht würden, ſo 
trugen die Spanierinnen ſo lange Kleider, daß ihre Füße beim 
Gehen immer bedeckt waren, und bei dem Ausſteigen aus Kut: 
ſchen ließ man Falltüren herab, welche Füße und Beine unſichtbar 
machten. Außer der letzten Gunſtbezeugung war keine ſo groß, 
als wenn eine Geliebte dem Liebhaber ihre Füße zeigte. Die Füße 


464. Sonnenaufgang im Boudoir und Beine der Königinnen waren fo hochheilig, daß man ohne ein 
Zeichnung von Krejeik aus dem Wiener „Saricaturen Verbrechen nicht einmal daran denken, wenigſtens es nicht äußern 
Album“. 1889 durfte. Als die Prinzeſſin Maria Anna von Ofterreich als verlobte 
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Wahrt energiſch die Rechte 
des Pantoffels, 


Reklame für die Entwicklung der Strumpt 
induftrie 


Solide Bafis. 


Die Embleme des häuslichen Friedens, 


465. Die Phyſiognomik der unteren Extremitäten. 
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Eine, die gewohnt iſt, feft aufzutreten. 


PR 
Mica = 


Großfadigemäds. 


Wunderbare Symmetrie, 


Aus dem Wiener „Caricaturen-Album“. 


1888 


Braut Philipps IV. nach Spanien fam, fo machte man ihr unter anderm in einer Stadt, wo eine Manufaktur von 
ſeidenen Strümpfen war, viele Paare der ſchönſten Damenſtrümpfe zum Geſchenk. Der Majordomo der künftigen 
Königin warf die Strümpfe voll Unwillens und mit den Worten zurück: Ihr ſollt wiſſen, daß die Königinnen 
von Spanien keine Beine haben! Da die königliche Braut dieſes hörte, fing ſie bitterlich zu weinen an, und 
verſicherte, daß ſie nach Wien zurück wolle, und nie einen Fuß auf den ſpaniſchen Boden geſetzt haben würde, 
wenn ſie gewußt hätte, daß man ihr die Beine abſchneiden werde. Man beruhigte die Prinzeſſin ſehr leicht 
und erzählte ihre Angſt bald nachher dem König, der nicht umhin konnte, zu lächeln: welches eins von den 
drei Malen war, wo er in ſeinem Leben lachte oder lächelte. 


Dies beweiſt doch, daß dasjenige, was man heute Fuß-Fetiſchismus nennt, damals ein all— 
gemeiner Zug im Sexualleben der höheren Schichten war; genau ſo, wie der ſogenannte Maſochismus 
zur Zeit des Minnetums zum allgemein anerkannten Weſen des Liebesſpiels und der Umwerbung 
gehörte. Was die unteren Volksſchichten anlangt, ſo wiſſen wir von ihnen leider überall wenig, 
da ſich die Chroniſten kaum mit ihnen befaſſen. Es iſt aber wohl eine allgemeine Regel, daß die 
unteren Schichten ſtets das Tun und Treiben der oberen nachzuahmen oder, ſoweit es in ihren 
Kräften ſteht, mitzutun pflegen. 

Die Zeichner ſtellen das wirkliche Leben ihres Milieus dar. Sie können nicht anders; ſie 
müßten denn ſonſt nach hiſtoriſchen Studien verſuchen, ein früheres Milieu zu rekonſtruieren. Wenn 
zu irgend einer Zeit die Frauen ihre Füße verbergen, ſo wird ſie auch der Maler nicht zeigen. 
Zeigt er ſie aber, ſo wäre ſein Kunſtwerk im Sinne der Zeit obſzön; genau wie es ein obſzöner 
Akt wäre, wenn die Frau der betreffenden Zeit ihren Fuß zeigt. Dies obſzöne „Zeigen“ von ſolchen 
Körperteilen, auf denen ſich zufälliger Weiſe ein beſonderes Schamgefühl lokaliſiert hat, nennt man 
wiſſenſchaftlich „Exhibition“. Gegen den Ausdruck dürfte nichts einzuwenden ſein. Doch wird 
er gewöhnlich zu eng gefaßt. Heute, unter uns, wird niemand ſagen, daß eine Frau ihren Fuß 
„exhibiert“; aber viele werden von einer Exhibition des Buſens oder der Achſelhöhle reden. „In 
N der Ethnologie“ ſagt Stoll, „reicht man mit dieſer 
engen Faſſung des Begriffes nicht aus, ſondern hier 
ſind eine Reihe von Momenten zu berückſichtigen, die 
in einem Falle eine und dieſelbe Handlung zum Exhi— 
bitionismus ſtempeln können, in einem andern dagegen 
nicht. Das ganze kulturelle Milieu und die Anſchau— 
ungen über ſexuelle Moral der einzelnen ethniſchen 
Provinzen find hierfür ausſchlaggebend. Ein Geiſtes— 
kranker unfrer Gegenden, der ſich mit heraushängendem 
Penis ans Fenſter ſtellt, um die Aufmerkſamkeit vor: 
übergehender Frauensperſonen auf ſich zu ziehen, ein 
italieniſcher Arbeiter, der, wie es bei uns (in der 
Schweiz) gar nicht felten vorkommt, feinem nur mangel— 
haft befriedigten Gattungstrieb dadurch Luft macht, daß 
er, wo er es unbeobachtet von der Polizei tun kann, 
vor vorübergehenden Mädchen oder Frauen ſeinen 
Penis entblößt und damit onaniſtiſche Manipulationen 
vornimmt, treibt „Exhibition“; der Reger der Moçam— 
bique⸗Küſte dagegen, der zu Lindſchotten's Zeiten keine 


466. Die Füßchen 
Zeichnung von N. Klic. 1885 andere Schambedeckung trug, als ein um den Penis 


512 


D 


* 


D 


= 
+ 
/ bé e 


d 


Der Amateur, Farbige Lithographie nach einem Gemälde von L. Detouche. Um 1855 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 
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gebundenes Bändchen, wirkte auf das weibliche 
Publikum ſeiner Heimat durchaus nicht exhibitioniſtiſch, 
da dieſe von Jugend auf an dieſen Anblick ge— 
wöhnt war. Die Inſaſſen europäiſcher Bordelle, 
die ihre Brüſte in weit ausgeſchnittener Robe den 
Beſuchern zur Schau ſtellen, treiben Exhibition, 
die Mädchen zahlreicher Stämme tropiſcher Länder, 
die ihren ganzen Oberkörper vollkommen unverhüllt 
tragen, dagegen nicht. Die Tänzerin unſerer euro— 
päiſchen Ballette, die bei ihren Evolutionen vor dem 
Opernglas ältlicher Theater-Habitués ihre Beine 
hochhebt und auf Momente aus der Wolke von 
Gaze den Anſatz ihrer Oberſchenkel, wenn auch ver. 
hüllt, zeigt, treibt eine wenigſtens ſimulierte Exhi— 
bition, die eingeborne Frau der Gazellehalbinſel auf 
Neu⸗Pommern, die völlig nackt und ſelbſt mit epi⸗ 
liertem Schamhaar auf den Markt kommt, jedoch 
nicht. In den Ländern ſtrengſter, muhammedaniſcher 


Obſervanz würde eine Frau, die ohne Geſichtsſchleier 


auf der Straße ſich zeigte, in den Augen ihrer 
männlichen Landsleute Exhibition begehen, wie dies 
bei den ägyptiſchen Tänzerinnen tatfächlich der Fall 
iſt, und ganz vom gleichen Geſichtspunkt aus wird 
auch bei uns gelegentlich ein eiferfüchtiger Bräutigam 


467. Lackſtiefeletten. Pariſer Photo. 1970 


ſeiner Braut die Teilnahme an einem Maskenball verbieten, wenn ihm das von ihr gewählte Koſtüm 
aus dem Grunde mißfällt, daß ihm der Rock zu kurz, Arme und Bruſt zu ſtark entblößt erſcheinen. 
Je nach den Sitten und Anſchauungen der einzelnen Völker kommen aber für den Begriff der 
Exhibition nicht nur die direkt am Geſchlechtsleben beteiligten Körpergegenden, ſondern gelegentlich 
auch ſolche in Betracht, die bei uns in dieſer Hinſicht abſolut indifferent ſind.“ 

Ich teile die Abbildungen nach dem Rebenmotiv ein, das den ſcheinbaren Anlaß zur Dar⸗ 
ftellung gibt. Je ungezwungener das Nebenmotiv ift, um fo höher ſteht das Bild künſtleriſch. Da 


iſt zum Beiſpiel die Witwe (Abbildung Nr. 488), 
eben vom Kirchhof zurück. Blaß und verweint 
ſitzt ſie vor dem Kamin und ſtarrt in die Weite. 
Was mag ſie denken? Sinnt ſie dem Glück 
der Ehe nach oder dem, was ihr in dieſer Ehe 
verſagt war? Wir erkennen nur, was ſie ge⸗ 
dacht hat, als ſie die koketten Trauerſtrümpfe 
und cube anzog, die fie jetzt mit unwillkürlicher 
Grazie dem Beſchauer zeigt. — Den abſoluten 
Tiefſtand des Künſtleriſchen bedeuten dagegen die 
Abbildungen Nr. 485 und 486, die auf jedes 


Nebenmotiv verzichten. Es ſind bloß Füße. Stich— 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 
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468. Schweizer Anſichtskarte. 1909 
65 


— 


469. Vorſpiel zum Auslegen des Netzes. Gemälde von A. Lejeune. 1885. Braun 8 Co. 


worte zur Erweckung von Ideenaſſoziationen. Dieſe Anſichtskarten, die die Straße feilhält, ſind 
wie ein grobes Wort aus der erotiſchen Sphäre, das einem im Vorübergehen ins Ohr fällt. Ohne 
Kunſt, ohne Witz, jedes geiſtigen Zierrats bar. 

Dazwiſchen rangieren die anderen Bilder. Der olle Schuſter (Abbildung Nr. 452) hält 
vor dem niedlichen Fuß verlegen im Maßzeichnen inne und hängt an ihren Lippen, ohne zu ka— 
pieren, was ſie ſagt. Der Mutter im Hintergrunde entgeht die Regung nicht; ſie wird gleich 
intervenieren. — Das Hochrad bot bald nach ſeinem Aufkommen den Zeichnern einen willkom— 
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menen Stoff, ſchöne Beine in ganzen Serien vorzuführen (Abbildung Nr. 453). Man glaube aber 
nicht, daß man jemals ſolche Radlerinnen in der Offentlichkeit hätte ſehen können. Das Motiv 
ging hier gerade fo ins Phantaſtiſche wie beim Bloomerismus. — Der Windſtoß iſt ſtets den 
Männeraugen gefällig (Abbildung Nr. 456 und 484). Die Kamera des Momentphotographen hat 
uns oft bewieſen, daß die Gefälligkeit nicht nur im Zeichenſtift wohnt. — Die Schaukel iſt eine 
der älteſten Volksvergnügungen. In der Kunſt der galanten Zeit mußte fie faſt für eine Maſſen— 
produktion herhalten. Darf man ihr deshalb gram ſein, wenn ſie Fragonards einzige Escarpolette 
hervorbringen half? Das 19. Jahrhundert hat dieſem Gemälde nichts entfernt Ebenbürtiges an 
die Seite zu ſtellen. Immerhin: als Plakat ift A. Barreres „In Rüſchen“ ein Schlager, echt 
pariſeriſch und in Chérets Geiſt der komplementär grellen Farbe getaucht (vgl. die farbige Bei— 
lage). — Die Watten dehnen ſich bei Lejeune (Abbildung Nr. 469), die Tide flutet eben rück— 
wärts, und alle Priele werden ſichtbar. Krabbenfang, Wattenlaufen. Noch immer beliebt. 
Aber vor dreißig Jahren war's eine Epidemie in der Kunſt. Das „Vorſpiel zum Auslegen des 
Netzes“ war ein neuentdecktes Nebenmotiv für das ewige Hauptmotiv: die Schönheit des Fußes. 
— Der moderne Amerikaner (vgl. farbige Beilage „Der Kopfſprung“) gibt ſich kinematographiſch. 
Den Bruchteil einer Sekunde erhaſcht er und zeigt uns, daß dort drüben das Schamgefühl ſich 
bereits wieder ſtärker auf die untere Extremität konzentriert hat. Die Dame trägt Strümpfe auch 
beim Schwimmen. Und daß ſie auch ſonſt ſehr ſtark bekleidet iſt, könnten wir aus dem Stück— 
chen Faltenanſatz in der Kniegegend ahnen, wenn wir nicht längſt aus den Zeitungen wüßten, daß 
die Amerikanerin im Seebad „mit dreifachem Erz gepanzert“ erſcheint. — „Die Einfädelung“ der 
Angelegenheit will dem ältlichen Seladon nicht mehr recht gelingen (Abbildung Nr. 455). Der 
ſchnurrende Kater aber deutet an, was zu dieſem kurzſichtigen Verſuch verführte. — Selten iſt das 
Motiv der Kuhpockenimpfung am Bein (Abbildung Nr. 457). Der Zeichnung waren die Worte 
beigegeben: „Wiſſen Sie, Doktor, es iſt doch gut, daß ich mich nicht am Arm impfen laſſe ... 
die häßliche Narbe . . . und dann findet mein Mann, ich 
hätte ein ſchönes Bein! — Ja, hat er's denn noch nie 
geſehen? — Bewahre, in ſeinem ganzen Leben nicht!“ 
Ein Hieb auf die vornehme Ehe von Anno 1870, 

Der Tanz (Abbildung Nr. 478), der Eiffelturm (Ab— 
bildung Nr. 473), der energiſche Fußſtoß (Abbildungen 
Nr. 471 und 472) und endlich das moderne Schaufenſter 
(Abbildung Nr. 479, von A. Guillaume) mit ſeinen 
Gliederpuppen oder Männekens (Mannequins), wie man 
jetzt auf deutſch-franzöſiſch ſagt, ſind weitere Anläſſe für 
den Karikaturiſten. Mit dem mehr oder weniger ſimplen 
„Aufzeigen“ des Objekts begnügen ſich die Urheber der 
Abbildungen Nr. 437, 459, 467, 468, 470, 474, 482. 
Ebenſo Maurin in der foloriftifch vortrefflichen „Dame 
mit dem Kater“ (vgl. große farbige Beilage). 


Wie die Beine auf der modernen Couplet— 
bühne angedichtet werden, dafür zwei Beiſpiele. Das 


erſte ftammt aus dem „Poſaunenengel“, für den 470. Das Bein. Pariſer Photo. 1910 
65 * 
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Sean Kren 
haben: 


471. Karnickelfang 
Zeichnung von Desportes 


das Schönſte meines Leneken, 
die Bimmel-Bammel-Beneken. 
Die Bimmel-Bammel-Benefen uſw. 


Doch Lenchen war nicht treu — o Schreck — 
Mein Lenchen eines Tags war weg. 
Ich ſucht' in meiner Herzensqual 


und Alfred Schönfeld verantwortlich gezeichnet 


Als neulich ich zum Tanze ging, 

mein armes Herz gleich Feuer fing, 

ein Mädchen lernte kennen ich, 

es nannte einfach Lenchen ſich. 

Die Taille war ſo ſtramm und prall, 
ich glaubte ſtets, bald gibt's 'n Knall; 
doch's Schönſte war bei Leneken 

die Bimmel⸗-Bammel-Beneken. 

Die Bimmel-Bammel-Beneken 

gefall'n mir ſehr bei meinem Leneken, e 
wenn fie fo tanzt und's Röckchen fliegt, 
ein jeder gleich 'n Rappel kriegt. 


Bald ging ich oft mit ihr zum Tanz, 

mich reizte ihre Eleganz, 

wenn ſie an meiner Seite ſchob 

und fo graziös das Röckchen hob; 

die Rüſchen, Spitzen zart und fein, 

die hüllten ach! gar züchtig ein 
den Schatz in jedem Tanzlokal. 
Allein, wie ich auch blickt' umher, 
die Beneken fand ich nicht mehr. 
Nun träum ich ſtets vom Leneken 
und ihren Bimmel⸗-Bammel-Beneken. 
Die Bimmel-Bammel-Beneken um. 


Das zweite iſt von F. W. Hardt, die Muſik dazu von W. Kollo: 


Jüngſt ſprach zu mir mal eine alte Tante: 
Du, Mädel, höre mal vernünftig zu, 

ich rate dir im Guten als Verwandte, 

laß bloß die Männer jederzeit in Ruh. 

Die faulen Köppe wollen bloß pouſſieren 

Und die Beſcherung haſt du dann zuletzt. 

Da rief ich aus: Ich laß mich nicht verführen, 


Abfertigung 


472. 


Aus dem Album „La vie fin de siècle“ 


von mir wird jeder Mann doch nur verſetzt. 
Und trotzdem laufen kreuz und quer 

doch ſtets die Männer hinterher. 

Mir hat ja die Natur verliehn 

Die beſten Beene von Berlin: 

Nach meine Beene iſt ja ganz Berlin verrückt, 
mit meine Beene hab ich manches Herz geknickt, 
und zeig ich meine Beene voller Intelljenz, 
dann ſchlag ich aus dem Felde jede Konkurrenz. 


Im Lunapark beſah ich mir das Neuſte, 

een Herr, der führte mich in'n Wackeltopp, 

da wurde mir der Fatzke ziemlich dreiſte, 

drum gab ich ihm 'ne Schelle an den Kopp. 

Er war nich bös und ging mit mir ſoupieren, 
doch unterm Tiſch, ach denken Sie ſich bloß, 
wollt er mit meine Beene gleich pouſſieren, 

das Tel'graphieren ohne Draht ging los. 

Und voller Wut ſchrie ick wie toll: 

Bei Ihnen, Menſch, da pickt et woll, 

Sie haben woll 'n Tilititi. 

Da ſagte er: Ich bitte Sie: 

Nach Ihre Beene iſt doch ganz Berlin verrückt, 
mit Ihre Beene hab'n Sie mir mein Herz geknickt. 
Ick ſagte ganz gelaſſen zu dem Vöſewicht: 

Mit meine Beene machen Sie die Dinger nicht. 
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473. Die Ausſicht vom Eiffelturm. Zeichnung von A. Willette. 1871 


Studenten, Leutnants und auch Aſſeſſoren Und neulich blieb ich lachend ſtehn, 

die kucken ſtets nach meine Beene hin, det hätten Sie mal ſollen ſehn, 

ſelbſt mein Kapellmeiſter ſagt unverfroren: es kam ſofort der Wärter ran, 

In deine Beene liegt Muſike drin. und wütend ſchrie der olle Mann: 

Wenn meinen Schritt ich mal zum Zoo hinlenke, Nach Ihre Beene iſt ja ganz Berlin verrückt, 
brüllt voller Freude laut der Elefant, die Affenherzen ſind total geknickt, 

ſelbſt alle Affen machen gleich Menkenke, drauf habe ich erwidert voller Seelenruh: 

ſie winken durch det Gitter mit der Hand. Sie oller Lulatſch, legen Sie Ihr Herz doch zu. 


Das iſt ja alles recht ſcherzhaft. Welcher Sturm der Gefühle ſich aber im Ernftfalle er— 
heben kann, hat G. Merzbach einmal beobachtet (Mediziniſche Handbibliothek, Bd. 17): 

Wir hatten einmal Gelegenheit, ſtiller Zuſchauer eines ſolchen fetiſchiſtiſchen Liebesſpieles zu ſein. Es 
war in einem Kaffeehaus der Berliner Paſſage, wo einer elegant chauſſierten und bekleideten Demimondaine ein 
vornehm ausſehender, nicht mehr junger Herr gegenüberſaß, der mit weit geöffneten Augen und mit gerötetem 
Geſicht auf den leicht ſich bewegenden Stiefel der ihm gegenüber ſitzenden Kokotte ſtarrte. Dieſe war ſich der 
Situation natürlich vollauf bewußt und manövrierte ſehr geſchickt, um bald zu gewähren, bald zu verſagen. 
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Wir vermochten bei dieſem geraume Zeit währenden Geplänkel alle Leidenſchaften auf dem Geſichte des Feti— 
ſchiſten zu leſen, Bitten, zärtliches Flehen, Enttäuſchung, Vorwurf, Erregung und ſelbſt Zorn, ſodaß wir das 
Gefühl hatten, jeden Augenblick müfje der ſtumme Liebhaber an den Tiſch des Mädchens ſtürzen und irgend 
etwas ihn Bloßſtellendes oder Gewalttätiges unternehmen. Wir hatten den ſicheren Eindruck, daß ſich der 
Mann neben uns in einem Zuſtande der Erregtheit befand, die ihn alles um ſich herum vergeſſen ließ und 
ihn völlig im Banne des von den anderen Gäſten wohl kaum bemerkten Damenfußes gefeſſelt hielt. 


* * 
* 


Der Fuß der Chineſin. Hierauf wies ich ſchon hin, als von den Füßen der Spanierinnen 
die Rede war. In bezug auf Lokaliſation des Schamgefühls oder richtiger geſagt: als allgemein 
übliches Anbetungsobjekt für Männer, iſt der Fuß der Chineſin keine iſolierte Erſcheinung im 
Völkerleben. Er ijt es nur durch feine körperliche Deformierung. Pſychologiſch finden ſich auch 
anderwärts noch volksmaͤßige Übergänge zur höchſten Fetiſchſtufe. P. Jacoby berichtet z. B. aus 
dem öſtlichen Rußland: „In warmen Nächten oder heißen Tagen kann man dieſe Frauen mit 
bloßen Brüſten oder ſelbſt ganz nackt ohne Scheu ſich bewegen ſehen, aber man wird ſie nie bar— 
fuß ſehen, und kein männlicher Verwandter, der Ehemann ausgenommen, wird je die Füße und 
den unteren Teil der Beine der Weiber im Hauſe zu Geſicht bekommen. Dieſe Frauen haben ihr 
Schamgefühl in den Füßen und auch ihre Koketterie. Den Fuß einer Frau aufzuſchnüren, iſt für 
den Mann eine Luſthandlung, und die Berührung mit den Binden verurſacht dieſelbe Empfindung 
wie die mit einem noch vom Frauenleib warmen Korſett für den Europäer. Die Schönheit des 
Weibes, ſoweit ſie den Mann anzieht und erregt, liegt in ihrem Fuß: in den mordwiniſchen Liebes⸗ 
geſängen, die die Schönheit des Weibes preiſen, findet ſich vielerlei über ihren Putz, beſonders das 
geſtickte Hemd, aber rückſichtlich der per- 
ſönlichen Reize begnügt ſich der Volkspoet 
damit, feſtzuſtellen, daß ‚ihre Füße ſchön 
find‘, womit alles geſagt iſt. Das junge 
Weib der Zentralprovinzen zieht Sonn⸗ 
tags große wollene Strümpfe an, die das 
ganze Bein hinaufreichen und dann 
wieder über das Knie zurückgeſchlagen 
werden. Die Füße einer Perſon des 
anderen Geſchlechts gegenüber aufzudecken, 
gilt als ein ſexueller Akt und iſt zum 
Symbol ſexueller Beſitznahme geworden, 
ſo daß der Strumpf oder die Fußbekleidung 
ebenſo ein eheliches Emblem wurde, wie 
ſpäter der Ring. Wladimir der Große 
warb um die Tochter des Prinzen Rog— 
vold; da Wladimirs Mutter eine Leib- 
eigene geweſen war, ſo entgegnete die 


Sr Primzeſin mit Stotz, daß fie nicht die 
S 5 Füße des Sklaven aufdecken wolle. Gegen⸗ 
wärtig noch gibt es in Oſtrußland einen 


474. Am Kamin. Zeichnung von H. Gerbault. 1902 traditionellen Vers, den junge Mädchen 
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475. Die Dubarry: „Tiens, la France, ramasse ma pantoufle!““ Hiſtoriſche Szene von A. Willette. 1887 


fingen, wenn fie verſuchen, ihren künftigen Gatten auszuraten: „Komm und zieh meine Strümpfe 
aus!‘ Bei den Völkerſchaften im Norden und Often muß dies die Braut manchmal in der Hoch— 
zeitsnacht für den Mann tun, manchmal wieder der Bräutigam für das Weib, nicht im Sinne 
eines Liebesbeweiſes, ſondern einer ehelichen Zeremonie. In den bürgerlichen Klaſſen und beim 
Kleinadel in Rußland ſtecken die Eltern bei der Hochzeit Geld in die Strümpfe der Kinder als 
Geſchenk für den anderen Partner, indem angenommen wird, daß beide gegenſeitig einander die 
Strümpfe ausziehen zum Zeichen der ſexuellen Beſitznahme.“ 
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Nun die Verkrüppelung des Chineſinnenfußes. Ich 
habe ſelber ſolche Füße geſehen. Will aber hier mit anatomiſchen 
Beſchreibungen nicht langweilen. Das Verfahren wird nur 
bei Frauen angewandt, hauptſächlich im ſüdlichen Teile des 
großen Reiches und, was wiederum ein ſtark erotiſcher 
Charakterzug iſt, nur bei den Frauen der beſſern Stände. 
Denn überall in der Welt ſpielt das Weib ſeine volle ero— 
tiſche Rolle nur da, wo es nicht zu arbeiten braucht und be— 
dient wird. Zwiſchen dem vierten und ſiebenten Jahre werden 
alſo die Füße der Mädchen mit Bandagen umwickelt, die 
immer wieder erneuert werden und ſchließlich eine ſogenannte 
Atrophie der Weichteile und Knochen ſowie eine Stellungs— 
veränderung der Fußknochen hervorrufen. Gewöhnlich läßt 
man die große Zehe unverändert. Die Sohlenfläche wird 
eingeknickt und bekommt eine tiefe Querfurche vor dem 
Vorderrand der Ferſe. Der Urſprung der Sitte iſt un— 
ſicher. Marco Polo und Ibn Batüta, die im 13. und 14. 
Jahrhundert in China waren, ſagen nichts davon, obwohl 
die Sache den chineſiſchen Annalen zufolge damals ſchon lange beſtand. Aus dieſer „Unſtimmig— 
keit“ läßt ſich ſchließen, daß damals erſt die ganz vornehmen Frauen ſolche Füße hatten; fremde 
Reiſende bekommen eben, wie ich ſchon auf Seite 69 bemerkte, die erotiſch am höchſten einge— 
ſchätzten Frauentypen gar nicht zu Geſicht. Über den Zweck der Verkrüpplung herrſchte früher die 
größte Unklarheit. Daß die Füße für unſern Geſchmack nicht ſchön find, ſondern eher abſtoßend, 
braucht nicht beſonders betont zu werden. Ebenſowenig aber dürfen wir bezweifeln, daß die chi— 
neſiſchen Männer ſie ſchön finden. Über den äfthetifchen Geſchmack verſchiedener Länder und Raſſen 
läßt ſich nicht ſtreiten (ſiehe hierüber Kapitel D. Das Geheimnis wird aber vielleicht durch einige 
andre Angaben gelüftet. Morache gibt an, die Veränderung der Füße rufe als eine Art von Kom— 
penſation am mons Veneris der Frauen eine größere Fettentwicklung hervor; ebenſo an den Scham— 
lippen. Das würde beſagen, es entſtehe eine üppige und ſchöne Form der Genitalien, die ja ganz 
von der Maſſe des vorhandenen Fettgewebes abhängig iſt. Es wird ferner behauptet, durch oer: 
mehrten Blutzufluß infolge der körperlich erzwungenen Untätigkeit ſei die Libido überhaupt geſteigert. 
M. v. Brandt meint, die Beckenteile würden breiter und die Geburten leichter. Endlich ſchreibt 
Matignon in den Archives d' Anthropologie criminelle von 1898: „Meine Aufmerkſamkeit auf 
dieſe Dinge wurde durch die große Menge pornographiſcher Bilder, die die Chineſen außerordent- 
lich intereſſieren, erregt. Auf allen dieſen laſziven Darſtellungen ſehen wir den männlichen Partner 
den weiblichen Fuß liebkoſen. Wenn ein Bewohner des himmliſchen Reiches einen Frauenfuß in 
die Hand nimmt, beſonders wenn er ſehr klein iſt, ſo iſt der dadurch ausgeübte Effekt derſelbe, 
wie beim Europäer die Palpation eines jungen, friſchen Buſens. Alle Chineſen, die ich dar⸗ 
über befragte, antworteten einſtimmig: ‚Ach, ein kleiner Fuß! Ihr Europäer könnt nicht verſtehen, 
wie wunderbar, wie reizend er iſt!“ Die Berührung mit einem kleinen Fuß erregt beim Manne 
einen ganz außerordentlich ſtarken Grad von Luſtgefühl. Nicht ſelten klagen ſich die chineſiſchen 
Chriſten in der Beichte an, daß ſie beim Anblick von Frauenfüßen ſchlimme Gedanken bekommen 
haben.“ 


476. Le petit Trottin 
Pariſer Anſichtskarte 
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Die Dame mit dem Kater 


Farbſtich yon Maurin, 1910 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrfchaft Albert Langen, München 


Wir kommen nun vom Fuß zur Fußbekleidung. Wenn nicht befondere Umſtände 


vorwalten, wird der Fuß ſtets eine größere Reizquelle fein, als der Schuh. Schon aus dem 


Grunde, weil der lebende Fuß von der ganzen Perſon nicht räumlich getrennt werden kann; wohl 
aber der Schuh. Hier muß ich allerdings eine Anmerkung machen. Es iſt in der ziviliſierten 
Kultur ſehr häufig, daß der Fuß im Stiefel mehr reizt, als nackt. Nämlich weil er durch das 
Tragen zu enger Stiefel Ballen und Hühneraugen und übereinander geſchobene Zehen bekommen 
hat, alſo verunſtaltet und häßlich und daher reizlos geworden iſt. Die meiſten Frauen wiſſen das 
ſehr gut; und ſo ſehr ſie geneigt ſind, mit dem trügeriſch kleinen Stiefelchen zu kokettieren, ſo ſehr 
ſcheuen ſie das Tageslicht, ſo bald Gelegenheit iſt, den bloßen Fuß zu zeigen. Im Familienbad 
pflegen ihnen Badepantoffeln willkommen zu ſein, und wenn ſie am Strand lagern, vergraben ſie 
ſcheinbar zufällig die Fußſpitzen im Sand. Die Enttäuſchung der Entkleidung (vgl. Seite 46—48) 
iſt niemals größer, als beim Fuß; und nicht zum kleinern Teil iſt hierauf der Uſus zurückzuführen, 
daß die Frauen innerhalb des Bereichs der europäiſchen ars amandi — die Strümpfe anbehalten. 
Man weiß, wie heftig Nacktkulturſchwärmer und ähnliche Naturſektierer dieſe „Modetorheit“ tadeln. 
Aber ſchließlich müſſen es die Frauen ſelber empfinden, wo für ſie der größere Gewinn an „Ema— 
nation“ liegt: im kleinen Stiefel, den man dauernd zeigt, oder im natürlich geformten Fuß, der 
nur ſelten Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und noch ſeltener Gegenſtand einer beſonderen Vor— 
liebe iſt. 

Abgeſehn aber von dieſer Verſchiebung des Bildes reizt gemeinhin der Teil ſelber mehr als 
ſeine Bekleidung. Aus der wiſſenſchaftlichen Kaſuiſtik geht klar hervor, daß auch für den ſogen. 
Maſochiſten die Verehrung des Schuhs nur eine Vorſtufe zur Verehrung des Fußes iſt. Es ift 
dabei von „larviertem Maſochismus“ geſprochen worden; eine ganz unnötige und verzwickte Bezeich— 
nung, da die Stufenfolge dieſer Zuſammenhängs seine -ganz natürliche Sache iſt. Stiefel und Fuß 
ſind hier nicht nur Genus-, ſondern auch Individualzeichen, da die Tendenz auf eine beſtimmte 
Perſon geht. 

Anders verhält es ſich bei 
dem eigentlichen „Schuh⸗ 
fetiſchiſten“, dem der bloße Fuß 
gleichgiltig iſt. Für dieſen iſt 
das Geſchlecht der ſtiefel— 
tragenden Perſon das Weſent— 
liche, das Individuum ſelber 
nebenſächlich. Sein Fetiſch iſt 
ein reines Genuszeichen. Ich 
kann nicht umhin, eine der— 
artige, ganz individuenloſe, auf 
den iſolierten Schuh als 
letztes Ziel beſchränkte Neiz 
gung ſehr einſeitig zu finden; 
vorausgeſetzt, daß ſonſt keinerlei 
Drang oder Fähigkeit zum 
Weibe beſteht. Es iſt nichts 


davon bekannt, daß es zu der⸗ 477. Aus der Hunde-Perſpektive. Amerikaniſche Zeichnung von V. Colby. 1908 
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artigen Partnern paffende Komplementäranlagen bei einem Weibe gäbe. Und Dieter Umstand 
dürfte doch letzten Endes ausſchlaggebend fein, wenn es fic) um die Grenzbeſtimmung der normalen 
Variationsbreite handelt. Indeſſen ſind ſolche extremen Fälle nur in ganz geringer Anzahl berichtet 
worden und, wie mir ſcheint, unter nicht hinreichend langer Beobachtungsfriſt. 

Man hat geſagt, dieſer ſtreng ausgeprägte Schuhfetiſchismus ſei eine kulturelle Entartung, 
da ja in früheren Zeiten das Fetiſchobjekt gar nicht vorhanden geweſen ſei. Darauf iſt zu er⸗ 
widern, daß der Sexualtrieb des Mannes auf alle weiblichen Genuszeichen ſchlechthin gerichtet iſt. 
Alſo iſt es durchaus nicht verwunderlich, daß er ſich auf ein neues Genuszeichen miterſtreckt, das 
aus Gründen des Klimas oder der Mode erſt entſtanden iſt. Genau ſo gibt es bei anders ge— 
kleideten oder primitiven Raſſen Genuszeichen, die der Europäer nicht kennt und die daher ohne 
Wirkung auf ihn bleiben. In allen modernen Novellen iſt von dem Rauſchen des ſeidenen Unter— 
rocks und feiner Wirkung als Genuszeichen die Rede. Der Rauſchrock ijt aber viel fpáter ent 
ſtanden, als der Stiefel. Warum denken die Herren Drauflosbehaupter nicht ein wenig weiter 
und klagen auch die taffetene Faſzination der kulturellen Entartung an? Vor einem Glasſchrank 
im ethnologiſchen Muſeum ſteht der Europäer und betrachtet gleichgiltigen Auges einen vertrock— 
neten Grasbüſchel; während der Eingeborene des betreffenden Landes, der den Büſchel als weib— 
lichen Hüftſchurz erkennt, wahrſcheinlich die Wirkung des Genuszeichens empfinden wird. Alſo: 
der Genuszeichen ſind unzählige, ſie wechſeln nach Zeit und Ort, und die Emanation, die von 
ihnen ausgeht, liegt nicht im lebloſen Objekt, ſondern hat ihre Urſache in der beſtändigen ge— 
ſchlechtlichen Faſzinationsbedürftigkeit des Mannes. 


Weil die Zahl der mög- 
lichen Genuszeichen unendlich 
groß iſt, läßt ſich gar nicht 
vorausſagen, was für ein Ob: 
jekt in einem beſtimmten Fall 
dieſe Eigenſchaft erlangen 
kann. Ich muß es mir daher 
auch verſagen, an dieſer 
Stelle eine annähernd voll— 
ſtändige Beſprechung auch 
nur der gebräuchlichſten Genus— 
zeichen zu geben. Die Patho— 
logie teilt das Gebiet etwa 
folgendermaßen ein. Erſtens 
Körperteile: Naſe, Hand, Fuß; 
auch Auge, Mund, Ohr; 
weiße Haut; Kopfhaar, Zöpfe. 
Buſen und Geſäß gelten mit 
Einſchränkung als „normaler 
Fetiſch“. Zweitens Kleidungs— 
ſtücke: Schleppe, Korſett, 
478. Moderne Tanzfigur. Lithographie von Leo Rauth. 1911 Schürze, Unterrock, Taſchen⸗ 


479. Das Schaufenſter. Zeichnung von A. Guillaume. Braun, Clement & Cie. 


tuch, Schuh, Stiefel. Drittens Stoffe: Pelz, Samt, Seide, Leder. Dieſe Liſte iſt lächerlich winzig 
und beweiſt die Weltfremdheit und Menſchenunkenntnis der Krafft-Ebinger, die mühfelig ein fo 
dürftiges Material zuſammenklaubten und dann wähnten, die Welt über ihre Geiſteskrankheit be— | 
lehren zu können. Eine der ſtärkſten Stützen der Lehre vom pathologiſchen Fetiſchismus ift ein 
merkwürdiger Fall, den Moll mitgeteilt hat. Es handelt ſich um einen dreißigjährigen Mann, eine 
feinfühlige empfindſame Perſönlichkeit, von jeher Blumenfreund und geneigt, Blumen zu beriechen E 
und an die Lippen zu führen. Bei diefem Manne wurde feftgeftellt, daß ſich feine ganze Erotik auf 
66 * | 
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Roſen konzentrierte. Wo er konnte, 
kaufte er Roſen, küßte ſie, ging mit 
ihnen zu Bett uſw. Seine Schlaf— 
und Wachträume drehten ſich um 
Roſen. Er träumte von ihrem Duft, 
ſah ſie in märchenhafter Pracht auf— 
geblüht und verging vor Entzücken. 
Pathologiſch, nicht wahr? Und „leb 
loſes Objekt“ als Fetiſch, nicht 
wahr? Aber bitte, wie war denn 
der Fall des Genaueren: dieſer Mann 
hatte mit 21 Jahren eine junge 
Dame kennen und lieben gelernt, die 
an ihrem Jackett einige große 
Roſen befeſtigt hatte. Er war 
offenbar ſchüchterner Natur und 
liebte bloß „platoniſch“. Das kennt 
man. Die Platoniker ſind alle da— 
heim unplatoniſch. Die Erinnerung 
an die Roſen, die auf ihn, vielleicht 
weil ſie an einem ſchönen Buſen 
ſtaken, einen beſonderen Eindruck 
gemacht hatten, dieſe Erinnerung 
half ihn berauſchen. So wurden 
hier Roſen auf die einfachſte Art 
von der Welt zum Genuszeichen. 
Es kommt aber noch deutlicher. Die 
Roſen waren ja auch gleichzeitig 
Individualzeichen. Der junge Mann 
verlobte ſich alſo heimlich mit der 
Roſendame, und „die immer nur 
platoniſch gebliebenen Beziehungen 
erkalteten“. Was heißt das? Die 
beiden paßten in ihrer körperlich-erotiſchen Konſtellation nicht zueinander. Sie lernten ſich jeden— 
falls „näher“ kennen, was in unendlich vielen Fällen eine erotiſche Entfremdung herbeizuführen 
pflegt. Und da verſchwand der Roſenfetiſchismus „dauernd und plötzlich“. Was will man 
mehr und wie kann man einen ſo einfachen Zuſammenhang verkennen? Das iſt mir unfaßlich. 
Ein andres Beiſpiel, um den Begriff des pathologiſchen Fetiſchismus neben dem meinigen 
vom „phyſiologiſchen Genuszeichen“ auf Echtheit zu prüfen. Ich ſprach am Ende des XI. 
Kapitels davon, daß es Männer gebe (keine Homoſexuellen!), die einen unüberwindlichen Drang 
in ſich fühlen, ſich als Weib zu koſtümieren und womöglich in Weiberkleidern zu leben. Ich habe 
Anfang 1908 in der genannten Abhandlung (vgl. Seite 455) meine Unterſuchungen hierüber fol— 
gendermaßen zuſammengefaßt: „Lange vor der Pubertät regt ſich im Knaben ein außergewöhnliches 


480. Fandango. Zeichnung von Reznicek 
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Der Kopfſprung 
Anonyme moderne amerikaniſche Lithographie 
(Verlag Grauert & Zink, Berlin) 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaſt“ 


Albert Langen, München 


BUT: 


Intereſſe an der Mädchenkleidung, das er in feiner Eigenart als Geheimnis vor dritten Perfonen 
hütet: ein Beweis für die originär erotiſche Qualität des Gefühls, das, wie es zu gehen pflegt, 
erſt ſpäter als ſolches bewußt wird. In der Regel macht der Knabe, wenn er allein iſt, mit den 
Kleidungsſtücken der Schweſter die erſten Koſtümverſuche: er probiert ihre Stiefeln an, zieht ihr 
Hemd über, bindet ihre Schürze um oder ſetzt ihren Hut auf. Nicht ſelten überraſcht ihn bei 
dieſen einſamen Verſuchen zu ſeiner Beſtürzung die erſte Ejakulation. Weiterhin geſellt ſich dann 
der Drang, ein ſchön gekleidetes Mädchen zu umarmen, zu dem Drang, ſelber in den Kleidern 
dieſes Mädchens zu ſtecken. Die Entwicklung variiert nun ungemein. Einige ſchwelgen in oft 
wiederholten Maskierungen und in der Beſchaffung einer reich gewählten Damengarderobe; ſie ſind 
pſychiſch impotent, wenn ſie nicht koſtümiert bleiben können, oder wenn ſie nicht wenigſtens die 
Ohrringe anbehalten oder nicht vorher in Modejournalen blättern. Einige verfallen ſekundär dar— 
auf, daß zu ihrer Eigenart ein viriles Weib oder gar ein Mann das gehörige Komplement ab— 
geben müßte. Alle aber leiden an Riedergeſchlagenheit, wenn das Leben ihrem Koſtümdrang un— 
überwindliche Hinderniſſe entgegenſtellt; glücklich oder geiſtig und ſexuell befriedigt ſind ſie nur, 
wenn ſie ihrem Drange, der verſchiedene Stärke aufweiſt, nachleben können. In Frauenkleidern 
nehmen ſich dieſe Männer meiſt linkiſch aus, ja grotesk, beſonders wenn ihr ausgeſprochen männ— 
licher Typus, ihr wilder Bartwuchs und eine formidable Baßſtimme ihr Gewand Lügen ſtrafen. 
Indeſſen machten ſich einige ſo manierlich, daß ich mit ihnen, ohne Aufſehn zu erregen, auf der 
Straße ſpazieren konnte.“ 

Die von mir bearbeitete Kaſuiſtik über N „Koſtümleute“ überließ ich dann 
M. Hirſchfeld und zog meinen Namen 
aus dem projektierten gemeinfchaftlichen. 5, 
Werk (von A. Kind und M. Hirſchfeld) 
zurück, da die Differenz in der wiſſen— 
ſchaftlichen Auffaſſung evident war. Es 
iſt bemerkenswert, wie verzweifelt ſich 
Hirſchfeld in dem 1910 vollendeten Buch 
(Die Transveſtiten) mit dem Begriff des 
Fetiſchismus herumſchlägt. Sein Be— 
ſtreben iſt, dieſe Fälle den „ſexuellen 
Zwiſchenſtufen“, auf deutſch: den „Män— 
nern mit weiblichem Einſchlag“ und ihren 
— ſage und ſchreibe — dreiundvierzig— 
millionenſechsundvierzigtauſendundſieben— 
hundertundeinundzwanzig Kombinations— 
möglichkeiten hinzuzurechnen. Dazu gehört 
der Beweis, daß kein Fetiſchismus vor— 
liege; was immerhin die nächſte Ver— 
mutung ſein dürfte. Nun ſagt Hirſchfeld, 
den Fetiſchismus erkläre man beſſer als 
„Teilanziehung“. Sprachlich würde dies 
bedeuten, daß eine Anziehung nur teilweis ag 

4 Zeichnung von John Jack Vrieslander. Aus der Sammlung „Varieté“ 

ſtattfindet. Gemeint iſt, daß ein Teil Verlag Seemann 
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dieſelbe Anziehung bewirkt, wie fonft das Ganze. Nun wirke hier aber nicht ein Teil der Kleidung, 
fondern das ganze Koſtüm. Folglich handle es ſich um keine „Teilanziehung“, und da Teilan⸗ 
ziehung dasſelbe fei wie Fetiſchismus, fo könnten die Fälle nicht der Rubrik „Fetiſchismus“ zu— 
gerechnet werden. 

Die Logik dieſer ſpitzfindigen Rechenkünſte ſcheint mir nicht ganz frei von weiblichem Ein- 
ſchlag. Eine Dame kam mit ihrem Rieſenhut nicht glatt ins Eiſenbahncoupé hinein und ſagte 
prompt: Die dumme Tür! Der Schuh iſt zwar ein Teil der Kleidung; aber die Kleidung iſt auch 
nur ein Teil von dem, was der ganzen Perſönlichkeit zugehört. Geht etwa die „ganze“ Anziehung 
nur von der Kleidung aus? Andrerſeits könnte man auch den Schuh als „Ganzes“ bezeichnen, 
wenn man ſieht, daß es Leute gibt, die hauptſächlich von einem Teil des Schuhs, nämlich vom 
Abſatz, angezogen werden. Es iſt zwar ein Fortſchritt, den myſtiſch-pathologiſchen Ausdruck „Fe 
tiſch“ durch den Begriff des anziehenden Teils zu erſetzen; indeſſen reicht dieſer Begriff weder zur 
Erklärung noch zur wiſſenſchaftlichen Einteilung aus. Für die Auffaſſung vom Genus- und Indi⸗ 
vidualzeichen iſt es dagegen unerheblich, aus wieviel Einzelteilen das Zeichen äußerlich beſteht. 
Man könnte nur ſagen, daß die Intenfität des Begehrens wechſelt. Ein römifcher Feldherr be— 
gnügte ſich mit der Sandale der Meſſalina, die er im Buſen mit ſich führte und von Zeit zu Zeit 
hervorzog und küßte. Ulrich von Lichtenſtein, der tapfere Minneritter, veranſtaltete aber eine große 
Duellſtreife — in weiblichem Koſtüm. Keiner ſeiner zahlreichen Gegner fand damals, er ſei geiſtes— 
geſtört oder ein Fetiſchiſt oder eine Zwiſchenſtufe, ſondern alle erkannten und ehrten den Symbol— 
wert dieſes als emprise erwählten Genuszeichens: 
daß dieſer Mann mit ſeinem Sinnen und Trachten 
beſtändig im Weibe drin ſtecke! 

Ein Fall von Verkleidung, dem Abenteuer: 
und Senſationsluſt beigemiſcht war, fette mehr: 
fach die Offentlichkeit in Erſtaunen. Das eine 
Mal erzählte der betreffende junge Mann einem 


Interviewer: 

Am vergangenen Dienstag abend ſoupierte ich 
mit meinem Freund in einem Hotel Unter den Linden. 
Im Laufe des Geſpräches tauchte bei uns der Ge— 
danke auf, ein kleines Abenteuer zu inſzenieren. Ich 


kronprinzliche Palais in Potsdam Eingang zu vers 
ſchaffen und dann unter dem Namen einer Gräfin 
Arnim in einem Juweliergeſchäft eine größere Bes 
ſtellung zu machen. Mein Freund hielt dieſen Ge— 
danken für unausführbar, und das Ergebnis unſerer 
weiteren Unterhandlungen war eine Wette. Schon 
am nächſten Morgen trafen wir die erſten Vorbereís 
tungen. Ich erzaͤhlte meiner Mutter, daß ich in Pots⸗ 
dam bei einer Theatervorſtellung mitwirken wolle und 
dazu eine vollſtändige elegante Damentoilette brauche. 
Meine Mutter ſah darin natürlich nichts Auffallendes 
und ſtellte mir ein ſchwarzſeidenes Schleppkleid, Frou⸗ 
frous, einen Damenhut mit langer Reiherfeder, hohe 
Lackſtiefel, einen Spitzenſchal und wertvolles Pelz 


482. Amerikaniſche Strumpfmode werk zur Verfügung. Weder ein Korſett noch eine 
Photo M. Branger. Paris 1973 moderne Perücke fehlten, um aus mir eine wirk— 


ſchlug vor, in der Toilette einer Hofdame mir in das - 


E 


483. Der Fußball. Zeichnung von A. Penot 


lich elegante Hofdame zu machen. Am Mittwoch abend packten wir unſere Schätze in einen Koffer und fuhren 
nach Berlin. Im Hotel Fürſtenhof und im Hotel Adlon konnte man uns kein Nachtquartier gewähren, weil 
alle Zimmer beſetzt waren, und erſt im Hotel Monopol fand ich Unterkunft. Am nächſten Morgen erſchien 
mein Freund, und mit ſeiner Hilfe begann die große Metamorphoſe. Die Kleider meiner Mutter ſaßen mir 
wie angegoſſen, bald wogte der Federhut auf der Perücke, und ein wenig Puder und Schminke täuſchten noch 
den letzten Reſt hinweg von dem, was mich verraten konnte. Der große Pfeilerſpiegel in meinem Zimmer 
zeigte eine vollendete Hofdame. Dann verließ mein Freund das Hotel. Wir verabredeten, daß er für mich 
eine Equipage mit galonierten Dienern zu 2 Uhr nach dem Hotel Eſplanade beſtellen ſollte. Ich ſelbſt verließ 
unerkannt als Dame das Hotel Monopol und fuhr in einem Automobil in das Hotel Eſplanade. Dort emp⸗ 
fingen mich zwei Pagen, die mir beim Ausſteigen Hilfe leiſteten. Ich nahm im Foyer in einem Lehnſeſſel 
Platz und ließ die eleganten Herren an mir vorüberpaſſieren, denen ich, wie es mir ſchien, viel Bewunderung 
entlockt habe. Niemand aber erkannte mich. Punkt 2 Uhr fuhr meine Equipage vor. Zwei feurige Rappen 
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brachten mich und die beiden galonierten Diener raſch nach Pots. 
dam. Da ich noch etwas Zeit hatte, fuhr ich zunächſt in das Pots— 
damer Landgericht und erkundigte mich nach der Adreſſe eines 
Staatsanwaltes, von dem ich wußte, daß er auf Urlaub war. Von 
dort ging die Fahrt in das kronprinzliche Palais, das ich der 
Verabredung gemäß beſichtigen wollte. Die Wachpoſten ließen mich 
ungehindert paſſieren, auch die Lakaien ließen mich eintreten, nach— 
dem ich ihnen die Viſitenkarte der Gräfin Arnim gezeigt hatte. 
Eine Beſichtigung des Palais wurde aber mit äußerſt höflichen 
Ausdrücken des Bedauerns abgelehnt, da das konprinzliche Paar 
zufällig anweſend war. Ich trat deshalb die Rückfahrt an, um 
mich mit meinem Freund im Café Weiß in Potsdam zu treffen. 
Mein Freund war ſchon anweſend, ich ſetzte mich aber nicht zu ihm 
an denſelben Tiſch, da ich bemerkt hatte, daß mir vom kronprinz⸗ 
lichen Palais aus ein Radfahrer gefolgt war, den ich für einen 
Geheimpoliziſten hielt. Ich verſtändigte meinen Freund von dieſer 
peinlichen Entdeckung mit Hilfe eines Zettels, den ich ihm durch 
den Kellner überreichen ließ. Auf dem gleichen Wege machte er 
mir das Juwelengeſchäft bekannt, in dem ich die Brillanten ausſuchen 
ſollte. Wir hatten urſprünglich die Abſicht, das Geſchäft gemein— 
ſchaftlich zu betreten, mein Freund hatte inzwiſchen aber, wie es 
ſcheint, den Mut verloren; er verließ das Café und fuhr mit der 
Bahn nach Berlin. Ich ſelbſt fuhr dann zum Juweliergeſchäft, bei 
dem ich durch meinen Freund telephonifch bereits angemeldet war. 
Man empfing mich mit ausgeſuchter Höflichkeit und legte mir eine 
reiche Auswahl von Perlen und Brillanten vor. Ich bat den 
Juwelier, die Juwelen in das kronprinzliche Palais zu ſchicken, aber 
der Inhaber des Geſchäftes erklärte mir, daß vom Palais aus 
bereits angeklingelt worden ſei, daß ich die Sachen gleich mitbringen 
ſollte. Dieſe Tatſache konnte ich mir nicht anders erklären, als 
daß mein Freund dieſen faux pas begangen hatte, als er mich telephoniſch anmeldete. Vom Laden aus 
ſah ich zu meinem Schrecken, daß derſelbe Radfahrer, der mich vom kronprinzlichen Palais aus verfolgt 
hatte, ſich draußen mit meinen „Bedienten“ unterhielt. An den Geſten ſah ich, daß ſie nicht glauben 
wollten, was der Radfahrer in ſie hineinſprach. Ich ging deshalb hinaus auf die Straße und fragte, was 
denn los fei. In dieſem Augenblick fragte mich der rätſelhafte Radfahrer, der fic) ſpäter wirklich als Kriminal— 
beamter entpuppte, wer ich ſei. Ich antwortete ihm, ohne viel Umſchweife zu machen: „Ich bin Herr K. aus 
Y.!“ Er lud mich darauf ein, ihm in das Polizeipräſidium zu folgen. Ich beſtieg alſo meine Equipage wie— 
der, und er folgte hinterher auf dem Rade. Auf dem Polizeipräſidium wurde ich ſofort verhört. Ich ſchenkte 
dem Kommiſſar natürlich reinen Wein ein, worauf er mir erklärte, daß ich bis zum nächſten Morgen im 
Polizeipräſidium bleiben müſſe. Nachdem ich am Freitag früh vom Unterſuchungsrichter vernommen war, wurde 
ich ſofort entlaſſen. Ich fuhr in meiner Toilette — eine andere hatte ich ja noch nicht — in einem Coupé 
erſter Klaſſe nach Berlin, kleidete mich um und begab mich vorläufig in eine Penſion. 

Die „falſche Hofdame“ kam wegen verſuchten Betruges vor die Schöffen und brachte dort 


die üblichen Gutachten über Degeneration und geiſtige Minderwertigkeit bei; was den Richtern 
indeſſen ſchon lange nicht mehr imponiert. — Viel Aufſehn hat auch ein andrer Fall erregt, wo 
ein Künſtler, der im Zeichen des Genius ſtand, ſich mit Genuszeichen umgab, um ſeine Stimmung 
zu ſtärken und die künſtleriſche Produktivität zu erhöhen. Homoſexuelle Kreiſe haben ihn deshalb 
für ſich reklamiert und mindeſtens taufte man ihn Fetiſchiſten (Abbildung Nr. 461). Es iſt 
Richard Wagner. Ich habe mich ſchon zu oft darüber ausgelaſſen, als daß ich hier nochmals 
darauf eingehn könnte, wie ſehr der männliche Künſtler der Atmoſphäre des Weibes zu ſeinem 
Schaffen bedarf. Bei dem einen nimmt es halt dieſe Ausdrucksform an, bei dem andern jene. 
Hier eine Rechnung Richard Wagners, in der er einen ftattlichen Poſten, in Summa für 3010 
Gulden, auf einen Zug bei ſeiner Putzmacherin beſtellt: 


484. Porzellanfigur von Giris. 1912 
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Rechnung: Gelber Atlas 8 Ellen a 7 fl. — Lila Atlas 27 Ellen 
a 7½ fl. — Carmoiſin Atlas 20 Ellen a 7 fl. — Blau Atlas 30 Ellen 
a7 fl. — Grün Atlas 8 Ellen a 7 fl. — Hellrot Atlas 8 Ellen a 
7 fl. — Chamoix Atlas 8 Ellen a 7 fl. — Hellgrau Atlas 8 Ellen 
a 7 fl. — Roſa Atlas 32 Ellen a 7 fl. — Weiß Atlas 32 Ellen a 
7 fl. — Dunkleres Grün 20 Ellen a 5 fl. — Weiß 50 Ellen a 4 fl. 
— Grau zo Ellen a 3 fl. — Roſa (aus Baumwolle) 100 Ellen a 
3 fl. — Blau (aus Baumwolle) 60 Ellen à 3 fl. — Blau (licht) 30 
Ellen Blaue Bettdecke & weiß gefüttert. Roſen-Guirlanden 60 Ellen 
a 4 fl. — Peone⸗Roſen zu drei Körben. — 1 weiße Atlas und 
Stickerei. — 3 Paar Einſätze à 25 bis 30 fl. — Breites weißes mit 
Guirlande 20 fl. — Stiefel 1 Paar weiß — 1 Paar roſa — 1 Paar 
blau — 1 Paar gelb — 1 Paar grau — 1 Paar grün, alle in Roſen⸗ 
bouquet a 20 fl. — 1 rofa und 1 blaue Dede a 200 fl. — Spitzen⸗ ah 
hemd 100 Ellen a 4 fl. — Blondenſpitzen 100 Ellen a 1 fl, — 50 a 
Ellen breite à 1 fl. 10 Kr. — Band: roſa a 18, 10 Stück. Blau, 3 
hellgrün, gelb, dunkel und hell. 10 Stück. d 

Und hier ein Brief an feine Putzmacherin: a 13 

Liebes Fräulein Berta! Geben Sie mir doch genau an, wie Bas de Soie = 
viel Geld ich Ihnen zu ſchicken haben würde, wenn Sie mir dagegen - j aM 
einen Hausrock nach der beiliegenden Angabe lieferten. Die Farbe 
würde Roſa ſein, nach einem der beiliegenden Muſter, welche ich 485. Seidene. Pariſer Anſichts karte 
mit 1 und 2 bezeichnet habe, damit Sie mir die Preiſe von beiden 
berechnen, von denen ich vermute, daß ſie verſchieden ſein dürften. Der von Nr. 2 iſt etwas ſteif und 
im Rücken gering — vermutlich öſterreichiſches Fabrikat — doch iſt mir die Farbe angenehm. Alſo — 
genaue Berechnung. — Von dem Blau wähle ich nach dem beiliegend zurückgeſandten Muſter, welches hoffent— 
lich nicht zu teuer iſt. Ich brauche 18 Ellen. Wenn Sie nicht mit dem zu den neuen Auslagen beſtimmten 
Gelde ausreichen, fo ſchicke ich hier noch 25 Taler, welche Sie mir gefälligſt verrechnen. Schicken Sie mir 
mit dem blauen Atlas jedenfalls noch für 10 fl, von den vergeſſenen ganz ſchmalen Blonden zu Hemdengarni— 
turen, Sie wiſſen, etwa ein Zoll breit. Frau von Bülow erwartet Ihre Rechnung für die Mappe, welche ſie 
ſofort berichtigen wird. Alſo — wieviel würde mich der beiliegend 
bezeichnete Hausrock koſten? Beſten Gruß Ihr ergebener Rich. Wagner. 
Luzern, 1. Febr. 1867. 

Nachſchrift: Roſa-Atlas. Mit Eiderdaunen gefüttert und in 
Carrés abgenäht, wie die graue und rote Decke, welche ich von Ihnen 
habe, nicht ſchwer; verſteht ſich Ober- und Unterſtoff zuſammen ab» 
genäht. Mit leichtem weißem Atlas gefüttert. Die untere Rockweite 
auf ſechs Bahnen Breite; alſo ſehr weit. Dazu extra angeſetzt, nicht 
auf das Geſteppte angenäht! — eine geſchoppte Rüſche vom gleichen 
Stoff, ringsum; von der Taille an ſoll die Rüſche nach unten zu in 
einen immer breiter werdenden geſchoppten Einſatz (oder Beſatz) aus— 
gehen, welchen das Vorderteil abſchließt. Sehen Sie genau hierfür 
die Zeichnung an: unten ſoll dieſer Aufſatz oder Schopp, welcher be— 
ſonders reich und ſchön gearbeitet ſein muß, auf beiden Seiten ſich bis 
zu einer halben Elle Breite ausdehnen und dann eben aufſteigend 
bis zur Taille ſich in die gewöhnliche Breite der rings einfaſſenden 
geſchoppten Rüſche verlieren. Zur Seite des Schoppens drei bis vier 
ſchöne Maſchen vom Stoff. Die Ärmel, wie Sie mir dieſelben zuletzt 
in Genf gemacht haben, mit geſchoppter Einfaſſung — reich; vorne 
eine Maſche und eine breitere, reichere, inwendig unten am herab— 
hängenden Teil. Dazu eine breite Schärpe von fünf Ellen die volle 
Breite des Stoffes, nur in der Mitte etwas ſchmäler. Die Achſeln 
ſchmäler, damit die Armel nicht herabziehen: Sie wiſſen. Alſo unten 
ſechs Bahnen Weite (geſteppt) und zu jeder Seite noch eine halbe Elle 
weiter Schopp vorne. Somit unten ſechs Bahnen und eine Elle breit. 486. Baumwollene. Pariſer Anſichtskarte 
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Die Neue freie Preffe in Wien 
hatte ſeinerzeit dieſe Geheimniſſe eines 
Künſtlerboudoirs ausgeklatſcht und 
darauf entſtand denn auch unſere Kari— 
katur Nr. 461. Seitdem fielen mancher— 
lei Werturteile: Sybarit, homoſexuell, 
hautkrank (1), Fetiſchiſt, Transveſtit, 
femininer Einſchlag. Keins trifft zum 
Leidweſen der Diagnoſtiker ganz zu. 
Die Bahn iſt alſo noch frei für neue 
Spitzmarken der pathologiſchen Moral. 
Man ſchreibe einen Wettbewerb aus 
für den nächſten Pſychiaterkongreß: Die 
Krankheit Richard Wagners. Für 
dieſen Wettbewerb empfehle ich auch 
den öfter zitierten Heinrich Heine 
als diagnoſtiſches Thema. Denn dieſer 
entblödet ſich nicht, in den „Bädern 
von Lucca“ folgendes zu erzählen: „In 
ſolcher Weiſe hielt er ſeine Morgen— 


halb ſchläfrig, ihn kaum anhörte; und 
als er zum Schluß um die Erlaubnis 
bat, ihr die Füße, wenigſtens den 
linken, küſſen zu dürfen, und zu dieſem 
Geſchäfte mit großer Sorgfalt ſein 
gelbſeidenes Taſchentuch auf dem Fuß— 
boden ausbreitete und darauf nieder— 
kniete, ſtreckte ſie ihm gleichgültig den 
linken Fuß entgegen, der in einem aller— 
liebſten roten Schuh ſteckte, im Gegen 
ſatz zu dem rechten Fuße, der einen 
blauen Schuh trug, eine drollige Koket— 
terie, wodurch die zarte, niedliche Form 
der Füße noch merklicher werden ſollte. 
Als der Marcheſe den kleinen Fuß ehrfurchtsvoll geküßt, erhob er ſich mit einem ächzenden: O 
Jeſu! und bat um die Erlaubnis, mich, feinen Freund, vorſtellen zu dürfen, welches ihm eben— 
falls gähnend gewährt wurde, und wobei er es nicht an Lobſprüchen auf meine Vortrefflichkeit 
fehlen ließ, und auf Kavalierparole beteuerte, daß ich die unglückliche Liebe ganz vortrefflich be— 
ſungen habe. Ich bat die Dame ebenfalls um die Vergünſtigung, ihr den linken Fuß küſſen 
zu dürfen, und in dem Momente, wo ich dieſer Ehre teilhaftig wurde, erwachte ſie wie aus 
einem dämmernden Traume, beugte ſich lächelnd zu mir herab, betrachtete mich mit großen, ver— 
wunderten Augen, ſprang freudig empor bis in die Mitte des Zimmers und drehte ſich wieder 


487. Rückenakt. Lithographie von Malteſte. 1910 
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rede vor Signora Franzeska, die, noch 


488. Die Trauer 


ſtrümpfe 


Zeichnung von Heidbrinck 
1887 


unzählige Male auf einem Fuße herum. Ich fühlte wunderbar, wie mein Herz ſich beſtändig mit⸗ 
drehte, bis es faſt ſchwindlig wurde.“ 

Den Zeichnern geht es manchmal gerade fo: ihr Herz dreht ſich beftändig mit. So kommen 
„Stiefelparaden“ zu ſtande, wie die von Bertall (Abbildung Nr. 458), oder Studien über die 
„Phyſiognomik der unteren Extremitäten“, wie Abbildung Nr. 465. Der Amerikaner V. Colby 
hat ſich ſogar in die „Hunde-Perſpektive“ hineingedacht und die Unterſchiede zwiſchen männlichem 
und weiblichem Stiefel dicht vor die Augen gerückt (Abbildung Nr. 477). — Schaun wir uns 
noch ein wenig um, was die Künſtler ſonſt für Genuszeichen dargeſtellt haben. Das Trikot be— 
deutet die Plaſtik des ganzen Körpers. Wir ſehn es bei Penot (Abbildung Nr. 483) und bei 
John Jack Vrieslander (Abbildung Nr. 481). Letzteres Blatt iſt, wie die früher reproduzierte 
Zeichnung auf Seite 89, der Sammlung „Variété“, Verlag D. Seemann Nachf. Leipzig, 9 Das 
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489. Die Marketenderin. Zeichnung von R. Gyffey. 1912 


ganze Damenkoſtüm ſpielt ſeine unzweideutige Rolle als Genuszeichen in Cruikshank's 
„Transveſtiten“ von 1818 (Abbildung Nr. 401). Cruikshank nannte dieſen Mann damals einen 
„Dandy“; ich glaube, er war mit ſeiner Romenklatur mehr im Recht. Der Stutzer markiert ſtets 
den Liebesritter und gibt aus dieſem Grunde ſeiner Kleidung den weiblichen „Einſchlag“. Er 
trägt das Genuszeichen ſo öffentlich mit ſich herum, wie nur irgend ein Minneſinger die emprise. 
Daher rührt überhaupt das geckenhafte Beſtreben, „auf Taille“ zu gehn (Abbildung Nr. 45 1). Der 
„Pater in Unterröcken“ auf Abbildung Nr. 454 dagegen iſt ein bloßer Furchthaſe; unter dem Original 
ſteht folgendes Verslein, das Aufklärung gibt: „Pater Cyrill, der ſtets mit Liebe für die Jugend 
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forget, hat, von dem Waffenlärm erfchredt, Buſentuch, Camiſol und Haube ſich geborget und auf 
gut Glück — verſteckt!“ Ein Karikaturenſcherz von 1848. 

Neben dem „lebloſen“ Geſamtkoſtüm des Weibes ſteht als paralleles Genuszeichen das 
„lebloſe“ Abbild ihrer geſamten Körperlichkeit: die Statue und die Wachspuppe. Das grie— 
chiſche Folklore erzählt vom Pygmalion, daß er aus Elfenbein ein ſchönes Weib ſchnitzte und ſich 
heftig in dieſe Figur verliebte, bis ſich Aphrodite ſeiner Sehnſucht erbarmte und den toten Gliedern 
Leben einhauchte. In dieſer Legende iſt natürlich Urſache und Wirkung verwechſelt. Ein Weib 
iſt bildſchön und ihre Haut iſt wie Elfenbein. Sie iſt ein lebendes Bild und das Bild lebt. 
Aber angenommen: Pygmalion ſchuf eine Statue. Woher nahm er denn die Kenntnis der Formen? 
Doch von dem lebenden Weib, das ihm am meiſten gefallen hatte. Darf ihn ihr Portrait nicht 
faszinieren? Leo Taril, der geiſtreiche Myſtifikator der Ultramontanen, ein Lügen-Genie erſter 
Ordnung, hat aus feiner Bücherfabrik auch Schriften über Bordellpraktik hervorgehn laſſen, ans 
geblich zur Sanierung der moraliſchen und adminiſtrativen Verhältniſſe, in Wahrheit von Geſchäfts 
wegen. Dieſe Bücher ſind allerdings beweiſend — für die Phantaſie des Autors. Darin findet 
man auch den Fall eines Mannes, der natürlich Graf und natürlich ſiebzig Jahre alt ſein muß. 
Dieſer Graf von ſiebzig Jahren alſo ſteht im Gewand eines Bildhauers mit Schlägel und Meißel 
vor einem Poſtament mit drehbarem Sockel und bewundert die Phryne, die darauf als lebendes 
Bild thront, als „ſein“ Werk. Er mimt nun alsbald den Pygmalion (vgl. die Abbildungen Nr. 76 
und 441), kniet nieder, betet an, ſtreichelt, bis die Bildſäule die Augen aufſchlaͤgt und Hand 
und Fuß zu rühren beginnt (Honorar 100 fr. pro Sitzung). Der „Greis“ iſt aber bereits ſo 
befriedigt wie möglich und nimmt vor der erwachenden Statue Reißaus. Die Geſchichtchen fran— 
zöſiſcher Romanziers, in denen beſagter „Greis“ auftritt, ſind immer verdächtig; nur nicht den 
Pathologen. Sie haben denn auch flugs einen „Pygmalionismus“ gegründet und weiterhin 
heftig Tinte darüber verſchwendet, ob und in wie weit nicht nur die Liebe zum lebenden Bild, 
ſondern im ſpeziellen auch die bez. Liebe zum lebloſen Bild 
als eine zwiſchen erotiſchem Symbolismus und Nekromanie 
(Leichenſchändung) in der Mitte liegende Perverſion anzuſehen 
ſei. Na, daß nicht die Hühner lachen! So viel Geſchrei und JOHN 
fo wenig Wolle. Nicht die Greife, fondern alle jungen Männer LVMSDEN 
find heutzutage voll von Statuen-Eindrücken, weil ſie Aden A 
weiblichen Körper zuerſt fan lihnen kennen lernen und noch d 
dazu falſch (Vgl. Seite 46/47). Und gar die wächſernen Damen 
in den Schaufenſtern ſtiften erſt äſthetiſche Irrtümer der Auf— 
faſſung. Sie gehn und ſtehn und ſitzen herum, blühend vor 
Schönheit, raſſig und ſchmachtend, onduliert, friſiert, mani— 
kürt, in den teuerſten Unterröckchen und Korſetts, und manche 
haben noch einen Automaten im Leibe, der ſie kitzelt, ab und 
zu ein elegantes Stiefelchen (Marke Totchic junior) vorzu— 
ſtrecken. Artur Fürſt ſagt am Schluß eines techniſchen Artikels 
über Wachsfiguren: „Mancher Jüngling mag da eine Pyg— 
malionanwandlung in ſich verſpüren und drauf und dran ſein, 
fic) in fold) eine wächſerne Schöne zu verlieben“. Guter 490. Gebet 
Jüngling, tu's nicht! Du wirſt zu einem Mittelding zwiſchen Exlibris von A. Beardsley. 1901 
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Symbolismus und Leiden: 
ſchändung, und die Pſychiater 
beweiſen dir, daß ſchon deine 

Großtante pervers war. 
Ich ſollte meinen, das 
Genuszeichen der geſamten 
FF Körperlichkeit des Weibes 
Zar? SS wirke ſelbſtverſtändlich ftárter, 
10% UA PAL . ald die Genugzeichen der ein: 
TT Ane | 105 zelnen Körperteile. Jede Akt⸗ 


| Hun TG 
VW YU VY (Tu A, Turn yA W malerei, und mag fie nod) fo 
| | HDybelebt“ fein, iſt, recht be⸗ 


\ 

febn, ein ebenſo lebloſes Stück 
Leinewand, wie der Marmor 
leblos iſt. Indeſſen, genug 
davon. Wir haben noch eine Reihe von Bildern mit Genuszeichen zu betrachten. Das Wich⸗ 
Halte iſt die Hüftregion des Weibes, welcher Region die Pathologen bisher nur zaghaft näher 
getreten ſind, indem ſie einen — mit Reſpekt zu ſagen — Podexfetiſchismus daraus hervorzauberten. 
Die Unentwegten vergreifen ſich allerdings noch weiter und behaupten, es gebe einen pathologiſchen 
Genitalfetiſchismus, womit ſie ihre eigene Definition, daß ſich der Fetiſch vom Zentrum der Liebe 
entferne, ad absurdum führen. Heine war von dieſem Brimborium noch nicht eingeſchüchtert, als 
er die Göttin Hammonia beſang: 


( 


{ 


491. Die Brüſtung. Gederftisie von Heinrich Kley. 19 0 


Und als ich auf die Drehbahn kam, Sie trug eine weiße Tunika, 

Da ſah ich im Mondenſchimmer Bis an die Waden reichend, 

Ein hehres Weib, ein wunderbar Und welche Waden! Das Fußgeſtell 
Hochbuſiges Frauenzimmer. Zwei doriſchen Säulen gleichend. 
Ihr Antlitz war rund und kerngeſund, Die weltlichſte Natürlichkeit 

Die Augen wie blaue Turkoaſe, Mount man in den Zügen leſen; 
Die Wangen wie Roſen, wie Kirſchen der Mund, Doch das übermenſchliche Hinterteil 
Auch etwas rötlich die Naſe. Verriet ein höheres Weſen. 


Ich erwähnte auf Seite 62 jene neuerdings gefundenen diluvialen Reliefſkulpturen, die aller: 
älteften Abbilder des menſchlichen Weibes, die wir gegenwärtig kennen. Sie find fo alt, daß diez 
jenigen, die ſich ohne Zahlen nicht zufrieden geben, zwiſchen dem mutmaßlichen Alter von hundert— 
tauſend und zehnmal ſoviel Jahren hin und her ſchwanken. Dieſe Figuren haben alle das „über— 
menſchliche“ Hinterteil der Göttin Hammonia. Sie haben auch einen ſo übermenſchlichen Bauch, 
wie ihn ſich nicht mal Goltzius hat träumen laſſen (vgl. Seite 56). Da dieſe Abbilder zweifellos 
erotiſche Ideale und männliches Wunſchbegehren ausdrücken, ſo werden die Pathologen hoffentlich 
nicht zögern zu erklären: im Anfang war — der Fetiſchismus! Vielleicht ergibt ſich dann weiter, 
daß der Wiſſenſchaft nur eine ganz harmloſe Verwechſelung unterlaufen iſt und daß das ſo ſelten 
vorkommende „Normale“ eigentlich das Pathologiſche fei... 

In Kapitel I find ſchon eine Reihe hierhergehöriger Bilder beſprochen worden. Eine Nach⸗ 
leſe gewähren noch die Abbildungen Nr. 220, 406, 449 und 487. Von ihnen allen wäre zu 
wiederholen, was ich vom Augenwinkel des Betrachters auf Seite 72 geſagt habe. Das ſchönſte 
Blatt iſt der „Amateur“ (farbige Beilage), eine Lithographie nach einem Gemälde von L. Detouche. 
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Ich laſſe dahingeſtellt, ob dieſer vornehme Rokokoherr, gleich Goethen in Rom, auf dem Rücken 
der Venus irgend ein elegiſches Vers- oder ein kanoniſches Schönheitsmaß abzählt. Das ganze iſt 
für mich nur die liebenswürdige Darſtellung eines feinen Kunſtkenners. Sollte ſich aber jemand 
mit einer Diſſertation die erſten Sporen in der Pathologie verdienen wollen, ſo mache ich ihn auf 
folgende herrliche Ingredienzien aufmerkſam, die ſeinen Ruf als gewiegten Diagnoſtiker mit einem 
Schlage begründen können: An der Wand hängt das Bild der Geliebten; die Roſen an ihrem 
Buſen hat er expreß in natura auf den Tiſch geſtellt (Roſenfetiſchismus). Die Skulptur iſt eine 
Variante des bekannten Motivs „Amor wird von Venus gezüchtigt“ (Flagellantismus mit maſo— 
chiſtiſchem Einſchlag: Page und Mama). Puder, Parfüm, Spitzen und damaſtener Schlafrock be— 
zeugen feminine Rote und Transveſtitismus. Die Beziehung zwiſchen Miniaturporträt der Ge— 
liebten (linker Hand) und dem Befühlen des Marmors überhaupt (rechter Hand) iſt unverkennbarer 
Pygmalionismus. Die Stellung der kauernden Venus betont auffällig den Teil des Rückens, wo 


492. Krankenpflege. Zeichnung von A. Willette 
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er aufhört, einen geſellſchaftsfähigen Namen zu tragen: Podexfetiſchismus. Das Briefchen am 
Boden kann nur ein billet d'amour ſein, und aus dem ganzen Zuſammenhang der bekanntlich 
ſchreibſeligen Perverſen iſt auf Schriftſadismus zu ſchließen. Der ganze Habitus des „Patienten“, 
ſein weiblich großes Auge, die etwas fliehende Stirn, die mangelhafte Knorpelbildung des Ohres, 
das ſtarke Kinn mit den negerartigen Lippen, die etwas rhachitiſchen Unterſchenkel geſtatten den 
Schluß auf pſychopathiſche Degeneration. Von den Vorfahren iſt nichts bekannt. Es wäre die 
vorläufige Überführung in eine maison de santé anzuraten, und falls Patient mit dem Strafgeſetz 
kollidiert, dürfte ihm mit einem entſprechend honorierten Gutachten betreffend vorübergehende Geiſtes⸗ 
ſtörung zur Zeit der Tat unter die Arme zu greifen ſein. 

Das Genuszeichen des Buſens hat in der Kunſt ſeine beſonderen Motive. Für die Tom: 
boliſche Darſtellung der Fruchtbarkeit (3. B. Abbildung Nr. 47) iſt keine bemerkenswerte Erfindungs⸗ 
kraft aufgewandt. Von größerem Intereſſe iſt etwa das Motiv der Milchſtraße, das Rubens und 
ſeine Schule bevorzugten. Die „Brüſtung“ Heinrich Kley's (Abbildung Nr. 491) iſt eine ſprach⸗ 
liche Metapher. Weitverbreitet iſt das Motiv von Kimon und Pera (Abbildung Nr. 445). Die 
gute Tochter rettet nach der Legende den Vater vom Hungertode im Gefängnis. Hieraus ent⸗ 
ſpringt das Motiv der wohltätigen Marketenderin (Abbildungen Nr. 489 und 492), die den ver— 
wundeten Krieger labt. Es iſt unnötig zu ſagen, daß ſowohl Pera wie die Marketenderin die 
Schale ein und desſelben pſychologiſchen Kerns bilden. — Endlich erwähne ich noch, da ja der 
Raum ein genaueres Eingehn nicht zuläßt, das Haar als ein ſehr intenſiv wirkendes Genuszeichen. 
Der Schattenriß Nr. 493 bringt das ſehr hübſch zur Anſchauung. Das Haupthaar iſt auch in 
hohem Maße Individualzeichen, und ſo kommt es, daß auch der männliche Kopfſchmuck hier eine 
Rolle ſpielt. Nach der, durchaus nicht begründeten, Volksauffaſſung iſt ſtarkes Haupthaar identiſch 
mit männlicher Kraft. Vgl. hierzu die Bilder von Simſon und Delila (Nr. 438, 439, 442, 444), 
auf die ich in Kapitel XV nochmals zurückkomme. 


493. Bei der Toilette 


Anonyme Silhouette. Um 1830 
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Der Tragſeſſel. Anonymer Farbenkupfer des 18. Jahrhunderts 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, Münden 


494. Die Bereiterin. Pompejaniſches Wandgemälde 


XIV 
Das Sflaventum 


In der Begründung eines gerichtlichen Urteils gegen eine ſpottſchlechte Serie von ſogenannter 
Unterhaltungsliteratur heißt es: „Für das Sklavenleben beſteht heute im Publikum nur noch ein 
geringes Intereſſe, ſodaß unmöglich der Verleger und Verfaſſer darauf ſpekuliert haben können.“ 
Das geringe Intereſſe mag ſchon richtig ſein. Aber zu welcher Zeit war es je im deutſchen Publikum 
größer? Dennoch hat das andauernd geringe Intereſſe im ganzen 19. Jahrhundert eine große, 
rein ſachliche und nicht „unterhaltende“ Literatur hervorgerufen. Die Anſicht des Urteilverfaſſers 
kann nur ſo einen Sinn haben, daß es noch andre und lebhaftere Intereſſen im Publikum gibt. 
Dann find wir einig. Es reizt mich indeſſen, einzig aus ein paar großen Tagesbláttern zur Zeit, 
da das Urteil erging, Rotizen und Diskuſſionen über dasſelbe Thema zu entnehmen und dann noch— 
mals die Frage zu erheben: heißt das geringes Intereſſe? Man weiß, nach welcher Richtſchnur 
die Zeitungen ihren Stoff auswählen. Fähig find fie, alles und jedes zu bringen und noch was 

Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 68 
537 


dazu. Aber das Netz, mit dem fie aus dem Tohuwabohu fiſchen, trägt die Univerſalpatentmarke 
„Aktuell“. In dieſer einzigen Beziehung iſt das endloſe Holzpapier verläßlich. Aktuell iſt, was 
Herrn und Frau Publikus gerade an dieſem Morgenkaffee „intereſſiert“. Aufs Tüpfelchen genau. 
Man faltet das Blatt auseinander und weiß, es wird drin ſtehn. Nur des Montags früh iſt die 
ganze Welt intereſſelos, und die Sklaverei dazu. 

Beginnen wir alſo am Dienstag. Marokko iſt aktuell .. . und wer jemals über die Kultur— 
zuſtände etwas geleſen hat, die in Marokko herrſchen, wird nur wünſchen, daß dieſes Land, je eher 
deſto beſſer, aufgeteilt und der europäiſchen Kultur zugeführt werde. Allerdings empfinden die 
Marokkaner ihre Sitten ganz anders als wir, und wenn man einmal dort einem Sklavenmarkt bei: 
wohnen könnte, würde man ſich gewiß empören darüber, daß ſolche Zuſtände überhaupt noch möglich 
ſind. Wie bei einem unſerer Viehmärkte das Vieh, ſo werden dort Männer und junge Mädchen 
auf den Markt in Marakeſch, der füdlichen Hauptſtadt des Reiches, gebracht, oder in einen der 
Baſare von Fez oder anderen Orten. In Marakeſch iſt der bedeutendſte Sklavenmarkt. Hier findet 
ein ſolcher regelmäßig dreimal in jeder Woche ſtatt. Neger und Negerinnen aus den nördlichen 
Gegenden des Senegals ſind hier ausgeſtellt, oft aber auch mauriſche Männer und Frauen, deren 
Stamm von Soldaten des Sultans beſiegt wurde. Der Verkäufer hebt alle Schönheiten ſeines 
Sklaven oder feiner Sklavin hervor, der Käufer ſucht Fehler und Mängel zu entdecken, die bedauerns— 
werten Opfer müſſen tun, was ihnen befohlen wird, werden betaſtet und befühlt, ein Feilſchen geht 
vor ſich wie auf dem Krammarkt in unſeren Dörfern, und lange dauert's, bis man über einen Preis 
einig geworden iſt. Die Sklaven ſelbſt fügen ſich mit Gleichmut ins Unvermeidliche, und ſo werden 
Eltern von Kindern, und Geſchwiſter von Geſchwiſtern auf immer getrennt. 

Am Mittwoch iſt der Congo dran. Captain N. hat ein Buch darüber geſchrieben. Er gab 
einen erſchütternden Bericht über die unausſprechlichen Grauſamkeiten, die ſich die Belgier den Negern 
gegenüber zu Schulden kommen laſſen. So unmenſchlich wirtſchaftet kein andres modernes Volk. 
Es herrſcht dort keine Spur von Geſetz und Recht, die Willkür der Beamten iſt einzig und allein 
maßgebend; Reger werden für die geringſte Kleinigkeit gefoltert, gehängt oder erſchoſſen, Regerinnen 
werden bis zur Zerfleiſchung gezüchtigt, oder die Brüſte abgeſchnitten. Die Daily News, die heute 
ihren Leitartikel dieſem Gegenſtande widmet, erzählt, daß die belgiſche Regierung es der belgiſchen 
Preſſe verboten habe, irgend welche Kritik gegen die Congo-Verwaltung zu veröffentlichen. Noch 
mehr, ſie wandte ſich an die engliſchen Gerichte mit dem Verlangen, das Buch zu konfiszieren! 
Die Grauſamkeiten, ſagt das genannte Blatt, die im Congo verübt werden, ſind noch ſchlimmer 
als die in Macedonien, und die Verantwortlichkeit unſrer Regierung iſt noch größer. 

Pünktlich iſt am nächſten Morgen „unſer“ Spezialkorreſpondent da, der ſich ſelber den Congo 
beſehn und alles all right gefunden hat: Von Grauſamkeiten habe ich während meiner Reiſe weder 
etwas geſehen noch gehört, nur zweimal bekamen Neger vor verſammeltem Kriegsvolk 25 Hiebe 
mit dem Kiboko, der Nilpferdpeitfche, ein Ereignis, das man in jeder anderen Kolonie faſt täglich 
ſehen kann. Im großen und ganzen habe ich im Gegenteil den Eindruck gewonnen, als ginge 
es zwiſchen Europäern und Negern etwas zu gemütlich zu, und als begegneten namentlich die 
Askari ihren Vorgeſetzten nicht mit dem Reſpekt, wie man es z. B. in Deutſch-Oſtafrika gewohnt 
iſt. Widerſetzlichkeiten kommen nicht ſelten vor, und Deſertionen find an der Tagesordnung. Die 
Soldaten ſind ſehr ſchlecht bezahlt und verdienen nur etwa ein Drittel von dem, was unſere Schutz— 
truppler bekommen. Nach Vollendung der mehr wie eine Spielerei anmutenden Exerzitien am frühen 
Vormittag, die etwa eine Stunde dauern, müſſen ſie Feld-, Bau- und andere Arbeiten verrichten. 
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495. Vornehme Dame mit Mohrenpagen. Gemälde eines unbekannten Meiſters der italicnifchen Schule 


Das wirkte natürlich ungünftig auf den Geiſt der Truppe ein. Die Offiziere und Beamten haben 
mit dieſer noch halbwilden Geſellſchaft einen ſchweren Stand, und es iſt ihnen nicht leicht, ſie 
einigermaßen in Ordnung zu halten. Auf den Stationen geht es noch, aber auf der Reiſe im 
Buſch hört die Kontrolle mehr und mehr auf. Wer im Innern von Afrika gereiſt iſt und ſeine 
Augen offen gehalten hat, wird ſtets bemerkt haben, daß ſowohl die Träger als auch die Askari 
die Autorität des Europäers für ihre eigenen Zwecke mißbrauchen, meiſt mit Erfolg, da eine Kontrolle 
natürlich faſt unmöglich iſt. Die Leute der Europäerkarawane bilden ſich ein, den armen Dorf— 
und Buſchbewohnern gegenüber als Herren auftreten zu können, ſie brandſchatzen und plündern, 
wo ſie nur können. Sie halten ſich durch die Perſon des Europäers gedeckt, ja ſie drohen den 
Eingeborenen ſogar mit einem Strafgericht des Europäers, wenn ſie ſich nicht willig zeigen. In 
den Gegenden, wo die Eingeborenen noch roh und unerfahren ſind, haben die Marodeure meiſt 
Glück, denn ſelten wagt es einer aus Furcht vor Strafe, eine Anzeige zu erſtatten. Meine Bukoba— 
leute wollten in Ruanda auch nach bekannten Muſtern verfahren, die Ruandaleute beklagten ſich 
jedoch bei mir, und ich habe ihnen ſtets zu ihrem Recht verholfen. In den Gegenden des Congo, 
die ich bereiſt habe, ſteht der Reger noch auf einer ſehr niedrigen Kulturſtufe und unterſcheidet ſich 
nur wenig von den großen Affen, die da vergnügter als er im Buſch herumſpringen. Für die 
Askari und die Träger gibt es nun keine beſſere Gelegenheit, auf Koſten anderer in dulci jubilo 
zu leben. Erpreſſuagen, Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten werden ohne Vorwiſſen des Offiziers 
und der Beamten verübt. Und dieſe 
werden, falls einzelne ſolcher Taten durch 
Zufall ans Licht kommen, von der zivili— 
ſierten Welt dafür verantwortlich gemacht. 
So entſtehen die meiſten Gerüchte von Grau— 
ſamkeiten der Verwaltung des Kongoſtaats. 

Am Freitag ſpricht der Kolonial— 
miniſter im Reichstag: Wir befinden uns 
in Deutſch-Oſtafrika augenblicklich in einem 
wirtſchaftlichen Stillſtand. Die bisher dort 
beſtehenden wirtſchaftlichen Formen haben 
die Hausſklaverei zur Grundlage gehabt. 
Im engliſchen Oſtafrika war die Auf— 
hebung der Hausſklaverei unbedenklich, 
weil dort neue wirtſchaftliche Formen in 
der Entwicklung begriffen ſind. Auch wir 
find der Anſicht, daß die Hausfflaverei 
abgeſchafft werden muß und daß es ſich 
bei dem jetzigen Zuſtande nur um einen 
Übergangszuſtand handelt. Wir werden, 
ſobald wie irgend möglich, die Hausſklaverei 
beſeitigen. Das war auch der Sinn der 
Ausführungen, die der Gouverneur vor 


N 496. Die Republik mit dem Kantſchu einiger Zeit im Kolonialverein gemacht hat. 
Satire auf die Lehre von der Freiheit und Gleichheit der Menſchen in der Be 
ameritaniſchen Republit. 1850 Es muß aber doch einige Geduld geübt 
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497. Die Fürftin von Java. Lithographie von Victor. 1835 


werden. Im übrigen ſprach der Gouverneur die Erwartung aus, daß auch der Bau der Ugandabahn 
dazu beitrage, die kulturelle Höhe Oſtafrikas zu heben. Es ſind Verordnungen gegen die Sklaverei 
erlaffen, in Kamerun, Togo und Deutſch-Oſtafrika. In Kamerun find Schritte getan, um die volle Ab: 
ſchaffung der Sklaverei ſobald als möglich zur Wirklichkeit werden zu laſſen. In Deutſch-Oſtafrika 
iſt angeordnet, daß Sklavenverkäufe nur noch ſtattfinden können nach Gehör des Sklaven ſelbſt und 
vor Behörden. Offentliche Sklavenmärkte exiſtieren nicht mehr. Die Hausſklaverei ift ganz erheblich 
eingeſchränkt. So dürfen die Hausſklaven an zwei Tagen der Woche für eigene Rechnung arbeiten. 
Es ſind im letzten Jahre 2037 Freibriefe erteilt worden gegen 1527 im Jahre vorher. Es ſind 
alſo bereits erhebliche Erfolge im Kampf gegen die Sklaverei erzielt worden. 

Sonnabends ſchallen wieder Stimmen aus England herüber. Colonel H. berichtet aus dem 
öſtlichen Angola: Alle Tage ſah ich Spuren des Sklavenhandels. Die Bäume zu den Seiten des 
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Weges hängen voll unbrauch— 
bar gewordener Hand- und 
Fußſchellen, durch die einer, 
oder auch zwei, drei und 
ſechs Sklaven zuſammenge— 
feſſelt waren. Von der Sonne 
gebleichte Schädel und Kno— 
chen liegen da, wo die Opfer 
des Zuges hinfielen, und ſtar— 
ren die Vorüberziehenden mit 
mitleidsloſem Grinſen an — 
unwiderlegliche Zeugen des 
ſchauerlichen Handels. Geſtern 
begegneten wir zwei Kara— 
wanen, und heute einer, die 
mit ihrer lebenden Ware nach 
Babunda zogen. . .. Jeder 
Tag bringt Wiederholungen 
dieſer fürchterlichen Bilder 
längs des Weges. Heute er— 
blickte ich die Leichen von fünf 
Eingeborenen in verſchiedenen 
Stadien der Verweſung. Wenn 
fünf vom Fußweg aus zu 
ſehen waren, ſo ſcheue ich mich 

auszudenken, wie viele ein 8 
wenig weiter hineingeſchleppt 
und dort abgetan worden ſein 
mögen. . .. Immer mehr 
menſchliche Überreſte finden 
wir; hier zeigt ſich ein Schädel, 
von der Axt eines Sflayenz 
händlers eingeſchlagen, und 
der Körper zeugt deutlich von den Qualen des Todeskampfes. Mit jedem kranken Mann in einer 
Sklavenkarawane, der nicht weiter gehen kann, wird in dieſer Weiſe kurzer Prozeß gemacht. — Und 
Miſter N. ſchließt ſich in der Schilderung der Ortlichkeit an: Zweimal durchquerte er ſelbſt das Land — 
überall ſah er unzählige Feſſeln an Bäumen hängen oder am Boden liegen, Schädel und Gebeine 
auf dem Wege ſelbſt oder dicht daneben im Buſche liegen, überall die verweſenden Leichen erſchlagener 
Maͤnner und Frauen, zuweilen mit dem klaffenden Spalt von dem Axthieb im Schädel. Auf die 
gleichen traurigen Spuren der langen Züge gefeſſelter Menſchen ſtößt der Reiſende, allerorts auf 
dem langen Wege von Nanakandundu tief im Inneren des Kontinents bis weit zur Küſte im 
Weſten, und wieder beſonders häufig, wenn er ſich Catumbella nähert, dem alten, nahe am Strande 
gelegenen Sklavendepot unweit der großen Hafenſtadt Benguella, wo die größten Poſten dieſes 


498. Die forpulente Herrin. Kupfer von R. Newton. 1796 
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499. Mit Hilfe des Sklavenaufſehers. Kupfer von R. Newton. 1792 


„menſchlichen Viehs“ nach ihrem Beſtimmungsorte eingefchifft werden. Aber nicht allein auf den 
Kakaoinſeln, ſondern auch in Angola ſelbſt werden faſt alle Pflanzungen mit Scharen von Arbeitern 
bewirtſchaftet, welche tatfächlich Sklaven find. Dort verrichten fie ihre Arbeit in Trupps, die von 
Aufſehern mit Nilpferdpeitfchen oder langen, ſcharf zugeſpitzten Stäben bewacht werden. Gebaut 
wird auf dem Feſtlande Kaffee, Zuckerrohr (zur Branntweinbereitung) und namentlich die ſüße 
Kartoffel, aus der die giftige Art Rum gewonnen wird, die zu einem der wichtigſten Tauſchmittel 
im Verkehr mit den Eingeborenen benutzt wird. Auch alle Hausarbeiten werden durch Sklaven 
beſorgt, die das abſolute Eigentum ihrer Herren ſind, die ſie behalten oder verkaufen oder behandeln, 
wie ſie wollen. Was dieſe Behandlung bedeutet, kann jeder erfahren, der in der Nacht in Catumbella, 
Benguella oder Moſſamedes umhergeht und das Brüllen von neuen Sklaven, die mit der Nilpferd⸗ 
peitſche „gezähmt“ werden, in ſeine Ohren gellen hört. So ſehr iſt der Sklavenhandel im Schwange, 
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500. Franzöſiſche Spielkarte 


daß, wie General Joubert-Pinaar erzählt, in Angola Sklaven— 
zucht in derſelben Weiſe wie Viehzucht für den Markt betrieben 
wird. Eine Frau in Moſſamedes unterhielt eine Farm, wo 
ſie Sklaven im großen züchtete, wie Pferde oder Ochſen auf 
anderen Farmen gezüchtet werden. Wer einen Sklaven oder 
eine Sklavin kauft, der kann auch deren Nachkommenſchaft 
dazu erwerben, wie mit der Stute das Füllen. Die Pflanzer, 
die die Sklaven, etwa 4000 im Jahre, nach den Kakaoinſeln 
ſchaffen, haben ihr Geld wohl angelegt. Nie kehrt einer von 
dort nach ſeiner Heimat zurück, trotzdem es die portugieſiſche 
Regierung an papierenen Verordnungen, von denen eine ſogar 
einen Repatriierungsfonds vorſchreibt, nicht hat fehlen laſſen, 
und kein „Kontrakt“ auf länger als fünf Jahre lauten darf. 
Die Behandlung auf den Pflanzungen ſelbſt iſt nicht allzu 
ſchlimm, da die Ware teuer iſt. In Benguella kann man 
einen Jungen für 200 und ein hübſches Mädchen für 500 Mark 
bekommen. Aber der Preis für einen guten „Servical“ per 
Lieferung auf den Inſeln ſelbſt erreicht 700 und ſelbſt 800 Mark. 


Daneben wird den Leuten ein „Lohn“ von etwa fünf Mark 
pro Monat ausgezahlt. Konkubinen und gute Dienftboten erhalten auch erheblich mehr. Aber wer 
der Gefangenſchaft oder dem ungeſunden Klima zu entfliehen ſucht, dem droht ſchwere Auspeitſchung, 
und gegen Sklaven, die in den Wäldern Zuflucht ſuchen, werden förmliche Jagden veranſtaltet. 


Das ſchlimmſte Übel ſind nicht die Zuſtände auf den E 
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501. Gewohnte Übung. Engliſcher Kupfer von 179: 
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nfeln felber, fondern die Sklavenräubereien 


und Sklavenzüge im Inneren, ohne die jene 
nicht möglich ſind. Noch immer haben die 
Berechnungen Livingſtones Geltung, daß von 
zehn Geraubten nur einer lebend die 
Küſte erreicht, während die anderen, mit 
Liſt und Gewalt ihrer Heimat entführten 
Opfer des ſchimpflichſten Handels unter 
unſäglichen Mißhandlungen und Qualen 
elend auf dem Wege verkommen. Gegen 
dieſes ſeit Menſchengedenken herrſchende, 
wohlorganiſierte Syſtem, auf dem die jetzige 
wirtſchaftliche Rentabilität und die — 
Steuerkraft von San Thomé und Prinz 
cipe begründet ſind, geht die portugieſiſche 
Regierung mit unzureichenden Mitteln vor. 
Vielleicht regt ſie der von Nevinſon an— 
geregte Gedanke eines internationalen Boy— 
kotts portugieſiſchen Kakaos zu kräftigerer 
Betätigung der auch Ungläubige und 
Schwarze umſchließenden, allumfaſſenden 
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Die raſende Potiph 


Farbiger Stich von Edouard Gautier um 1780 nach einem Gemälde von Aleſſandro Veroneſe (1582 - 1648) 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, Muͤnchen 


502. Das Wechſeln des Hemdes. Kupferſtich von Renard nach Blaizot 


Menſchenliebe an, die allſonntäglich von den Prieſterſcharen, daran es in Portugal wimmelt, ge— 
predigt wird. 

Am Sonntag, wo man mehr Zeit hat, erſcheint dann im „Unterhaltungs“-Teil das beliebte 
Feuilleton, das inbezug auf die Verſtecktheit der Quellenangabe einem Wunderknäuel gleicht. Dies— 
mal behandelt es die Sklavenjagden: ... aber völlig zu beſeitigen war die afrikaniſche Sklaverei 
bisher nicht, denn ſie iſt eine alte ſoziale und wirtſchaftliche Inſtitution dieſes Erdteils, welche die 
koloniſierenden Völker immer noch reſpektieren muͤſſen, wenn fie ſich nicht ins eigene Fleiſch ſchneiden 
wollen. Soweit fie nur Hausſklaverei iſt, iſt fie verhältnismäßig harmlos, denn es bedarf ja meiſt 


keiner friſchen Zufuhr von außen; die Hausſklaven ergänzen ſich ſelbſt. Man hat aber, wie die 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 69 
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503. Im ruſſiſchen Frauengemach. Anonymer ruſſiſcher Kupfer 


öſterreichiſche Monatsſchrift für den Orient konſtatiert, er kürzlich wieder ſehen müffen, daß die 
früheren Sklavenjagden noch exiſtieren. Es bilden vor allem noch gewiſſe Teile des Sudans und 
Aquatorialafrikas den Schauplatz von Sklavenjagden, deren Ausbeute vornehmlich durch die Sahara 
einerſeits nach Marokko, andererſeits nach dem türkiſchen Nordafrika ihren Weg nimmt, von wo ſie 
dann ſpäter nach dem türkiſchen Aſien und Europa geführt wird. Berüchtigt waren bis in die 
allerjüngfte Zeit die Raubzüge der Sultane von Wadai. Es iſt in der Tat vorgekommen, daß ein 
Wadaiheer bis vor die Tore des franzöſiſchen Militärpoſtens Fort Archambault vordrang und die 
Eingeborenen mit ſich ſchleppte. Ein Teil der von Wadai fortwährend geraubten Sklaven blieb 
im Lande und wurde bei der Feldarbeit verwendet, der andere Teil, zumeiſt Frauen und Kinder, 
wurde nach dem türkiſchen Nordafrika ausgeführt. Der Sultan von Wadai hatte begriffen, daß 
durch die Franzoſen ſeine Unabhängigkeit bedroht wurde und ſuchte ſich für den unvermeidlichen 
Kampf durch Beſchaffung moderner europäiſcher Gewehre zu rüſten. Dieſe konnten nur auf Straßen 
bezogen werden, die noch nicht von Europäern beherrſcht wurden, das heißt aus Türkiſch-Nordafrika. 
So gingen denn von Wadai die geraubten Sklaven den langen Weg durch die Wüſte und wurden 
im türkiſchen Gebiet den Türken gegen Schnellfeuergewehre eingetauſcht. Als in den letzten Jahren 
franzöſiſche Streifkorps in der Sahara nördlich von Wadai operierten, ſchnitten fie nicht ſelten ſolche 
Sklaventransporte und dann auch wieder Waffenkarawanen ab. Bei der Beſetzung der Hauptſtadt 
Abeſchr durch die Franzoſen im Juni 1909 fanden ſich denn auch 150 Sklaven vor, die gerade 
nach dem türkiſchen Gebiet hätten abgehen ſollen. Seit dieſer Zeit hat die Sklavenausfuhr und 
damit auch der Sklavenraub dort nachgelaſſen. Nicht ſoviel iſt in dem Nachbarſultanat Darfur 
erreicht worden. Nach dem Fall des Mahdireiches nahm dort mit Zuſtimmung der angloägyptiſchen 
Regierung ein Mitglied der vertriebenen Sultansfamilie den Thron ein. Sie ſtellte dem neuen 
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Sultan einige Bedingungen, überließ ihn aber ſich felbft mit dem Erfolge, daß er ſich um ſeine 
Verpflichtungen nicht mehr kümmerte. Um nun gerüftet zu ſein, wenn die Engländer ihn einmal 
mit Waffengewalt daran erinnern ſollten, macht es der Sultan von Darfur genau ſo, wie es bisher 
jener in Wadai machte; er raubt Sklaven in ſüdlichen Nachbarländern und verhandelt ſie nach der 
Türkei gegen Schnellfeuergewehre und Munition. Dieſes Verhältnis wird ſich vorläufig leider nicht 
ändern, und die türkiſchen Erlaſſe werden wohl kaum verhindern, daß Darfur ſeine Sklaven nach— 
wie vorher in der Türkei los wird. Im Weſten gibt es in Marokko Sklavenmärkte, die ganz offen 
abgehalten werden. Die Zufuhr kam früher aus dem Nigerbogen, wo der große Räuberfürſt Samori 
die Ware beſorgte. Heute allerdings iſt dort für Sklavenjagden kein Feld mehr, und die Senegal⸗ 
linie iſt durch Militärpoſten wirkſam geſperrt. Aber in großen Teilen Mauretaniens, das heißt 
des Saharagebietes zwiſchen Senegambien und Marokko, ſind noch Sklaven zu bekommen, und 
zwar durch die Vermittelung der herrſchenden Maurenſtämme, welche die Sklaven in den Oaſen 
rauben. Es handelt ſich hier in der Sahara um ſo gewaltige Gebiete, daß die wenigen Stationen 
die Sklaventransporte nicht hindern können, andererſeits lebt das Geſchäft trotz aller Gefahren, 
weil es einträglich iſt, und Jahre werden wohl vergehen, bis der Sklavenhandel in Afrika völlig 
abgeſchafft iſt. : 


504. Haremsleben. Gemälde von Eugen Delacroix. 1834 
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Das „Intereſſe“ einer ſolchen Leſewoche ift unftreitig erheblich, um nicht zu ſagen: voll Eifers 
um die Sache. Aber Geduld. Es gibt noch mehr Wochen im Jahre und auch noch andere Erdteile. 
Da finde ich ſchon gleich wieder etwas und diesmal pure „Unterhaltung“. Es iſt eine Skizze des 
Dänen Viggo Cavling. Sie iſt kein Meiſterwerk, aber auch beileibe kein literariſcher Quadratſchund, 
wie jene ſaudummen Sklavenerzählungen, auf die eingangs hingedeutet wurde. Sie iſt ſogar ein 
pſychologiſcher Beweis dafür, wie blitzartig ſchnell jenes luſtbetonte Machtgefühl, von dem ich nun 
ſchon ſo viel geſprochen habe, bei einer gegebenen Gelegenheit zum Ausdruck kommen kann und 
wie auf der Gegenſeite ebenſo plötzlich der wilde Rache-Inſtinkt auflodert und das ganze Daſein 
mit einem Male hinabſchlingt. Die Szene ſpielt Mitte der achtziger Jahre in New-York: 

. .. Der Angeklagte, ein langer, hagerer Neger mit einem Wollkopf ſtand vor den Schranken, um fein 
Urteil entgegenzunehmen. Sämtliche Anweſenden kannten aus Zeitungsberichten die häßlichen Einzelheiten des 
Falles. Es ging darum ein Seufzer der Freude und Befriedigung durch den Saal, als die Geſchworenen nach 
viertelſtündiger Beratung den Neger des Totſchlages im erſten Grade ſchuldig erklärt hatten. Das Pergament⸗ 
geſicht des Richters war tief in den Aktenſtücken begraben. Er blätterte die Papiere noch einmal durch, rückte 
die Lorgnette zurecht, ſtand auf und verkündete: James Arthur Sullivan aus Virginien wird hiermit auf An— 
trag der Jury zum Tode verurteilt! Ein kalter Schauer durchfuhr die Zuhörer. Ein Gefühl des Grauens, 
ja, des tödlichen Entſetzens lähmte eine kurze Sekunde alle. Der Reger ſchloß die Augen, und die Gedanken 
durchſtrichen ſein Gehirn. Es war ihm, als ſähe er das alles plötzlich zum erſtenmal — die ganze Geſchichte, 
wie er ſie erlebt hatte. Das Ganze war ſo traurig. Seine Knie drohten einzuknicken, und er mußte nach einer 
Stütze taſten, um nicht zuſammenzubrechen. Er fühlte ſich ſo unſäglich vereinſamt und verlaſſen, er, der 
ſchwarze Verbrecher unter allen dieſen Weißen. Er bemerkte, daß ſie ſich über das Urteil freuten; er fühlte, 
daß ihnen ſeine Hinrichtung Freude bereiten würde. Wie hätte es auch anders ſein können? Er war ein 
Mörder, und ſolche tötet man. Seine Eltern waren Sklaven bei einer reichen Pflanzerfamilie im Süden Vir⸗ 
giniens geweſen. Nach dem Krieg wurden ſie freigegeben, blieben aber in ihren alten Stellungen. Auf dieſem 
Gut wurde er geboren, und hier wuchs er mit dem gleichaltrigen Sohn des Pflanzers, Jakob Field, auf. 
Dieſer und der ſchwarze Jimmy lebten wie Brüder und ſpielten zuſammen auf den Baumwollenfeldern und 
in den Wäldern. Für fie beſtand kein Unterſchied zwiſchen ſchwarz und weiß, fie waren alle gleich gut und 
hegten große Liebe füreinander. Aber die glückliche Kinderzeit entſchwand. Jimmy war vierzehn Jahre, und 
der Gutsbeſitzer konnte ihn nicht länger behalten; er mußte nach Neuyorf, um dort fein Leben nach beſten 
Kräften zu friſten. Jakob und Jimmy nahmen Abſchied voneinander, beide weinten, als der Zug fortrollte. — 
In Neuyork erwartete Jimmy eine harte Zeit. Von Geburt an war er gewohnt geweſen, fic) mit den Weißen 
als auf gleichem Fuß ſtehend zu betrachten, den Stachel des Raſſenhaſſes hatte er nie gefühlt. Jetzt ſtand er 
auf einmal in dieſer großen weißen Stadt, wo die Leute ſeiner Farbe tief verachtet waren. Überall begegneten 
ihm kalte teilnahmsloſe Mienen. Die Weißen auf der Straße ſahen ihn kaum, er war gleichſam Luft für ſie. 
Für einen Reger hatte man nur eiſige Kälte. Lange ſtreifte er umher, ohne Arbeit finden zu können, er war 
ja ein plumper Bauernneger, der überall Unheil anrichtete. Er lebte von zufälligem Raub und ſchleppte ſich 
auf dieſe Weiſe durch fünf lange Jahre. Unterdeſſen war Jakob Field feiner Studien wegen nach Neuyort 
gekommen; aber Jimmy, der jetzt zur Genüge den Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht kannte, dachte nicht 
daran, ihn aufzuſuchen. Der Neger litt Hunger und Not, bis er endlich eines Tages eine Anſtellung, übri— 
gens ein ſchmutziges Geſchäft, erhielt. Er ſollte als „Scheibe“ vor einem Eierladen auf Coney Island dienen. 
Dieſe Eierläden find wie gewöhnliche Schießbahnen eingerichtet, nur ſchießt man nicht, ſondern man wirft mit 
faulen Eiern nach dem Ziel, dem Kopf eines Regers. Obſchon es ſich gut bezahlt für einen Schwarzen, fo 
am Pranger zu ſtehen, ſo betrachtet man doch eine ſolche Stellung als die niedrigſte, zu der ein Mann herabſinken 
kann. Aber Jimmy hatte keine andere Wahl, er mußte ſich in die faulen Eier finden. Da geſchah es eines 
Tages, daß ſein alter Freund, Jakob Field, in Geſellſchaft einiger junger Studenten auf die Schießbahn ge— 
kommen war. Jimmy erkannte ſeinen früheren Kameraden ſofort, dieſer ihn aber natürlich nicht. Die Stu— 
denten waren kecke junge Leute, die tief in den Vorrat griffen und ihm ein faules Ei nach dem andern an 
den Kopf warfen. Jakob Field war an der Spitze. Er arbeitete ſyſtematiſch. Ei um Ei flog aus ſeiner Hand 
und zerſchellte an der Stirn des Negers. Die jungen Menſchen lachten und jubelten über ihre Fertigkeit. 
Aber nun konnte es der Schwarze nicht länger aushalten. Tränen traten ihm in die Augen, und er rief mit 
heiſerer, klagender Stimme: „Mr. Field! Werfen Sie keine Eier mehr. Ich bin Jimmy!“ Einen Augenblick 
entſtand Schweigen. Dann begannen die Studenten zu lachen. Was bildete ſich der ſchwarze Kerl ein? 
War er vielleicht einer von Fields Freunden? — Aber Jakob war ſtill geworden, als er Jimmys Stimme 
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Arabiſcher Sklavenmarkt. Kupfer nach einem Gemälde von Horace Vernet. um 1845 


hörte; dann brach er plötzlich in ein lautes Gelächter aus: „Aha, du bift 
Jimmy! Sieh, ſieh! Dann iſt es am beſten, wenn du noch einen Schuß 
-als Zugabe erhältſt!“ — Er ſtülpte die Hemdärmel über die Ellbogen zurück, 
ſuchte mit Sorgfalt ein großes, ſtinkendes Ei aus und ſchleuderte es, ohne 
mit der Hand zu zittern, dem Reger mitten ins Geſicht. Das Ei zerſchellte 
mit einem Klatſch, und das ekelhafte Gelb floß uͤber das ſchwarze Geſicht 
herab. Die Studenten hüpften vor Entzücken. Jetzt verlor Jimmy ſeine 
Selbſtbeherrſchung. Der Haß flammte in ihm auf, alle Bosheit, die er in 
den letzten Jahren hatte ertragen müſſen, kam zum Ausbruch. Er rannte auf 
Field los und ſchlug ihn mit geballter Hand auf den Kopf, bis ſein Jugend— 
geſpiele tot zu ſeinen Füßen lag. Nun hatte er endlich Ruhe. Er ſetzte ſich 
neben die Leiche und weinte den Reſt der Bosheit aus. Er war wieder gut und fügſam geworden, als die 
Polizei ihn faßte. So war das Ganze zugegangen! — „Bringt den Arreſtanten hinaus!“ ertönte die Stimme 
des Richters durch den Dunſt des Gerichtslokals. Zwei Poliziſten ergriffen ihn an den Handgelenken und zogen 
ihn durch den Saal, an den ſchreibenden Journaliſten, den vornehmen Damen und dem ganzen neugierigen 
Haufen vorüber. Er ſah Triumph in aller Blicken. Glücklicherweiſe gab es noch Geſetz und Recht im Lande — — 
Dieſer „ſchwarze Jimmy“ erfährt wenigſtens den „Segen“ eines ordentlichen Gerichtsver— 
fahrens. Daß die Geſchworenen ihn, den Angehörigen der dunkelpigmentierten Sklavenraſſe aus 
pſychologiſchem Verſtändnis jemals freiſprechen würden, liegt außerhalb des Bereichs der Denk— 
möglichkeit. Genau wie es ſelbſtverſtändlich wäre, daß die hellpigmentierte Lady der Herrinnen— 
raſſe freigeſprochen und im Triumph durch die Straßen getragen werden würde, wenn ſie in einer 
Aufwallung ihren Taſchenrevolver auf den ſchwarzen Jimmy gezückt hätte, wäre er ihr auf der 
Straße nicht ſchnell genug ausgewichen. Dieſelben Geſchworenen hätten's ſein können. Und in 
dem Tiefinnerſten ihres Gewiſſens hätten ſie 
beide Male die läuternde Inbrunſt der redlichen 
Handlungsweiſe geſpürt. Man wolle das nicht 
vergeſſen: der Menſch iſt ein ſubjektives Getier, 
und ſeine Taten ſtreben immer zum ſubjektiven 
Luſtgefühl. Für den Schwarzen gilt in Amerika 
das ordentliche Gericht gewöhnlich als zu ſchade. 
Ich gab auf Seite 251 ein Beiſpiel der Lynch— 
Fehme. Der Weiße will ſadiſtiſch genießen. Wil— 
lette, der unermüdbar von dieſen Dingen Elek— 
triſierte, hat's nach einer Zeitungsnotiz gezeichnet 
(Abbildung Nr. 536). Man wartet mit dem 
Feueranlegen auf den letzten „train de plaisir“. 
Schon wälzt ſich von der Station her die ani— 
mierte Menge mit betäubendem Paukenſchall. Es 


506. An die Arbeit! 
Engliſcher Kupfer. 1832 
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KR Ce gibt eine „Schau“, die nicht alle Tage vor: 

ët ee hl kommt. Nur alle paar Wochen einmal. Die 

Gentlemen ſind empört, wenn man ihnen ein 

* nicht kommentmäßiges Verfahren nachſagt. Sie 

SLAVERY IN THE WEST INDIES; ſchicken der Preſſe eine Berichtigung, die grade 
WESTMINSTER REVIEW, No. XXII. und ehrlich iſt, wie ihr Tun: 

507. Beſtrafung der Unfruchtbarkeit „Ich bitte Sie, zu erklären, daß die in Maſtodon, 

Zeichnung von Georg Cruikſhank Miſſiſippi, vollzogene Lynchung des Negers Curl in 
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508. Weißer und ſchwarzer Rettich. Karikatur von Amedee Barin. 1840 


aller Ruhe und in vollfter Ordnung vor fid ging. Sie wurde von den angefehenften Leuten des Ortes, 
Bankiers, Advokaten, reichen Landwirten und Kaufleuten geleitet. Die Herren kamen zwar zuſammen, um Curl 
zu lynchen, verpflichteten ſich aber ausdrücklich, ihn nicht allzu grauſamen Martern zu unterwerfen. Es wurde 
daher auch auf den Leichnam nicht geſchoſſen. Nach geſchehener Tat tranken ſich die Lyncher einen Rauſch an 
und ſtießen wilde Rufe aus, aber kein einziger ließ ſich einfallen, das Opfer zu beſchimpfen.“ Dieſe intereſſante 
Mitteilung erſchien dieſer Tage in vielen amerikaniſchen Zeitungen, und alle brachten ſie ohne ein Wort des 
Tadels und ohne jede Redaktionsbemerkung zum Abdruck. Verfaſſer der Mitteilung über die vornehme 
Lynchung von Maſtodon iſt ein Steuererheber namens Johann Miller, der Bruder eines Herrn Wilhelm Miller, 
der vor mehreren Wochen von dem Reger Curl in der kleinen Stadt Maſtodon ermordet worden iſt. Wilhelm 
Miller hatte ſich damals in ſeiner Eigenſchaft als Polizeibeamter zu Curl begeben, um ihn in Haft zu nehmen, 
weil Curl an eine weiße Frau einen beleidigenden Brief geſchrieben hatte. Doch hören wir weiter, was Johann 
Miller, der Bruder des Ermordeten, über ſeine Lyncherlebniſſe zu Maſtodon zu erzählen weiß: „Ich verlangte 
für mich nur ein einziges Vorrecht, ich wollte beim Hochziehen des Negers, den wir aufknüpfen wollten, als 
erſter den Strick in die Hand nehmen. Meine lieben Freunde und Nachbarn erklärten dieſen meinen Wunſch 
für durchaus berechtigt und legten mir kein Hindernis in den Weg. Aber ich glaube, daß der Neger ſchon vor 
Angſt tot war, als ich mit einem ſtarken Zug ihn in die Luft hinauf beförderte. Er bewegte ſich nicht mehr 
und zappelte nicht mehr mit den Gliedern; von dem Augenblicke, in welchem er hochgezogen wurde, zuckte kein 
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Muskel feines Körpers mehr; bevor ich noch den Strick 
in Bewegung ſetzen konnte, mußte ich den Neger ſtützen, 
denn die Beine zitterten ihm ſo, daß er nicht ſtehen konnte, 
er mußte infolgedeſſen auf der Erde liegen, bis die Vor- 
bereitungen zur Aufknüpfung beendigt waren. Kurz, ich 
kann fagen, daß noch niemals vielleicht an einer Lynchung 
ſo viele wahrhaft vornehme Menſchen ſich beteiligt haben, 
und ich muß meinen Freunden meine volle Anerkennung 
A ausſprechen, weil fie mir Gelegenheit gegeben haben, meinen 

y S : ‘ Bruder zu rächen, ohne irgend etwas zu begehen, was 
509. Die Aufſicht. Zeichnung von H. Heath. 1834 als grauſam oder unſerer Ziviliſation unwürdig bezeichnet 
werden könnte.“ 


Aus Mexiko, dem Lande des Dynaſten Diaz, hörte man die aktuelle Nachricht: Yucatan, ein 
mexikaniſcher Staat, gehört fünf Großgrundbeſitzern, die den Handel mit Menſchenfleiſch treiben. 
Dort gibt es, neben 3000 Chineſen, 8000 Paki aus Sonora und 100000 bis 125000 Maya 
(beides Indianervölker). Der Sklave von Yucatan erhält keinen Lohn und faſt keine Nahrung. 
Man hungert ihn aus und prügelt ihn. Nachts ſperrt man ihn in einen Pferch, der einem Kerker 
gleicht. Krank ſein darf er nicht. Er muß trotzdem arbeiten. Die mannbaren Frauen werden 
gezwungen, Männer ihrer Raſſe zu heiraten, um Nachwuchs zu bringen. Eine Schule gibt es 
nicht. Alle Sklaven hängen ganz von der Laune des Herrn ab, der ſie ſtraflos töten kann. Alle 
Sklaven arbeiten von morgens vier Uhr bis in die tiefe Racht. Sie erhalten nur eine Mahlzeit 
am Tage, beſtehend aus Saubohnen, Fiſchen und Maiskuchen. 


Aber nicht nur im Lande der trübſelig geknechteten, einſt glorreichen Azteken wiederholt ſich 
die Verſklavung zum menſchlichen Laſtvieh, auch in den großen Zentren der Vereinigten Staaten 
bringt der Hunger der Arbeitsloſen dem Agenten die fette Tantieme des Menſchenhandels. Man 
hörte: Ein Philantrop und Mitglied der Stadtverwaltung von Brooklyn verſteigert jetzt meiſtbietend 
in öffentlicher Subhaſtation Menſchenware. Vor kurzem war es ihm gelungen, einen Weißen zu 
gutem Preis an den Mann zu bringen, ein Erfolg, der das Heer der Arbeitsloſen mobil gemacht 
und dem Erneuerer des Sklavenmarktes ſo zahlreiche Anerbietungen eingetragen hat, daß er ſich 
genötigt ſah, das Geſchäft zu organiſieren und über die auf Lager befindliche Menſchenware Kataloge 
drucken zu laſſen. Die weißen Sklaven figurieren in dem Katalog allerdings nicht unter ihrem 
Namen. Ein Menſch, der ſich verkauft, hat kein Recht mehr auf einen Namen, er iſt eine Sache 
geworden und wird als ſolche mit einer Rummer 
bezeichnet. So lieſt man unter Nummer 1 des 
Katalogs die Angabe: Mechaniker von mächtigem 
Körperbau, Stiernacken, hellen Augen. Als Rum— 
mer 2 wird ein junger Bauer von kleiner, gedrungener 
Figur, aber ungewöhnlicher Körperkraft, als Rum— 
mer 3 ein Kammermädchen von großer Figur emp— 
fohlen. Die im Katalog figurierenden Rummern 
präſentieren ſich öffentlich mit ſchwarzer Maske. Das 
amerikaniſche Geſetz verbietet wohl den Sklaven— 
handel als ſolchen, iſt aber denen gegenüber, die ſich, 

— vom Hunger getrieben, freiwillig zum Kauf bieten, 
510. Der Anſporn. Zeichnung von H. Heath. 1834 machtlos. Die Zahl der ſozuſagen am Markt be— 
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EEN TE Se, findlichen weißen Sklaven beträgt 
RESTS bereits 300, Der feltfame Handel 
K zeitigt begreiflicherweiſe auch eine 
ſeltſame Geſchäftspraxis, die erneut 
beſtätigt, daß Hunger und Liebe die 
ruhenden Pole in der Erſcheinungen 
Flucht bilden. So erhielt der 
Manager von einer Frau aus Texas 
folgenden Auftrag: „Ich bin Witwe, 
35 Jahre alt und darf als hübſch 
gelten. Ich beſitze ein Haus und 
anſehnliches Vermögen; was mir 
fehlt, iſt ein Mann. Ich wünfche 
ihn ſchön und ſtattlich. Suchen 
Sie, bitte, einen ſolchen für mich.“ 
Und ein junger Schloſſer ſchreibt: 
„Ich möchte an eine Frau verkauft 
werden. Wenn ſie ſchön iſt, ver— 
ſpreche ich, auf den Tabak, den 
Alkohol und das Fluchen zu ver— 
zichten. Sollte ich keinen Käufer 
finden, ſo muß ich mich beim Mili— 
tär anwerben laſſen, was mir als 
das größte aller Übel erſcheint“. 
512. Herrin und Sklave. Lithographie von Numa zu „Onkel Toms Hütte” Eine deutſche illuftrierte Wochen— 
ſchrift fand das Intereſſe an dieſer 
ganz neuen Methode der weißen Sklaverei ſo aktuell und brennend, daß ſie ein großes farbiges 
Titelbild dazu brachte. Man ſieht die maskierten und numerierten Männer, wie ſie vom Manager 
vorgeführt und angeprieſen werden. Im Vordergrunde aber ſteht, gleichſam als Hauptperſon, eine 
hochelegante Dame in Atlas, mit Muff und Boa aus Alaskafuchs und Paradiesreiher-Hut, und 
muſtert die „Sklaven“ kritiſch. Eine andre, nicht minder elegante inſpiziert im Hintergrunde die 
weiblichen Masken. 
Ich ſagte, die Zeitungen ſind ein abſolut ſicherer Maßſtab für das, was das Publikum intereſſiert. 
Nach dieſer Überſicht über Außerungen der ganz großen Tagespreſſe, die ich des Raumes wegen 
denkbar knapp geſtalten mußte, erhebe ich von neuem die angekündigte Frage: heißt das „geringes“ 
Intereſſe? 


* * 


Ich kann auf feds Druckbogen nicht eine Geſchichte der Sklaverei von der Vorzeit bis auf 
den heutigen Tag ſchreiben. Ich kann nicht einmal einen Abriß davon geben. Wirtſchaftlich be— 
trachtet, iſt es das gewaltigſte Problem, das exiſtiert; ja das Problem aller Probleme. Wenn man 
Urteilverfaſſer iſt, kommt man in die Lage zu glauben, es ſei längſt abgetan. Bietet nicht das 
Strafgeſetzbuch hinreichende Garantie, indem es beſtimmt: wer ſich eines Menſchen durch Liſt, 


554 


D 
$ 
/ 


Drohung oder Gewalt bemächtigt, 
um ihn in Sklaverei oder Leibeigen— 
ſchaft zu bringen, wird wegen 
Menſchenraubs mit Zuchthaus be— 
ſtraft? Und überdies, wo hätten 
wir denn im eigenen Lande Skla— 
verei oder Leibeigenſchaft? Wir 
haben ſie genau ſo wenig, wie es 
in Hamburg nach amtlicher Angabe 
Bordelle gibt. Wer die Inſtitute 
von St. Pauli beſichtigt und über 
die Ableugnung verwundert iſt, er— 
fährt, daß dies „Beherbergereien“ 
ſind. Aha. Der Jupon iſt kein 
Jupon mehr, ſondern ein Unter— 
röckchen. Auf dieſem Sprachſtand— 
punkt verſtehn wir uns um fo beffer. 
Wir verſtehn, daß der Sklave von 
früher, der zu arbeiten hatte, heute 
ein Arbeiter heißt. Was ändert 
dies an dem wirtſchaftlichen Weſen 
des Sklaventums? Dir die Mühe, 
mir den Genuß, ſprach die Herr— 
ſchaft von ehemals. Tut ſie heute 
anders? Was iſt denn summa 
summarum geändert? Daß das 
Leben des Arbeiters geſicherter iſt, 
als das des Sklaven? Die moderne Medizin hat ein beſonderes Gebiet, das früher unbekannt war: 
Berufskrankheiten. Zerfreſſene Knochen, lädierte Sinnesorgane, vergiftete Eingeweide, verſtümmelte 
Gliedmaßen. Sehr ſchön geſagt: Berufskrankheiten. Aber bloß die Arbeiter kriegen ſie. Unten in 
der Erde geben ihnen die ſchlagenden Wetter den Genickſtoß. Oben genießen andre behaglich am 
Ofen die Kohlenglut, und wenn ſie zum Vergnügen in den Schacht fahren wollen, um den gruflich⸗ 
angenehmen Gegenſatz zu koſten, ſo verwehrt man ihnen das unterirdiſche Stündchen, weil ihnen 
eventuell was paſſieren könnte. Die Protzen der römiſchen Kaiſerzeit hielten ſich den Gegenſatz 
bequem zur Hand. Wenn die Tafel im Gange war und die beklemmende Wirkung des marmor— 
gleißenden Prunks nachließ, erhob ſich der Hausherr und führte ſeine Gäſte durch die Flucht der 
Säle in ein niedrig baufälliges Loch von Kammer, die taberna pauperum, deren ſchmutzige Sparren 
nach plebs ſtanken. Hier bekamen fie bald die Nafe voll von Armut und üblem Arbeiterſchweiß. 
Dann ging's aufatmend, befreit, bewundernd wieder zurück in den Speiſeſaal, wo der Plafond ſich 
auftun kann und Roſenblätter regnet. Die moderne Wohltäterin muß ſich mehr Umſtände machen. 
Es iſt eine Strapaze, bis in den Oſten der Weltſtädte zu fahren und über ausgetretene Stiegen 
durch Weißkohldämpfe, Windelatmoſphären und verſoffenes Geſchrei in die Manſarden zu klimmen. 
Man muß danach ein Bad nehmen und das Kleid auf den Balkon hängen. 


513. Die gebieteriſche Kreolin 
Lithographie von Numa zu „Onkel Toms Hütte” 
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Die Herrſchaft, der der Arbeiter-Sklave dient, ift kein menſchliches Weſen mit zuweilen 
gnädiger Laune. Er dient dem Aktienpapier, das ohne Mitleid ſeine fälligen Coupons abtrennt. 
Die Genießer der Coupons ſind verborgen und noch ſchwerer zu entdecken, als der Teufel Bitru 
der Freimaurer. Wenn das Geſchäft nicht geht, von deſſen Gehen der Arbeiter nichts hat, ſo 
wird er gegangen. Jammert er beim Direktor, beim Ingenieur, beim Oberſteiger, ſo gibt's nur 
gezuckte Achſeln. Man iſt ſelber bloß Löhnling der Aktie. Die Aktie nimmt nur die Kraft und 
ſchiebt den Leib beiſeite, der ihr nicht eigen iſt. Der Leib des früheren Sklaven war immer noch 
ein Wertobjekt. Manches iſt anders, als vordem. Es gibt Organiſationen und Fürſorge und 
Schutzgitter und Klebemarken. Aber im Durchſchnitt des Jahrtauſends geſehn: was iſt denn wirt— 
ſchaftlich gleichmäßiger verteilt gegen früher? Es iſt eine bloße Spitzfindigkeit zu behaupten, wir 
hätten kein wirtſchaftliches Sklaventum mehr. 

Doch nicht vom Wirtſchaftlichen iſt hier der Ort zu reden. Sondern wie ſich die ſeeliſchen 
Spannkräfte unter Verhältniſſen offenbaren, zu denen ſie ſchon von ſich allein aus und ohne 
Wirtſchaftliches eine Hinneigung zeigen (vgl. die Kapitel III, IV und V). Die Unabänderlichkeit 
der pſychiſchen Spannung zwiſchen dem Machtgefühl der einen und der Untertänigkeit der 
andern tritt oft überraſchend kraß hervor, wenn ſich Leute darüber äußern, die von Amts wegen 
das Prinzip der Nächftenliebe d. h. der pſychiſchen Ebenbürtigkeit aller Menſchen vertreten. Ich 
habe in den genannten Kapiteln nachgewieſen, daß es ſolche pſychiſche Ebenbürtigkeit ſchlechterdings 
nicht gibt, aus Gründen der variablen und 
der auch aus Schmerz und Untertänigkeit 
geſchöpften Luftreize. Der Biſchof Henle 
von Regensburg erklärte vor drei Jahren 
im bayeriſchen Reichsrat: „Hohe Herren! 
Ich bin leider veranlaßt, Seiner Exzellenz 
dem Herrn Verkehrsminiſter in einer ſeiner 
Außerungen, die von ganz beſonderer Trag— 
weite iſt, widerſprechen zu müffen. Seine 
Exzellenz haben zwiſchen Chriſtentum und 
Sozialdemokratie eine Analogie gezogen. 
Hohe Herren! Zwiſchen der Sozialdemo— 
kratie und dem Chriſtentum beſteht gar 
keine Analogie, weder in den Zwecken und 
Zielen, alſo weder in der Tendenz, noch in 
ihrer gegenſeitigen Entwicklungsgeſchichte. 
Seine Exzellenz haben hingewieſen auf die 
ſoziale Entwicklung des Chriſtentums. Das 
Chriſtentum hat ſich mit der ſozialen Frage 
Jahrhunderte lang nicht beſchäftigt. Wenn 
Seine Exzellenz die Güte haben wollten, 
die Pauliniſchen Briefe nachzuleſen, ſo 
würden Sie aus denſelben entnehmen, daß 
der Apoſtel Paulus beſtändig dahin ge— 
514. Der Lakai. Zeichnung von Fauſtin. Paris 187 wirkt hat, ſich in die gegebenen Verhältniſſe 
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515. Dame im Koftüm Louis XIV. Zeichnung von Grévin. 1865 


zu ſchicken. Wer Knecht ift, foll Knecht bleiben, wenn er nicht freiwillig von feinem Herrn der 
Knechtſchaft enthoben wird. Das Chriſtentum hat alſo mit der Sozialdemokratie in Beziehung auf 
ſeine Entwicklungsgeſchichte und ſeine Stellung zur ſozialen Frage auch nicht die geringſte Be— 
rührung. Das möchte ich hier konſtatiert haben.“ 

Es gab ein Aufſehn über dieſe Worte. Denn man iſt wenig orientiert darüber, daß die 
gepredigte Nächftenliebe ſeit Beginn unſrer Zeitrechnung praktiſch immer bedeutet hat: Sklave, liebe 
deine Herrſchaft! und: Untertan, liebe deine Vorgeſetzten! und: So dich einer von dieſen auf die 
rechte Backe ſchlägt, halt ihm auch die linke hin! Die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ beeilten ſich 
denn auch, den Biſchof aus der Tinte zu ziehn. Sie erklärten, und dies allerdings mit Recht, 
daß es im Urchriſtentum eine ſoziale Frage noch nicht gegeben habe. Oder habe etwa Chriſtus 
jemals Stellung zur Sklavenfrage, in der doch die ſoziale Frage allererſt brennend geworden ſei, 
genommen? „Weſentlich in derſelben Lage befanden ſich die Apoſtel auf dem Miſſionsboden der 
griechiſch-römiſchen Welt. Mochte auch die Sklaverei an ſich dem Geiſte ihrer Frohbotſchaft zu— 
wider ſein, ſie rührten mit keinem Finger an dem Inſtitute. Ihr Evangelium war nicht ein Pro— 
gramm der Weltverbeſſerung, ſondern Verkündigung einer Welterlöſung; ihre Miſſionstätigkeit war 
nicht nach einem ſozialpolitiſchen, ſondern ausſchließlich religiösſittlichen Geſichts- und Zielpunkte 
orientiert ... Paulus verliert nie den rauhen Boden der Wirklichkeit unter feinen Füßen. Aber 
ſein Blick geht, wie der ſeines Meiſters, durchaus nach innen. Und es wäre ganz verkehrt, aus der 
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apoftolifchen und ſpeziell pauliniſchen Miſſion 
eine ſoziale Agitation zu machen. Nichts lag 
den Apoſteln ferner, als eine ſoziale Bewegung 
wider die beſtehende Geſellſchaftsordnung herauf— 
zubeſchwören; keinem von ihnen fiel es ein, die 
Geſellſchaftsklaſſen zu verrücken oder rein weltliche 
Dinge auf das religiöſe Gebiet zu verpflanzen.“ d 
Der „religiös-ſittliche Geſichtspunkt“, der 
hier einzig den Apoſteln zugeſtanden wird, iſt der 
innere, pſychologiſche, maſochiſtiſche, der in der 
Demut Erhebung d. h. Luſt ſucht. Die Erkenntnis 
dieſer Dinge und das ſtarre Feſthalten daran iſt 
nicht eine Eigenſchaft nur des Katholizismus, 
ſondern der chriftlichen Religion überhaupt. Luther 
hat ausdrücklich geſagt: „Es ſoll kein Leibeigener 
ſein, weil uns Chriſtus befreit hat. Was iſt 
das? Das heißt chriſtliche Freiheit ganz fleiſch— 
lich machen. Hat nicht Abraham und andere 
Patriarchen und Propheten auch Leibeigene ge— 
habt? Leſt S. Paulus, was er von den Knechten, 
’ welche zu der Zeit alle leibeigen waren, lehrt! 
i Darum iſt dieſer Artikel (die Forderung der Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft) ſtracks wider das Evan— 
gelium und räuberiſch, damit ein jeglicher ſeinen 
Leib, ſo eigen geworden iſt, ſeinem Herrn nimmt. 
Denn ein Leibeigener kann wohl Chriſt ſein und 
chriſtliche Freiheit haben, gleichwie ein Gefangener 
oder Kranker Chriſt iſt und doch nicht frei iſt. Es 
will dieſer Artikel alle Menſchen frei machen und 
aus dem geiſtlichen Reich Chriſti ein weltliches, 
äußerliches Reich machen, welches unmöglich iſt. 
Denn weltliches Reich kann nicht beſtehen, wo 
nicht Ungleichheit iſt in Perſonen, daß etliche frei 
ſind, etliche gefangen, etliche Herren, etliche Unter— 
tanen.“ Und die Chriſtenſklaven, die von den 
Türken gefangen worden ſind, ermahnt derſelbe 
Luther: „Du mußt denken, daß du deine Freiheit 
verloren haſt und eigen geworden biſt, daraus du 
dich ſelbſt ohne Willen und Wiſſen deines Herrn 
nicht ohne Sünde und Ungehorſam wirken kannſt. 
Denn du raubſt und ſtiehlſt damit deinem Herrn 
deinen Leib, welchen er gekauft oder ſonſt zu ſich 
517. Lebende Fahrräder. Anonyme Zeichnung gebracht, daß er forthin nicht dein, ſondern ſein N 
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Gut ift wie ein Vieh oder andere feine Habe.” 
Luther ift, wie meifteng, ein derber Kumpan und 
ſcheut vor ſtarken Folgerungen nicht zurück. Die 
Kirchlichen beider Bekenntniſſe haben jedenfalls 
keinen Anlaß, ſich dieſe Geſichtspunkte gegenſeitig 
unter die Naſe zu reiben. 


* * 
* 


Unendlich vieles wäre hier zu ſagen, was 
pſychologiſch zur Sache gehört. Beiſpiele aus 
aller Welt vom Übermute der Herrſchenden und 
von der prompten Selbſthingabe des Sklaven. 
Wie der Sklave zum Haustier wird, zur Sache, 
benutzt, gefeilſcht, weggeworfen. Doch der ge— 
ringe Raum, den die Bildergruppe dieſes Kapi— 
tels umſchließt, zwingt mich, nur das Allerwich— 
tigſte zu ſagen und das andre mit Bedauern 
zurückzulaſſen. Nur eine Probe noch aus der 
karthagiſchen Zeit, ſkizziert in dem ehernen Stile 
Flaubert's, des gewaltigen Sprachkünſtlers. 
Schon einmal gab ich ein Zitat aus ſeiner „Sa— 
lambo“ und erwähnte, was man ihm dafür hat 
am Zeuge flicken wollen (Seite 248 49). Es iſt 
unmöglich, den brutalen Geiſt des Altertums ein— 
dringlicher zu rekonſtruieren: 


Hamilkar ſchlug den Weg nach der Mühle ein, 
aus der ihm ein ſchwermütiger Gefang entgegenfcholl. 
Mitten im Staube drehten ſich die ſchweren Mühl— 
ſteine, das heißt zwei übereinander liegende Porphyr— 
kegel, deren oberer einen Trichter trug und ſich ver— 
mittelſt ſtarker Stangen auf dem untern drehte. 
Sklaven ſchoben fie mit Bruſt und Armen, während 
andre an Riemen zogen. Das Scheuern derſelben 
hatte an ihren Achſeln eine eiternde Kruſte gebildet, 
wie man ſie auf dem Widerriſt der Eſel findet, und 
der ſchwarze, ſchlaffe Schurz, der kaum ihre Hüften 
bedeckte und an den Enden herunterhing, ſchlug ihnen 
wie ein langer Schwanz gegen die Kniekehlen. Ihre 

’ Augen waren gerötet, ihre Fußketten klirrten; ihre 
Bruſt keuchte im Takt. Vor dem Munde trugen ſie, 
mit zwei Erzkettchen befeſtigt, einen Maulkorb, ſo 
daß ſie nicht von dem Mehl eſſen konnten; und ihre 
Hände ſteckten in Fauſthandſchuhen, damit ſie nichts 
davon nähmen. Beim Eintreten des Herrn krachten 
die hölzernen Stangen ſtärker. Das Korn knirſchte 
beim Mahlen. Mehrere fielen aufs Knie, die andern 
zogen weiter und ſchritten über fie hinweg ... 
Giddenem (der Sklavenaufſeher) hatte die Verſtüm— 5 


Der ungeſchickte Sklave. Anonyme Zeichnung 
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melten hinter den andern verſteckt. Hamilkar erblickte fie. — Wer hat dir den Arm abgeſchlagen? — Die Sol⸗ 
daten, Auge Baals. — Dann fragte er einen Samniter, der wie ein verwundeter Reiher ſchwankte: Und du, 
wer hat dir das getan? — Der Aufſeher hatte ihm mit einer Eiſenſtange das Bein zerſchmettert. Dieſe ſinn— 
loſe Grauſamkeit empörte den Suffeten, und Giddenem die Gagatkette aus den Händen reißend, ſchrie er: 
Fluch dem Hunde, der die Herde verletzt! Sklaven verſtümmeln! Güte der Tanit! Ha, du richteſt deinen 
Herrn zu Grunde! Man erſticke ihn im Miſt! Und die Fehlenden? Wo ſind ſie? Haſt du ſie mit den Sol— 
daten ermordet? — Sein Antlitz war ſo ſchrecklich, daß alle Weiber entflohen. Die Sklaven wichen zurück 
und bildeten einen weiten Kreis um beide. Giddenem küßte wie wahnſinnig Hamilkars Füße; dieſer ſtand noch 
immer mit geballten Fäuſten vor ihm. Doch in ſeinem auch im Drange der Schlachten ungetrübten Geiſte 
erinnerte er ſich tauſend widriger Dinge und Schändlichkeiten, von denen er ſich abgewandt hatte; und im 
Lichte ſeines Zornes ſah er jetzt wie im Wetterſchein mit einem Schlage all ſein Mißgeſchick vor Augen. Die 
Verwalter der Landgüter waren entflohn, aus Furcht vor den Söldnern, vielleicht im Einverſtändnis mit ihnen. 
Alle betrogen ihn; ſchon zu lange bezwang er ſich. Man führe ſie her! ſchrie er, und zeichne ſie auf der Stirn 
mit glühenden Eiſen als Feiglinge! — Da brachte man Stricke herbei, Halseiſen, Meſſer, Ketten für die zu 
den Bergwerken Verurteilten, Pfähle, um die Beine zuſammenzupreſſen, Rumellen, welche die Schultern um: 
ſchloſſen, und Skorpione, dreiſträhnige Peitſchen, die mit ehernen Haken verſehen waren. Alle dieſe Dinge 
wurden in der Mitte des Gartens niedergelegt. Dann wurden die Verurteilten mit dem Geſicht gegen die 
Sonne, gegen Moloch, den Verzehrer, auf den Bauch oder Rücken hingeſtreckt, und die mit Geißelung Be⸗ 
ſtraften aufrecht an die Bäume gebunden, neben ihnen zwei Männer, einer, welcher die Schläge zählte, und 
einer, welcher ſchlug. Er ſchlug mit beiden Armen. Die Riemen pfiffen und ſchlugen die Rinde von den 
Platanen. Das Blut ſpritzte wie ein Regen auf die Blätter, und rote Fleiſchmaſſen wanden ſich heulend am 
Fuße der Bäume. Die, welche in Ketten geſchmiedet wurden, zerriſſen ſich das Geſicht mit den Nägeln. Man 
hörte die Holzſchrauben krachen; dumpfe Schläge ertönten; bisweilen gellte ein ſchriller Schrei durch die Luft. 
In der Nähe der Küche ſchürten Männer, die zwiſchen zerlumpten Kleidungsſtücken und abgeſchnittenen Haaren 
hockten, mit Fächern die Kohlen, und ein Geruch von verbranntem Fleiſche ſtieg empor. Die Gegeißelten 
brachen zuſammen, doch die Stricke an ihren Armen hielten ſie hoch, und ſie ließen den Kopf mit geſchloſſenen 
Lidern auf den Schultern hin und her rollen. Die übrigen, welche zuſahen, begannen vor Entſetzen zu 
ſchreien, und die Löwen, die ſich vielleicht des Feſtmahls erinnerten, reckten ſich gähnend am Rande ihrer 
Gruben — — — 


Das iſt Antike. Gewaltſam, maßlos, erſchütternd und mit tragiſcher Gebärde. Was uns 
gemeinhin vorgeſetzt wird, beſonders an Pinſeleien, wie der ſüßliche „Sklavenhandel“ (Abbildung 
Nr. 532) iſt Traveſtie, Maskerade. Eine Antike, wie ſie der Betreffende haben möchte; nicht, 
wie ſie war. Das ſchlimmſte Zerrbild hat ein neuerer, gründlich verfilmter Autor verbrochen: echte 
Römerkoſtüme, darinnen lüſternes Pariſer Polentum, nebſt urchriſtlichem Marionettenanhang. Quo 
vadis, Domine Sienkiewicz? — Zum klingenden Erfolg! 


Nun, das Allerwichtigſte wäre die Frage: 
wie ſtellt ſich das Weib zu der geſellſchaftlichen 
Inſtitution der Sklaverei? Zur Beantwortung 
gebe ich zunächſt eine Schilderung aus einem 
exotiſchen Milieu. Aus verſchiedenen Gründen. 
Es iſt ein Auszug aus dem Tagebuche Paul 
Pogge's, der ſich 1875 der Kaſſange-Expe⸗ 
dition unter Homeyer anſchloß und dann ganz 
allein nach Muſſumba, der Reſidenz des 
Muata Jamwo ging. Zur Erläuterung be— 
merke ich noch, daß der Name „Lukokeſcha“ 
eine Königin bedeutet, die neben oder eigent— 
520. In der Hängematte. Engliſche Spielkarte. 1828 lich über dem vaterrechtlichen König regiert. 
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Der brave Gatte. Farbige Lithographie nach V. Adam. 1840 | 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, Muͤnchen 
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Sie ift offenbar der einzige Neft einer früheren 3 E cis 5 8 
mutterrechtlichen Verfaſſung. Auch in andern ar Ae 
Negerreichen oder Bezirken kommt fie unter dem⸗ 
ſelben Namen vor. Auf Seite 412-415 find 
bereits ähnliche Zuſtände berührt worden. 
Alſo Pogge hat unter anderm folgende Tages— 
aufzeichnungen gemacht: 

„Der ganze Nachmittag verging mit 
dem Empfang von maſſenhaften Beſuchen der 
Großen des Orts, von denen viele Geſchenke: 
Ziegen, Palmwein, Maniokmehl, Bananen, 
Ananas ꝛc. überbracht wurden. Einzelne dieſer 
Herren, (ſog. Kilolo's) ritten auf den Schul— 
tern eines Sklaven und waren von einigen 
Sklaven und Weibern umgeben. Unter ihnen 
befand ſich der Bruder der Amari, ebenfalls 
auf den Schultern eines Sklaven reitend, be— 
gleitet von vier ſeiner Weiber, welchen er den > A A 
Weißen unter feinem Schutze zeigen wollte... Dee chaft und Gefinde 
Meine Dolmetſcher ſuchten mich heute zu Aus dem „Caricaturen-Album“ von 1889 
überreden, zu Muata Jamwo zu gehen, um 
ihn von der Flucht meines Sklaven zu benadhsidhtigen, eventuell um Wiederergreifung desfelben zu 
bitten. Ich lehnte ihr Geſuch indeſſen ab, um Müata Jamwo davon zu überzeugen, daß ich auf 
den Erwerb von Sklaven nichts gäbe. Wenn den ſchwarzen Sklavenhändlern in Muſſumba 
Sklaven entwiſchen, ſo iſt es Gebrauch, daß ſie dem Herrſcher davon Anzeige machen. Alsbald 
ſpielt in der Kipanga die Holzpauke (Ginguva) unter beſonderen Schlägen, wodurch den Ein- 
wohnern Muſſumba's angedeutet wird, daß etwas Beſonderes vorgefallen ſei, und Muata Jamwo 
befondere Wünſche hege. Die Ginguva vertritt in Muſſumba das europäifche Amtsblatt. Sobald 
es nun durch die beſtimmten Töne des Inſtruments bekannt geworden iſt, daß ein Sklave entlaufen 
iſt, und von Muata gewünſcht wird, daß er wieder aufgegriffen werde, bemüht ſich jeder loyale 
Untertan, dem Befehle feines Königs nachzukommen, wodurch denn auch die meiſten entwiſchten 
Sklaven in der Umgegend von Muſſumba leicht wieder aufgegriffen und dem Haͤuptling reſp. den 
Eigentümern zurückgeſtellt werden. Dem Muata Jamwo gebührt für die Ergreifung und Zurück— 
erſtattung eines Sklaven als feſter Satz eine Divunga (4 Yards Zeug) ... Heute endlich erſchien die 
Lukokeſcha, die größte Würdenträgerin in Lunda nach dem Muata Jamwo. Ich befand mich 
gerade im Warenlager bei der Abnahme des Gepäcks, als ich von meinen Leuten herausgerufen 
wurde. Sie erſchien in einer Tipoya, getragen von acht Regern, und war umgeben von einer großen 
Anzahl Damen, die ſämtlich, fo wie fie ſelbſt, mit etwas neuer Fazenda bekleidet waren. Um ihre Fuf- 
knöchel und Handgelenke hatte ſie viele feine Kupferſpangen, um den Hals viele Perlenſchnüre. Als ich 
auf ſie zuging, ihr die Hand zu reichen, wandte ſie ſich lachend ab; doch nach einigem Zureden meiner 
Dolmetſcher reichte ſie mir mit abgewandtem Geſicht die Hand. Die hohe Dame war übrigens weniger 
zeremoniell als Muata Jamwo, und ließ ihre Fragen und Antworten durch Ebo direkt verdolmetſchen. 


Allmaͤhlich, nachdem ich fie mit vier bunten Taſchentüchern beſchenkt hatte, begann fie, mich ſehr oft zu 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 71 
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berühren, und wenn ihr Ebo 
etwas verdolmetſchen follte, fo 
zupfte fie ihn ans Ohr. Sie 
ließ mich bitten, ihr das Ge— 
wehr zu zeigen. Beim Auf⸗ 
klappen desſelben brach die 
Königin nebſt Gefolge in ein 
allgemeines Gelächter und Ge— 
ſchrei aus und empfahl ſich 
bald darauf, ohne von ihrem 
Sitz heruntergeſtiegen zu ſein. 
Gegen Nachmittag, nach einigen 
Stunden, erſchien die Lukokeſcha 
zum zweiten Mal, diesmal von 
ihrer Schweſter und ſechs ans 
dern Damen begleitet. Beide 
Damen ritten auf den Schul— 
tern eines Sklaven. Vor 
meiner Hütte angelangt, nahmen 
die Träger der ſüßen Laſt eine 
gebückte Stellung ein, ſodaß 
die Reiterinnen auf die Füße 
zu ſtehen kamen und ihre Sitze 
verließen. Ich lud jetzt die 
beiden Damen ein, mit mir in 
meine Hütte zu kommen, woz 
ſelbſt ſie auf einem Blechkoffer 
mir gegenüber Platz nahmen 
und wir uns über eine Stunde 
lang mit Hülfe meines Dol— 
metſchers unterhielten. Ich muß 
geſtehen, daß das freundliche 
und graziöſe Benehmen beider 
Damen einen wohltuenden Ein- 
druck auf mich machte. Ich habe ihnen mein Haar, meine Arme und Füße ganz genau zeigen müſſen, 
welche ſie mit vieler Bewunderung angafften und berührten. Die Lukokeſcha mag 22 bis 25 Jahre 
alt ſein; ihre Figur iſt ſchlank und hoch, ihre Hautfarbe hellbraun, ſodaß meine Dolmetſcher äußerten, 
ſie ſehe aus wie eine Mulattin an der Küſte. Sie war einige Tage krank geweſen, und dies war 
der Grund, weshalb ich fie nicht früher geſehen hatte, und ich wünſchte und hoffte, daß fie ſich 
auf dem Blechkoffer nicht erkältet haben möchte. Nachdem eine Stunde mit Unterhaltung vergangen 
und ich den Damen kleine Geſchenke an Perlen ꝛc. gemacht hatte, beſtiegen beide ihre Sklaven 
und ritten ſcherzend und lachend in Begleitung ihres Gefolges von dannen. Der Sklave wurde 
beſtiegen, indem dieſer ſich bückte und die Reiterin das eine Bein über den Nacken desſelben ſchwang, 


522 —524. Ablöhnung. Zeichnungen von Caran d' Ache 
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ſodaß fie ihren Stützpunkt auf feiner 
Schulter fand, ſobald der Mann ſich auf— 
richtete ... Heute Morgen ſechs Uhr wurde 
ich wieder geweckt. Die Lukokeſcha befand la 
ſich im Lager und wünſchte trotz des Regens Ca ; aS 
ebenfalls Banſa's zu holen. Eine Stunde ee HEEM e 
lang bemühten wir uns im Fundo Germano's 525. Die run-aways. Engliſcher Kupfer. 1832 
vergebens, der Lukokeſcha und ihren ſie um— 

gebenden Damen begreiflich zu machen, daß ich keine Sklaven kaufe. Ich konnte ſie aber auf dieſe 
Weiſe nicht wieder los werden, und es blieb mir nichts anderes übrig, als ihr acht Pfund Pulver, 
24 Yards Zeug, einige Schnüre Perlen, ein buntes Tuch, einen Spiegel, eine Klingel u. a. m. 
überreichen zu laſſen, worauf ſie auf den Schultern eines Sklaven wieder fortritt und alle Geſchenke 
von ihren Begleiterinnen ſogleich mitnehmen ließ ... Sobald wir angelangt waren, trat mein 
Dolmetſcher Ebo zu den im Kreis ſitzenden Männern und trug denſelben mein Anliegen, die Luko— 
keſcha zu ſprechen, vor, worauf eine der daneben gelagerten Weiber durch ein niedriges viereckiges 
Loch in die Umzäunung kroch. Bald darauf erſchien dieſelbe wieder und benachrichtigte mich, daß 
die Lukokeſcha mich bitten ließ, einſtweilen bei ihrem Gemahl Platz zu nehmen; fie ſelbſt würde 
ſofort erſcheinen. Nachdem ich von meinem Reitochſen abgeſtiegen war und mich zu den Gruppen 
der Männer begeben hatte, breitete ein kleiner Sklave des Hauſes eine Strohmatte für mich aus, 
auf welcher ich trotz Proteſtierens meiner Dolmetſcher Platz nahm. Beide wünſchten, daß ich mich 
auf meinen mitgebrachten Schemel ſetzen ſollte, um meiner Würde nichts zu vergeben. Etwas 
Entwürdigendes für mich würde es 
allerdings gehabt haben, wenn ich 
mich auf die bloße Erde geſetzt haben 
würde. Auf eine Strohmatte mag 
aber jeder Weiße ſich getroſt ſetzen; 
können doch die Eingebornen ihm zu 
ſeiner Bequemlichkeit nicht mehr geben, 
als ſie ſelbſt haben. Der Mann, 
welcher in der Mitte der Männer— 
gruppe ſaß, war der Gatte der Luko— 
keſcha, deſſen Bruſt und Stirn mit 2 = Ne RAN 
einem Kreuze von Thon bemalt war. Sa i/ (A. A] 
Genauer bezeichnet müßte es freilich , rd BS Sy 
anftatt Gatte „bevorzugter Sklave“ ly AE 5) Y y 

heißen, da die Lukokeſcha geſetzlich . — , 
nicht verheiratet ſein darf. Sie ſelbſt 
aber nennt dieſen Sklaven ihren 
Mann, und es werden ihm in Muſ— 
ſumba auch die den Großen zukom— 
menden Ehren eingeräumt. Als ich 
nach einiger Zeit wieder aufbrechen 


wollte, , ließ mich die Lukokeſcha Zeichnung von A. Wille te aus dem ,,Courrier Francais": yon 1898 
SCH 
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526, „Mit dem Domeſtiken . ..?” — „Mein Lieber, du bit mir dafür zu gebildet!“ 


bitten, einen Augenblick zu warten. Sie wolle mid) felbft nach ihrer offiziellen Wohnung be- 
gleiten. Nach zehn Minuten waren die Vorbereitungen zum Aufbruch getroffen. Es erſchien aus 
der Behauſung die Muſikkapelle, aus zwei Marimba's, einer Trommel und einer Holzpauke (Ginguva) 
beſtehend. Die Königin, einen ausgeſpannten Regenſchirm in der Hand haltend, die Bruſt und 
den Hals reich mit Perlen geſchmückt, die Fuß- und Handgelenke überladen mit Kupfer- und Meſſing— 
ſpangen und mit einem ſchmalen, um die Hüften befeſtigten Kaliko-Streifen, ſchritt vorauf. Hinter 
ihr her kam das weibliche Gefolge und die Kinder, ihnen folgte ihr Gemahl mit einigen Männern, 
und dann die Muſik. Den Schluß machten ich und meine Begleiter. Nach einer kurzen Strecke 
Marſches intonierte die Muſik, indem ſie ein etwas Melodie verratendes Stückchen losließ. In 
demſelben Augenblick begann die Lukokeſcha zu tanzen, d. h. fie machte im Gehen graziöſe Körper-, 
Hand- und Fußbewegungen. Ab und zu ſtand ſie ſtill, wie die Tanzregel es vielleicht vorſchreiben 
mochte, und dann verdrehte, ſtreckte und verrenkte fie minutenlang den Körper in häufig nicht ganz 
dezenten Pantomimen. Die Perſon ſchien ob ihres Tanzeifers förmlich in Raſerei zu geraten. 
Meine Leute jubelten und ich mußte auch lachen. Als wir endlich die Stadt erreicht hatten, ſtellte 
ſie ihre Kunſtproduktionen ein. Der Zug bewegte ſich wiederum langſam vorwärts. Alle Neger 
liefen aus ihren Hütten herbei und bildeten ein foͤrmliches Spalier oder ſchloſſen ſich hinter uns 
dem Zuge an. Auf dem Marktplatz angelangt, machte die Königin wiederum Halt, und während 
die Muſik ſpielte, begann ſie ihre Tanzproduktionen von Reuem. Der große Marktplatz war ſo 
voller Menſchen, daß ſie wohl nach Tauſenden zu zählen waren. Alle klatſchten, jubelten oder 
pfiffen auf den Fingern vor Vergnügen 
ihrer Königin zu. Tanzend bewegte ſie ſich 
allmählich ihrer Kipanga näher, und hinter 
ihr her der ganze Zug. Als ſie bei der Um— 
zäunung ihrer Wohnung angelangt war, 
machte ſie eine graziöſe Handbewegung; die 
Muſik ſchwieg, der Tanz war vorbei. Sie 
winkte uns, worauf wir von den Reittieren 
ſtiegen und ihr durch eine einfache, ſechs 
Fuß hohe Tür auf einen großen, viereckigen, 
von allen Seiten eingefriedigten Hof folgten. 
An dem Zaune zu beiden Seiten des Ein— 
gangs waren 20 bis 30 Menfchenfchädel 
angebracht. Auf einem freien Platze in der 
Mitte ſtand innerhalb einer auf einem 
niedrigen Geriift ruhenden Schale ein Fetiſch— 
bild, beſtehend aus einem plump aus Holz 
geſchnitzten menſchlichen Oberkörper. Die 
Herrſcherin ging uns voran über den erſten 
Platz und kroch durch eine zweite Umzaͤunung, 
in welcher ſich eine viereckige niedrige Offnung 
als Eingang befand. Wir folgten ihr und 
kamen auf einen anderen großen eingehegten 
527. Die Kammerzofe. Lithographie von A. Guillaume. 1905 Platz, auf dem verſchiedene große Fundo's 
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528. Die gnädige Frau. Zeichnung von Heidbrinck aus dem „Courrier Frangais“ pon 1888 


ſtanden. Eine Regerin aus ihrer Begleitung brachte mich und die Dolmetſcher durch eine ganz niedrige 
Offnung in den rechts ſtehenden erften Fundo, während die hohe Dame in eine andere Hütte gekrochen 
war. Als wir hier einige Zeit gewartet hatten, erſchien die Lukokeſcha, von ihrer Mutter, ihrem Manne 
und von einigen Damen begleitet. Gleich darauf wurde ein großes Gefäß mit Palmwein gereicht; ein 
Trinkgefaͤß wurde von einer Sklavin mit Wein gefüllt und mir zuerſt zum Trunk angeboten, darauf meinen 
Dolmetſchern. Nachdem wir Wein zur Genüge getrunken hatten, ließ ſich die Lukokeſcha das Gefäß 
füllen und kroch mit demſelben auf allen Vieren in das innerſte Gemach der Hütte, um dort un— 
geſtört den Wein zu trinken, da alle hochgeſtellten Perſonen in Muſſumba weder eſſen noch trinken, 
ſobald ſie von anderen geſehn ſind. Nachdem die Königin ihren Palmwein genoſſen hatte, rief ſie 
mich zu ſich in das kleine innerſte Gemach, um mir dasſelbe zu zeigen. In der Mitte des Fundo's 
war ein etwa 5 Fuß breiter und 6 Fuß langer Raum mit Strohmatten eingefriedigt, welche, fent: 
recht geftellt, die Wände bildeten. In eine dieſer Strohmatten war ein ziemlich großes, viereckiges 
Loch als Eingang geſchnitten. Eine Strohmatte lag in der Mitte auf dem Boden, an ihrer Seite 
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529. Die Königin von Saba. Stulptur von Ferrary 


ein kleiner Haufen halbverkohlter Holzſtücke; andere Zimmerdekorationen waren nicht vorhanden. 
Dies find die Eß⸗, Schlaf- und Wohnplätze der Großen, ſobald fie allein zu fein wünſchen. Nach— 
dem wir zu der anderen Geſellſchaft zurückgekehrt waren, mußte ich derſelben, auf Wunſch der 
Lukokeſcha, meinen Arm zeigen, dann die Bruſt uſw. Die hohe Dame äußerte jetzt den Wunſch, 
mich zu entkleiden, wogegen aber meine Dolmetſcher energiſch Proteſt einlegten. Als Grund meiner 
Weigerung wurde angeführt, daß eine Entkleidung gegen die Sitten eines Weißen verſtoße. Nachdem 
eine Stunde mit Plaudern vergangen war, drückten wir der ganzen Geſellſchaft die Hand, um uns 
zu entfernen. Am Ausgange der Umzäunung hielten die Diener der Lukokeſcha eine Sklavin und 
zwei Ziegen in Bereitſchaft, welche ſie ſelbſt mir als Geſchenk überwies. Gleichzeitig bemerkte ſie, 
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daß fie mich heute Nachmittag noch befuchen würde. Die Geſchenke wurden hinter uns her auf 
die Straße gebracht, wo meine Träger uns erwarteten. Hierauf ritten wir nach meinem Fundo 
zurück, gefolgt von der königlichen Muſikkapelle, welche uns klingenden Spiels bis an mein Haus 
begleitete. Die Lukokeſcha iſt eine groß und ſchlank gebaute Dame, und ihrer groben Züge und 
ſtarken Lippen wegen nicht ſchön. Ihr Gang iſt etwas einwärts. Sie iſt entſchieden eine intelligente, 
ſehr lebhafte und durchaus gutmütige Perſon. Eine gewiſſe königliche Würde läßt ſich ihr nicht 
abſprechen. Sie iſt, wie ſchon erwähnt, nicht verheiratet, ſondern hat einem ihrer Sklaven den 
andern Sklaven gegenüber beſondere Vorrechte eingeräumt und behandelt ihn als ihren Mann. 
Derſelbe wird von ihr vielfach um Rat gefragt, obgleich er kein offizieller Ratgeber iſt. Die Luko⸗ 
keſcha, als höchſte Würdenträgerin des Staats nach dem Herrſcher, darf keine leiblichen Kinder 
haben, da ſie gleichſam in abstracto als Mutter aller Muata Jamwo's und deren Kinder gilt. 
Zwei von der jetzigen Lukokeſcha geborne Kinder ſind nach der Geburt ſogleich getötet worden. 
Ich war ſeit etwa einer Stunde in meinen Fundo zurückgekehrt, als die Lukokeſcha, von einigen 
Damen gefolgt, auf den Schultern eines Sklaven geritten kam. Ich beſchenkte ſie mit einem Stück 
Seife, das ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen hatte, und welches ſie aus Neugierde mit 
nahm. Da ſie mich im Laufe der Unterhaltung unaufhörlich quälte, ihr einen roten Rock zu 
ſchenken, ſo nahm ich in Ermanglung eines ſolchen endlich meine Zuflucht zu einem meiner Hemden, 
das ſie, als es ſich in ihrem Beſitz befand, ſogleich anzuziehn wünſchte. Als meine beiden Dol— 
metſcher ſich ans Werk machten, ihr bei der Toilette zu helfen und ihren Kopf durch das Gewand 
ſtecken wollten, legte fie geſtikulierend Proteſt ein, da ſie dieſen Liebesdienſt von mir erwieſen zu 
haben wünſchte. Meine Dolmetſcher mußten 
mir indeſſen helfen; denn es war ein 
ſchwieriges Stück Arbeit, Kopf und Arme 
durchzuzwängen, wohin ſie gehörten. Nach⸗ 
dem ich ſie noch mit etwas Zwieback, einer 
Klingel und einigen Perlen beſchenkt hatte, 
zog ſie ſehr befriedigt wieder ab, allſeitig 
von ihren Untertanen bewundert ob ihres 
ſeltenen Koſtüms .. . Als ich am Abend 
allein von einem Spaziergang zurückkehrte, 
kam mir die Lukokeſcha mit drei Hofdamen 
und einigen Sklaven ſchon zehn Minuten 
vor meiner Wohnung entgegen, um mit 
mir nach meiner Wohnung zu gehen. Die 
Perſon machte mir heute geradezu eine 
Liebeserklärung, welche mir nichts weniger 
als angenehm war; ich ſollte ſie beſuchen 
und bei ihr bleiben uſw. Sie beſchenkte 
mich in meiner Hütte mit Zuckerrohr und 
einem Leopardenfell und führte eine lebhafte 
Unterhaltung mit ihren Damen, welche oft— 
mals in ein allgemeines Gelächter ausartete. — e — — 
Als eine der jungen Damen einen Scherz zu 530. Das Reitpferd. Skulptur von Hans Hemmesdorfer 
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531. Sie brachten ſchlechte Botſchaft ...! Gemälde von Lecomte de Nouy. Louvre 


machen ſchien, welcher die anderen und ihre Herrin in Heiterkeit verſetzte, ergriff die letztere eine auf dem 
Boden liegende Stange Zuckerrohr und ſchwang ſie ſcherzend auf das Haupt der witzigen Dame. 
Nachdem der Hauptzweck des Beſuches erreicht war, und die Königin einige Geſchenke in Empfang 
genommen hatte, beſtieg fie glücklich wieder ihren Sklaven ... Heute wurde im Lager erzählt, 
daß die Lukokeſcha ihren Sklavinnen bei Strafe der Tötung verboten habe, ohne ihre ſpezielle Er— 
laubnis mich zu beſuchen . . . Die Lukokeſcha erſchien Nachmittags; fie trug das Elephantenarmband, 
den Lukano, da ſie in Staatsgeſchäften beim Muata Jamwo geweſen war. Muata Jamwo hatte 
nämlich die Abſicht gehabt, zwei Kilolo's und zwei ſeiner Sklavenweiber hinrichten zu laſſen, weil 
die Delinquenten Liebſchaften miteinander gehabt hatten. Die Lukokeſcha war noch ganz heiſer und 
aufgeregt von ihren Verhandlungen mit dem Könige. Sie äußerte, daß Muata Jamwo ſchon Recht 
habe, die Hinrichtungen vornehmen zu laſſen; er ſei aber noch zu kurze Zeit auf dem Throne, 
und da die Männer Kilolo's wären, fo habe fie um Schonung gebeten ... Muata Jamwo 
ſchickte mir heute gegen Abend durch einen Kilolo die Botſchaft, daß der Blitz geſtern in einen 
Baum, welcher auf ſeiner Pflanzung am Bache in der Rähe der Wächterhütte ſteht, eingeſchlagen 
hätte. Es ſchien für den Häuptling eine ernſte, gefährliche Begebenheit zu ſein, die als Fetiſch 
gedeutet werden mußte . .. Die Volksverſammlung ſcheint einſtweilen noch aufgeſchoben zu fein, 
da die Lukokeſcha feit heute wegen Unwohlſeins auf mehrere Tage ganz zurückgezogen leben muß ... 
Wegen des Blitzſchlages war bereits Miniſterrat abgehalten worden. Muata Jamwo hatte den 
Kupongo (Wahrſager) konſultieren wollen, um den Miffetäter feſtzuſtellen. Auf Veranlaſſung der 
Lukokeſcha aber war die Unterſuchung unterblieben, da es nach ihrer Anſicht nichts Ungewöhnliches 
fei, wenn der Blitz in einen Baum einſchlüge ... Als die Braut nach dem Tanze vor der Kipanga 
in ihrer Tipoya ſaß, war ſie von zwei Sklavinnen umgeben, welche ihr mit zwei Wedeln, hergeſtellt 
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von den Schwanzbüſchelhaaren einer Palanka-Antklope, ſcheinbar die Fliegen abzuwehren ſich be— 
mühten. Die Braut führte ſtets, ehe ſie in den Fundo gekrochen war, einen aufgeſpannten Regen⸗ 
ſchirm. Die Toilette der Lukokeſcha war, wie gewöhnlich einfach. Sie hatte ſich die Bruſt, Arme 
und beide Lenden mit einem ſtarken weißen Tonſtrich bemalt und trug zur Feier des Tages den 
Lucano (Elephantenſehnen-Armring). Da die Lukokeſcha in abstracto als Mutter aller Muata 
Jamwo's und deren Kinder gilt, ſo übergab ſie ihre Tochter dem Bräutigam, während Muata 
Jamwo nur durch einen Kaquata vertreten war.“ 

Zur Ergänzung des vorſtehenden ſehr charakteriſtiſchen Bildes, deſſen Grundzüge aus Mutter- 
recht und Sklaverei beſtehn, füge ich eine Notiz Wißmann's hinzu, der 1880—83 z. T. in Be⸗ 
gleitung desſelben Paul Pogge Afrika von Weſt nach Oſt durchquerte. Er ſchreibt: „Am 
10. Auguſt 1881 erreichten wir die Reſidenz der Lukokeſcha des Makoſa-Reiches, der Schweſter des 
Mona⸗Kimbundu (dies iſt alſo wieder eine andre Lukokeſchal) ... Am erſten Tage erſchien, auf 
einem rieſigen Sklaven reitend, die Lukokeſcha mit Geſchenken. Eine ſchlanke, zierliche Figur mit fein ge⸗ 
ſchnittener Adlernaſe, die den Zügen ganz das Negerhafte benahm, fiel ſie beſonders angenehm auf 
durch elegante, bemeſſene Bewegungen und eine harmoniſche Vereinigung von Weiblichkeit und 
gebieteriſcher Feſtigkeit ihren Leuten gegenüber. Wir zollten ihr unverhohlen unſre Anerkennung 
und nahmen während der zwei Tage unſrer Anweſenheit noch öfter Gelegenheit, uns an ihrer 
liebenswürdigen, entgegenkommenden ſchwarzen Grazie zu erfreun ...“ 

Ich könnte noch viele Parallelen hierzu beiſteuern, muß mich aber kurz faſſen. Daher nur 
noch eine Außerung C. Morgen's vom Jahre 1893, die die Stellung des Mannes in ſolchen 
Zuſtänden überhaupt illuſtriert: „Neben dem Chef der gerichtlichen Exekution war es beſonders 
Ngilla's Tochter Mku, welche mir ihre beſondere Liebe und Zuneigung zu erkennen gab. Mku war 
ein ſtattliches, ſchönes Weib von etwa 20 Jahren, das, wie ich bereits früher erwähnt habe, mit 


einem ehemaligen Sklaven des Häuptlings (der dieſem das Leben gerettet hatte) verheiratet war. 
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Dies hinderte Mku jedoch nicht, noch einige Dutzend Sklaven nebenbei zu haben. Afrika iſt das 
Land der freien Liebe, und die Tochter des Wutehäuptlings ſchien ein ähnliches Exemplar zu ſein, 
wie die Lukokeſcha am Hofe des Muata Yamwo. Auch der Ngillatochter ſchien der Europäer eine 
begehrenswerte Perſon. Früher hatte ich mich ſchon oft ihren Zärtlichkeitsäußerungen nur mit 
Mühe entziehen können. Unſer neues Wohnhaus ſchien jetzt ihren Plänen günſtiger zu ſein. Sie 
betrat, nach außen hin würdevoll, mit ihrem Gefolge von etwa 20 Sklavinnen, mein Haus, doch 
dann ließ fie die Begleitung in dem mittleren Raum zurück, während fie ſelbſt fic) allein in meinen 
Wohnraum begab. Hier will ich mit dir ſprechen und mit dir verkehren, wo uns die gemeinen 
Augen des niedrigen Volkes nicht erblicken können, ſprach ſie einſt zu mir. Eines Morgens erſchien 
ſie bereits ſo zeitig, daß ich mich noch ſchlafend auf meinem Lager befand. Ploͤtzlich fühlte ich mich 
von zwei Armen umfaßt, und aufwachend entdeckte ich die mit Rotholz bemalte Königstochter vor 
mir. Ihre Tünche hatte ſich bereits ſtark an meiner Umhüllung abgefärbt. Dieſen Umſtand konnte 
ich zum Glück dazu benutzen, um mich ihren Liebesbeweiſen zu entziehn. Ich erklärte ihr, daß die 
rote Farbe meine Wäſche und auch meine Haut ruiniere; ſie dürfe ſich daher ſtets nur aus einiger 
Entfernung mit mir unterhalten. Betrübt über dieſe Abweiſung ſchlich Mku aus dem Zimmer. 
Aber ſo raſch gab ſie ihr Ziel nicht auf. Am nächſten Abend erſchien ſie nur in Begleitung zweier 
treuer Sklavinnen, ſelbſt als ſolche, das heißt ohne die ſie als Freie kennzeichnende rote Farbe. 
Glücklicherweiſe half mir diesmal die Anweſenheit meiner zur Beratung verſammelten Headleute 
über ihre abermaligen Annäherungen hinweg. Jedoch habe ich in ſpätern Tagen noch viel mit 
Kabale und Liebe kämpfen müſſen, denn ganz verderben wollte und durfte ich es mit der mächtigen 
Häuptlingstochter nicht, die mir viel nützen, aber auch viel ſchaden konnte.“ 

Man ſieht aus allen dieſen Zügen, die ſich in der Gegenwart abſpielen, daß das Weib, 
wenn es die Macht dazu hat, nicht zögert, die Männer in jeder Weiſe als Sklaven zu ge 
brauchen. Mindeſtens in der gleichen Weiſe, wie in extrem vaterrechtlichen Zuſtänden die Herren 
mit weiblichen Leibeigenen umgeſprungen ſind. Indeſſen haben die obern Schichten des Herrentums 
immer noch ebenbürtige Gattinnen neben ſich gehabt, während entgegengeſetzt die Weiber überhaupt 
nichts Gleichberechtigtes mehr neben ſich dulden. Dies rührt, wie ich in Kapitel V über Unter⸗ 
tanentum ausführte, hauptſächlich daher, daß ſich die Unterworfenen in dem einen Fall bedingungs⸗ 
los fügen, in dem andern nicht. Wobei wir wieder bei dem Unterſchied der Geſchlechter in der 
äußeren Betätigung des Machtgefühls angelangt wären. Wenn die beigebrachten ethnologiſchen 
Dokumente in die Form einer novelliſtiſchen Erzählung gekleidet wären, ſo würde das Urteil 
mangelhafter Sachkenner lauten, es handle ſich um „Ausgeburten maſochiſtiſcher Phantaſie“, da 
derartiges in Wirklichkeit weder vorkomme noch je vorgekommen ſei. Intereſſant iſt gerade, daß 
ſich trotz des Nichtkennens der tatſächlich vorgekommenen Zuſtände ſolche Wunſchſymbolik in der 
männlichen Pſyche von ſelber bildet (vgl. Seite 294, 307—314 und 408). 

Zwei Möglichkeiten der Erklarung gibt es dafür. Entweder handelt es ſich um originär 
erotiſche Anlagen, die ein für alle Mal im männlichen Geſchlechtscharakter als integrierende Bez 
ſtandteile drin ſtecken. Dann würde die fragliche Wunſchſymbolik aus dem Grunde dieſer natür— 
lichen Anlagen ſo ſelbſttätig heraufwachſen, wie etwa der Baſtian'ſche Elementargedanke (vgl. 
Seite 170) überall felbfttátig aus der allgemeinen Pſyche der Menſchheit erwächſt. Oder es handelt 
fic) um ein ſogenanntes Züchtungsprodukt. Da die Erſcheinungen zu den angeborenen Reaktions— 
fähigkeiten gehören, kann dieſe Züchtung indeſſen nicht innerhalb eines Daſeins erfolgt ſein. Auch 
kaum innerhalb einer kleinen Zahl von Generationen. Sondern ſie muß ſehr, ſehr weit in der 
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Menſchheitsgeſchichte zurückliegen und außerordentlich lang anhaltende Urſachen gehabt haben. Man 
kommt fo natürlich auf bloße Mutmaßungen; wie immer, wenn man daran geht, den entwicklungs— 
geſchichtlichen Urſprung von Inſtinkten aufzudecken. Es läßt ſich alfo mutmaßen, daß in der Vorzeit 
in unendlich langen Zeiträumen Sklaven-Inſtinkte erſt gezüchtet worden find, falls fie nicht ſchon 
(wie ich im Entweder-Oder annahm) von vornherein in der menſchlichen Ratur vorhanden waren. 
Ein mitvererbtes und unterbewußtes Gedächtnis vorvergangener Geſchehniſſe aus der Reihe der 
Generationen wäre nichts Erſtaunliches. Beim Unterſuchen des Inſtinktes der Tiere treffen wir 
immer wieder auf derartige Tatſachen, und für die Vererbung der mehr äußerlich ſichtbaren er— 
worbenen Eigenſchaften hat R. Semon in feiner Theorie von der „Mneme“, als dem erhaltenden 
Prinzip im Wechſel organiſchen Geſchehens, ſehr viele Belege beigebracht. Wenn wir die Ab⸗ 
bildung Nr. 168 noch mal vergleichen, fo ergibt ſich, daß ein italieniſcher Kupferſtecher im Jahre 1556 
einen erotiſch gefärbten Vorgang gezeichnet hat, den Pogge im Jahre 1875 mit eigenen Augen 
ſieht in einer Kultur, die wir als ein reſtierendes Spiegelbild uralter mutterrechtlicher Verfaſſung 
betrachten müffen. Dieſer Vorgang gehört nach der Meinung der Pathologen zur Anamneſe des 
kliniſchen Maſochiſten, nach meiner Darſtellung zur ſpeziellen Wunſchſymbolik des männlichen Bez 
gehrens (vgl. Seite 308 Goethe's: Ich wollt', ich wär' ein Pferd uſw.). Ich überlaſſe es den 
Leſern zu entſcheiden, welche Auffaſſung willkürlich gekünſtelt und welche ſachlich mit weitausgreifenden 
Beweiſen geſtützt iſt. Jedenfalls dürfte auch eine in der Urzeit erfolgte Züchtung eines Inſtinkt⸗ 
beſtandteils vom Standpunkt der Medizin 
aus innerhalb der phyſiologiſchen 
Norm rangieren; denn derartige hypo— 
thetiſche und unwägbare Kauſalitäten laſſen 
ſich praktiſch gar nicht unterſcheiden. 
Wir ſehen das Reitmotiv auf den 
pompejaniſchen Wandmalereien Nr. 88 
und 494, auf den deutſchen Darſtellungen 
Nr. 194, 517, 530, 537 und den Bei⸗ 
lagen „Die Beſiegerin“ und „Pan und 
Nymphe“, auf den franzöſiſchen Blättern 
Nr. 30, 161, 179, 514, 526, auf den 
englifchen Nr. 101, 180 und ber Bei— 
lage „Der vierte Georg als Steckenpferd“. 
Die Blätter ſind faſt ſämtlich ſchon an 
andern Stellen beſprochen worden. Hinzu 
kommt noch das beſondere Motiv „Ariſto— 
teles und Phyllis“ (ſiehe Kapitel XV). 
Ich möchte nur noch die Randbemerkung 
machen, daß die Abbildung Nr. 337, die 
ſich „frei“ nach Böcklin nennt, ein ganz 
unfreies oder eigentlich freches Plagiat an 
Böcklin iſt, wie ſich an Hand der Bei— 
lage leicht feſtſtellen läßt. Die Gegen— 
534. Zugſklaven. Zeichnung von F. Kurth überſtellung iſt von pſychologiſchem Wert. 
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Die Amateurzeichnung nämlich, die doch ganz Böcklin iſt, iſt rein im erotiſchen Sinne gedacht. 
Wie ſoll man gegebenen Falls zwiſchen erotiſcher und künſtleriſcher Abſicht unterſcheiden? Es iſt 
häufig ganz und gar unmöglich. Denn ſo wie ich den künſtleriſchen Geburtsakt auffaſſe, iſt Böcklins 
Original in viel intenſiverem Maße erotiſch empfunden, als das bloß plagiierte Kliſchee. Für die 
Juriſten, die nicht auf pſychologiſchem Boden ſtehn können, wird in dieſer Frage noch manche 
harte Ruß zu knacken fein. Sie experimentieren da ſehr oft mit untauglichen Mitteln am untaug- 
lichen Objekt und ſuchen krampfhaft nach Nebenfaftoren. Augenblicklich iſt die Preislage aus— 
ſchlaggebend. Das Reichsgericht hat Abbildungen von unbekleideten Skulpturen, die auf den 
Straßen der Großſtädte aufgeſtellt ſind, als unzüchtig verurteilt, nur weil dieſe Abbildungen — als 
Anſichtskarten für einen Groſchen das Stück gehandelt wurden (vgl. dazu Kapitel XVI. 

An das Reiten ſchließt ſich pſychologiſch das Tragen und Fahren. Trägerdienſt iſt immer 
Sklavenarbeit, und hauptſächlich läßt ſich das Weib tragen, weil es von Natur träge iſt. Ein 
antikiſierendes Gemälde (Abbildung Nr. 539) zeigt uns die „Römerin“ auf der lectica, jener trag— 
baren Chaiſelongue, die von extra geſchulten ſtämmigen Kappadokiern durch das Gewühl der Gaſſen 
getragen wurde. Ein antiker Autor unterrichtet uns darüber, daß die Tragſklaven mit nacktem 
Oberkörper gehn mußten und gewöhnlich die Spuren einer friſchen Züchtigung auf dem Rücken 
präſentierten, die ihnen auf das Geheiß der domina erteilt worden war, auf daß das Publikum 
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auch ſehe, daß fie ihre Untergebenen gut zu regieren verſtehe. Auf dem anonymen Farbenkupfer 
des 18. Jahrhunderts (ſiehe farbige Beilage „Der Tragſeſſel“) iſt die Tragbahre zur Sänfte, der 
Divan zum Stuhl geworden. Die Träger aber ſind wiederum Sklaven, kenntlich an ihrer Haut— 
farbe, und wiederum haben ſie ein Minimum von Kleidung an. Das führt uns zu einem wichtigen 
Umſtand. Das Schamgefühl wird auch zu einem reinen Klaſſenmerkmal. Dem Sklaven, der 
keine Perſon, ſondern eine bloße verfügbare Sache iſt, kommt es nicht zu. Aber nicht nur, daß 
er ſich felber nicht ſchaͤmen darf, er wird auch ſchamlos behandelt. Und hierin find gerade die 
Frauen ſtets groß geweſen. Eins der ſtärkſten Beiſpiele, das überdies erſt gut hundert Jahre her 
iſt, erzählt Maſſon in feinen Mémoires secrets sur la Russie. Eine ruſſiſche Edeldame ging mit 
einer Franzöſin in einem öffentlichen Park ſpazieren. Zwei leibeigene Lakaien folgten in einiger 
Entfernung hinterher. Unterwegs kam die Ruſſin ein Bedürfnis an. Sie winkte ihren Sklaven, 
ließ ſich etwas abſeits vom Weg von ihnen die Röcke aufheben und verrichtete, auf ſie geſtützt, das 
Geſchäft. Auf die ſehr erſtaunte Frage der Franzöſin, die etwas von Männeraugen ſagte, erwiderte 
die Ruſſin gelaſſen, ſie verſtehe nicht, was ſie wolle, das ſeien doch bloß Sklaven und keine Männer. 
Dies eine Beiſpiel mag für viele gelten, die ſich aus jeder Epoche der Sklaverei gerade inbezug 
auf das Verhalten der Frauen in Menge beibringen ließen. Wir ſahen einerſeits, daß das Weib 
auf erotogenen Körperzonen ein verſtärktes Schamgefühl lokaliſiert (Seite 509 — 5 13); wir ſehen 
andrerſeits, daß dies Schamgefühl nur den ebenbürtigen Klaſſengenoſſen gegenüber beſteht. 
Dies bezeugt von neuem die gänzliche Relativität des Schamgefühls. Ich darf hinzufügen, daß 
das ängſtliche Verhüllen in dem einen Fall ebenſo eine Reizwirkung zu enthalten ſcheint, wie das 
ſorgloſe Sichentblößen in dem andern Fall. Man vergleiche dazu die kaſuiſtiſche Mitteilung auf 
Seite 333, wo ein heute lebender Mann von ſich, als dem Sklaven in der Wunſch-Idee, ausſagt: 
„ . .. zweitens aber müßte ihm jedes Schamgefühl genommen und er zum Tier erniedrigt werden 
uſw.“ Hier könnte ebenſo wie vorhin die Frage nach der möglichen Züchtung von Sklaven-In— 
ſtinkten erhoben werden. Die Antwort darauf müßte wiederum die gleiche fein. Die Reizwirkung 
der mangelnden Scham geht indeſſen klar daraus hervor. 

Ein weiteres Bild des „getragenen“ Weibes iſt die Spielkarte Nr. 520. Ich habe nicht den 
Raum dazu, ſämtliche Bilder mit Parallel- Dokumenten zu belegen, obwohl das an und fiir fic) 
möglich wäre. Nur zu der „Hängematte“ ein Beiſpiel. C. C. Robin hat in den Jahren 1802—6 
die mittleren Teile Amerikas bereiſt und ſeine Beobachtungen in einem mehrbändigen Werk nieder— 
gelegt. Von Saint-Pierre auf Martinique ſagt er: „Die meiſten Straßen ſind für Wagen un— 
zugänglich, weil fie zu ſteil gebaut find. Daher fieht man unfre trägen Kreolinnen bloß in Sänften 
oder noch üppiger in Hängematten, die an den Köpfen von robuſten Träger-Sklaven befeſtigt 
ſind.“ Derſelbe Autor weiß zu erzählen: „Beſonders bemerkenswert finde ich, daß die weißen 
Kreolinnen ſich ihren Sklaven gegenüber viel unerbittlicher benehmen, als die Maͤnner. Ihr träger 
und läſſiger Gang, die minutiöſen Dienſtleiſtungen, die ſie fordern, enthüllen eine faſt apathiſche 
Indolenz. Indeſſen, gehorcht der Sklave nicht ſchnell genug, ahnt er nicht, was ihr Wink oder nur 
ihr Blick beſagen wollte, ſo ſind ſie augenblicklich mit einer furchtbaren Peitſche bewaffnet. Da iſt 
plötzlich ihr Arm nicht mehr ſo ſchwach, daß er kaum einen Shawl oder ein Handtäſchchen tragen 
konnte, da iſt ihr Körper mit einem Mal nicht mehr ſo hinfällig, daß ſie knapp ohne Unterſtützung 
zu gehen vermochten. Sofort wird eine Züchtigung anbefohlen; ungerührten Auges ſehen ſie zu, 
wie das Opfer am Boden ausgeſtreckt und an vier Holzpflöcken befeſtigt wird (Abbildung Nr. 533). 
Sie zählen die Schläge mit, und drohend erhebt ſich ihre Stimme, wenn der Arm des Schlagenden 
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erlahmt, wenn das Blut nicht reichlich genug fließt. Ihre vorherige Empfindſamkeit verkehrt ſich 
in raſende Wut; ſie haben das direkte Bedürfnis, ſich von Zeit zu Zeit an einem grauſamen 
Schauſpiel zu weiden. Sie brauchen förmlich zur Auffriſchung ihrer Schlaffheit dies gellende Ge— 
ſchrei, ſie müſſen immer wieder Blut fließen ſehn. Da ſind einige, die in ihrem Paroxysmus auf 
ihre Opfer losfahren, ſie kneifen, ja beißen ...“ 

Hören wir denſelben Autor, der übrigens nur ganz nebenbei von dieſen Dingen ſpricht, noch 
gleich an einer andern Stelle: „Die jungen Kreolinnen, von ſchwachen Eltern verhätſchelt, machen 
aus den Negern ihrer Umgebung einfach ein Spielzeug ihrer Launen. Zum bloßen Zeitvertreib 
peitſchen ſie die gleichaltrigen Sklaven, wie es ihre Eltern mit den Erwachſenen machen. Wenn 
ſie nun in das Alter kommen, wo die Leidenſchaften ſtürmiſch werden, ſo kennen fie keinen Wider⸗ 
ſpruch mehr; ſie verlangen, daß jeder Befehl, ob möglich oder nicht, unmittelbar ausgeführt werde. 
Andernfalls rächen ſie ihren verletzten Hochmut durch verdoppelte Züchtigungen ... Es beſteht 
ein großer Unterſchied zwiſchen dem europäiſchen und kreoliſchen Charakter. Der erſte braucht Zorn, 
um außer ſich zu geraten; während der andre fünfundzwanzig, dreißig Peitſchenhiebe ohne die 
geringſte Erregung kommandiert. Die Kreolin iſt eine gänzlich kalte Zuſchauerin und läßt die 
Züchtigung mit völliger Gleichmütigkeit verdoppeln und verdreifachen ... Ry 

Derartige Schilderungen objektiver Beobachter dürfen als abſolut typiſch gelten. So zahl⸗ 
reich ſind ſie. An nichts gewöhnt ſich übrigens das Weib der herrſchenden Kaſte leichter, als an 
ſklaviſche Bedienung. Eine Mrs. Child, 
die am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
eine Enquete hierüber in den Südſtaaten 
és der Union veranſtaltete, ſchließt mit den 
E S Worten: „Diejenigen Damen, die von einem 
freien Staat nach einem ſklavenhaltenden 
überfiedeln, ſchreiben anfänglich ausnahms— 
los, daß ihnen der Anblick der Sklaverei 
zunächſt höchſt peinlich ſei. Daß ſie ſich 
aber ſchnell daran gewöhnten. Daß ſie 
nach einer Weile das Syſtem ffrupellos 
übernähmen unter der Begründung, es ſei 
doch außerordentlich bequem, ſo unter⸗ 
würfige Bedienung zu beſitzen.“ Dieſelbe 
Beobachterin erzählt von einer Dame aus 
dem Norden, die einen Plantagenbeſitzer 
heiratete. Sie galt als ein liebenswürdiges, 
gefühlvolles und heiteres Weſen. Nach 
einigen Jahren kehrte fie nach den Neue 
england⸗Staaten zurück. Sie brachte nur 
einige wenige Sklaven mit und dieſe mußten 
um ſo härtere Hausarbeit leiſten. Eine 
Negerin hatte die Zwillinge ihrer Herrin zu 
: ſäugen und mußte außerdem alles waſchen, 
537. Faun und Nymphe, Ein Plagiat, unfrei“ nach Bodin plätten und aufſcheuern. Wenn ſie nach 
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einer mit den Säuglingen ſchlaflos ver— 
brachten Nacht am andern Morgen 
eine verminderte Geſchäftigkeit zeigte, 
ſo applizierte ihr die Herrin höchſteigen— 
händig (with her own lady-like hands) 
die rindslederne Peitſche, daß die Nach— 
barſchaft vom Geſchrei widerhallte. 
Das Inſtrument hing beſtändig auf der 
Diele, zum nicht geringen Verdruß der 
Neuengland-Beſucher. — Als die eng— 
liſchen Kriegsſchiffe Leven und Barra— 
couta im Jahre 1823 die Mozambique— 
Küſte überwachten, wurden die Offiziere 
auch von einem portugieſiſchen Groß— 
kaufmann, dem Senor Manuel Pedro 
d'Almeydra, eingeladen. Sie waren alle 
einſtimmig des Lobes voll über deſſen 
Gattin Donna Sophia, als der ſchönſten 
und vornehmſten Frau, die ſie ſeit der 
Abfahrt von England zu Geſicht be— 
kommen hätten. Captain Owen, der die 
Expedition führte, drückte geſprächsweiſe 
ſeinen Abſcheu vor der Sklaverei aus. 
Darauf erwiderte der Senor lächelnd: 
„Sie brauchten nicht lange hier zu ſein, 

um Ihre Anſicht zu ändern. Sehn Sie == Ge 
zum Beiſpiel meine Sophie. Bevor fie 
mich heiratete, mußte ich ihr das feier— 
liche Verſprechen geben, vom Sklavenhandel zu laſſen. Anfangs, als wir uns in Mozambique 
niederließen, intervenierte ſie ſtets zu Gunſten der Sklaven, und wenn geſtraft wurde, ſchwamm ſie 
in Tränen. Und nun iſt ſie beſtändig unter der Sklavenſchar von früh bis ſpät. Sie regiert meine 
ganze Sklavenſchaft, fie unterſucht jede vorkommende Nachläffigfeit, ordnet die Beſtrafung an, ſteht 
dabei und ſchaut zu, wie gepeitſcht wird . . .“ 

Das Motiv des durch Menſchenkraft gefahrenen Weibes iſt ſchon erwähnt worden. Vgl. 
dazu die Abbildungen 132— 134, die ſozialen Karikaturen Nr. 178 und 193, ſowie die pſycho— 
logiſche Erörterung auf Seite 322 — 324 zu dem altdeutſchen Holzſchnitt Rr. 240 „Der Ehemann 
als Karrenhund“. Auch Jean Veber's „Angſttraum“ (Abbildung Nr. 159) iſt bereits beſprochen; 
er paßt vortrefflich in dieſen ganzen Zuſammenhang. Die Zeichnungen Nr. 534 und 545 geben 
die ganz ſpezielle Rote. Die Vignetten Nr. 338 und 341 ſind mehr humoriſtiſch, die Lithographie 
Nr. 352 iſt zeitgenöſſiſch-aktuell, der Kupfer Nr. 247 ſymboliſierend. Nach meiner Auffaſſung vom 
Vehikel der künſtleriſchen Produktion ſind ſie alle gleichmäßig erotiſchen Urſprungs, ob ſie nun 
karikieren oder ſymboliſieren oder ſonſt eine Gebärde zur Schau tragen. 


Auch bei den folgenden Abbildungen vermag ich in der pſychologiſchen Bewertung keinen 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 73 
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538. Vor dem Toilettentiſch 
Zeichnung von Aubrey Beardsley. 1901 


539. Die Römerin. Gemälde von Cramans. Photo. Braun, Clement & Co. 


Unterſchied zu machen, da es nur darauf ankommt, welche Geſtaltungen überhaupt dem frei ſchaffenden 
Männerhirn entſpringen. Ich gehe immer davon aus, daß dieſe Geſtaltungen oder Projektionen 
einer unwiderſtehlichen inneren Richtung folgen. So läßt ſich zwiſchen Abbildung Nr. 505 und 
518, die ſich beide auf den Sklavenhandel beziehn, nur diejenige Differenz erkennen, die zwiſchen 
der Neigung zum Herrſchen und der zum Beherrſchtwerden beſteht. Wir haben auf Seite 220/1 
geſehn, daß dieſe beiden Komplemente ein und derſelben einheitlichen Empfindungsqualität angehören. 
In derſelben Weiſe, da Männer die Urheber der Kunſtwerke ſind, ſtehn ſich die Strafſzenen aus 
dem Gebiete der Sklaverei gegenüber: einmal die Nr. 506—510 und 522—525, das andre Mal 
die Nr. 496, 499, 501, 516, 519, Die Abbildung Nr. 228 enthält in dieſer Hinſicht beide 
Komplemente. Gerade dieſe letzte Szene zeigt ſehr deutlich, daß das Bild ein pſychologiſches Do— 
kument iſt viel mehr inbezug auf das produzierende Männerhirn, als inbezug auf den geſchilderten 
Vorgang ſelber. Leopold iſt niemals mit der Tänzerin im Kongo geweſen. Die Szene iſt, wenn 
man will, glatte Verleumdung. Es entſpricht nicht einmal den Tatſachen, daß man dieſem betrieb— 
ſamen belgiſchen Großkaufmann eine ewige Cléo aufgehalſt hat. Aber dem Zeichner liegt die 
Ideenaſſoziation und er weiß, daß ſie den Betrachtern gefallen und plauſibel erſcheinen wird. Wenn 
noch irgend ein Zweifel darüber herrſchen könnte, daß dies die Pſychologie des Ganzen iſt, ſo wird 
er behoben durch die Unterſchrift, die der Zeichner ſ. Z. unter dies Bild in der Assiette au beurre, 
Jahrgang 1904, geſetzt hat. Da ſteht: „Leo: Man behauptet, ich fei dein Liebhaber! — Cléo: 
Man ſagt, ich fei deine maitresse! — Beide (Argot ſprechend): Weißt, daß die dämlichen Spießer 
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's Maul aufreißen und 's Geſchäftchen flufcht, Léo, Cléo, bleiben wir ein Herz und eine Seele, 
unter unfrer feinen Deviſe: Einigkeit macht ſtark!“ In Kapitel XVII werde ich noch an andern 
Beiſpielen zeigen, wie ſich die einmal produzierte und dann gerngläubig weiterkolportierte erotiſche 
Ideenaſſoziation an die Sohlen der exponierten geſchichtlichen Figuren heftet; eine typiſche Erſcheinung, 
die eben für jene Figuren im Grunde garnichts beweiſt. Das tollſte hat hierin Suetonius geleiſtet. 
Seine Biographien der zwölf römiſchen Kaiſer von Caeſar bis Domitian ſind ein einziger Taumel 
erotifcher Erfindungen, die er aus feinem eigenen leidenſchaftgerüttelten Hirn hervorholte. Und ſiehe 
da: keins feiner Bücher iſt fo lückenlos erhalten wie gerade dies, weil keins mehr beifälligen Glauben 
fand. Die Idee iſt in der Erotik ſtets maſſenhafter als die Tat, und auch hundert römiſche Kaiſer 
hätten in Wirklichkeit das Luſtprogramm nicht zu abſolvieren vermocht, das der genialſte Pornograph 
der Weltgeſchichte einem Dutzend von ihnen nachträglich aufs Grab gelegt hat gleich — Nicolai 
dem Werther. Die phyſiſchen Fähigkeiten des Menſchen find beſchraͤnkt. Richtig iſt, daß der eine 
mehr verträgt und der andre weniger. Gerade wie beim Rauchen und Trinken. Aber die ſich 
verausgabt haben, ſind bis auf weiteres gleichmäßig verarmt, und der „Wüſtling“ iſt eine bloße 
Wunſchidee. Denn in der Liebe vermag ſich niemand bis zur vergifteten Bewußtloſigkeit zu über— 
nehmen, wie am Alkohol. Dazu fehlt jede phyſiologiſche Möglichkeit. Durch die Geſchichte aber 
wandeln unabläſſig die Wunſchgeſtalten der erotiſchen Verleumdung, und die Pritſche der ſatiriſchen 
Kritik flagelliert im Grunde ſtets die eigene Ideen-Aſſoziation. Was heißt da hiſtoriſche Wahrheit? 


540. Pedicure. Nach einem Gemälde von Hermann Clementz 
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Die folgenden Abbildungen, wenn fie fic) auch auf das Thema „Sklaverei“ beziehn, ftellen 
doch im weſentlichen nur das erotiſche Machtgefühl des Weibes dar. Dies Verhältnis iſt der 
Ausdruck davon, daß ſich das Weib in ſeinem Drange nach Machtbetätigung niemals bequemer 
ausleben kann, als wo ihm in irgend einer Form ein Sklaventum zur Verfügung ſteht. In Zeiten, 
wo es an Leibeigenſchaft mangelt, wird eben das Lohngeſinde tyranniſiert. Das kommt auf eins 
heraus. Je unbefriedigter eine Ehefrau ſexuell zu ſein pflegt, um ſo mehr kujoniert ſie das Dienſt— 
mädchen: 

Innerhalb eines Zeitraumes von kaum vier Jahren hat die Angeklagte nicht weniger als 19 Dienft- 
mädchen gehabt, und kein Mädchen hat, wie die Beamten auf dem Gemeindeamte in Erfahrung brachten, den 
Dienſt verlaſſen, ohne Schläge bekommen zu haben. Im Mai vorigen Jahres trat das kurz vorher aus der 
Schule entlaſſene Mädchen Anna in den Dienſt der Angeklagten, und alsbald begann für die Armſte eine 
ſchwere Leidenszeit. Faſt täglich erhielt ſie Prügel mit einer Klopfpeitſche, wobei ſich das Mädchen auf Geheiß 
der Dienſtherrin auf den Fußboden legen und ihre Kleider hochnehmen mußte. Hoſen durfte das Mädchen 
nicht tragen, damit die Angeklagte beſſer Gelegenheit hatte, die Schläge fühlbarer zu machen. Das Mädchen 
bekundete, daß ſie bei jeder kleinen und kleinſten Gelegenheit furchtbare Prügel bekommen habe. Auch auf die 
Lippen ſei ſie geſchlagen worden, ſo daß dieſe aufſprangen. Zum Ankleiden und Waſchen habe die Dienft- 
herrin ihr nur wenige Minuten gelaſſen. Sei dieſe Zeit überſchritten worden, dann habe die Angeklagte ſie 
mit kaltem Waſſer begoſſen, ſo daß ſie in naſſen Kleidern habe arbeiten müſſen. Sie habe nicht gewagt, ſich 
ihren Eltern anzuvertrauen, denn ihre Dienſtherrin habe gedroht, ſie bei der Polizei anzuzeigen, weil ſie einmal 
etwas genaſcht und zu einem Briefe an die Eltern eine Briefmarke entwendet habe. Schließlich habe ſie die 
furchtbaren Qualen nicht mehr ertragen können und habe ſich dann an die Eltern gewendet. 

Das wird immer ſo bleiben, ſo lange es Hausfrauen und Bedienung gibt. Keine Moral 
und keine ſoziale Verfaſſung kann das je ändern. Der Fall iſt auch nur vors Gericht gelangt, 
weil er durch Prügel kompliziert war. Den 
meiſten Hausfrauen genügt das Zanken 
zur Auslöſung einer „herrſchaftlichen“ Be— 
friedigung, d. h. zur Erregung derjenigen 
Vorluſt, die ſie an der Seite des konven— 
tionellen Ehegatten nicht finden. Abbil— 
dung Nr. 513, eine Illuſtration zu „Onkel 
Toms Hütte“ zeigt die „gebieteriſche Kreo— 
lin“ in derſelben luſtbetonten Zankſtim— 
mung. Wehe der Bedienung, die bei der 
Toilette der „Plantagenbeſitzerin“ (Abbil— 
dung Nr. 511) einen geringfügigen Verſtoß 
begeht! „Toilette“ bedeutet: das Weib 
ſchmückt ſich, um die erotiſche Emanation, 
die von ihr ausgeht, durch äſthetiſche 
Mittel noch zu verſtärken. Dieſe Beſchäf— 
tigung verſetzt ſie daher ſchon an und für 
ſich in Vorluſt. Was Wunder, wenn die 
morgendliche Irritation weitere Handlungen 
zeitigt, die für den Ausdruck des erotiſchen 
Machtgefühls typiſch ſind? Nicht nur im alten 
541. „Herein doch! Johann! ... fo was Halt fic) am Ende für einen Mann!“ ii ie del Bedienung beim Lever der 

Zeichnung von Cappiello aus der „Assiette au beurre“ von 1902 Gnädigen in dem Grade Genußmittel, daß 
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542. Die Domina. Lithographie von A. Willette 


die Sklaven ſchon mit entblößtem Oberkörper antreten mußten, um das Zwicken, Stechen und Schlagen be— 
quem zu machen. Faſt das gleiche berichtet vor hundert Jahren ein ärztlicher Beobachter von den 
deutſchen Baroninnen der baltiſchen Provinzen Rußlands, die um eines gezauſten Haares willen 
ihre leibeigenen Mägde mit dem Pantoffel ins Geſicht ſchlugen oder ſie niederſtrecken ließen und ihnen 
den Kantſchu gaben. Und dieſes ſelbe Bild iſt aus allen Zeiten nachweisbar. Man vergleiche hierzu 
Abbildung Nr. 503, einen ruſſiſchen Kupfer, der das Leben im Terem darſtellt. Hier iſt noch die 
ruſſiſche Spezialität, daß die eine Magd der Herrin beſtändig die Füße kitzeln muß. Die Fuß⸗ 
figlerinnen nahmen bei Hofe einen offiziellen Ehrenrang ein. Die Marquiſe auf Abbildung Nr. 528 
wiederum genießt den erwähnten Mangel an Schamgefühl gegenüber dem Lakaien, der ihr ein 
Schreiben ihres Verehrers überreicht. Nicht viel anders benimmt ſich die Moderne auf Abbildung 
Nr. 541; während die Engländerin des Kupfers Nr. 498 anſcheinend zu Handgreiflichkeiten über- 
geht. Bei allen dieſen Darftellungen darf nie vergeſſen werden, daß ſie zwar erweisbare Szenen 
aus dem wirklichen Leben ſchildern, daß die Künſtler aber freiwillig, d. h. aus innerem Antrieb 
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543. Maffage. Lithographie von A. Guillaume. 1900 


den Stoff wählten. Woraus hervorgeht, daß die ſo abkonterfeiten Eigenſchaften des Weibes von 
ihnen nicht als reizlos empfunden wurden. 

Das Extrem des Machtgefühls hat Lecomte de Nouy auf ſeinem Gemälde (Abbildung Nr. 531) 
gezeichnet: die Sklaven, die der Herrin ſchlechte Botſchaft brachten, büßen die Erregung von Un⸗ 
luſtſtimmung mit dem Leben. Das Extrem des Untertanentums iſt die Harfeniſtin, die ihrer 
Herrin das Loblied der Schönheit ſingt (Abbildung Nr. 529). Sie gleicht der dunkelhäutigen 
Djala, die in Pierre Louys' Roman „Aphrodite“ vor der Kurtiſane Chryſis kauert: 


. . .Die Toilette war zu Ende. Da lächelte Chryſis leiſe und ſagte zu der Inderin: „Sing!“ Sie ſaß 
aufrecht in ihrem marmornen Lehnſtuhl. Die goldenen Haarnadeln waren wie eine Strahlenkrone hinter ihrem 
Antlitz. Ihre Hände lagen auf dem Buſen und die rotgefärbten Fingernägel glühten wie Perlen eines Hals- 
bandes. Die weißen Füße waren übereinandergeſchlagen auf der ſteinernen Trittſtufe. Djala kauerte an der 
Mauer, und heimatliche Liebesgeſänge von den Ufern des Ganges zogen ihr durch den Sinn: „Chryſis ...“ 
Sie ſang in einförmigem Tonfall: „Chryſis, deine Haare ſind wie ein Bienenſchwarm, der da hängt an Zweigen. 
Der warme Hauch des Südens durchfächelt ſie mit dem Tau der Liebeskämpfe und dem feuchten Geruch 
nächtlicher Blüten.“ Das junge Weib fiel ein mit dem Refrain, doch ſüßer und leiſe: „Meine Haare ſind wie 
ein endloſer Strom der Ebene, wenn der Abend in Flammen verſinkt.“ Dann fuhren ſie fort, immer nachein⸗ 
ander: „Deine Augen ſind wie die blauen Waſſerlilien, die unbewegt auf dem Weiher ruhn.“ — „Meine 
Augen ſind unter dem Wimperſchatten wie ein tiefer See unter ſchwarzen Aſten.“ — „Deine Lippen ſind zwei 
zarte Blumen und darauf iſt getröpfelt das Blut einer Rehkitz“ — „Meine Lippen ſind wie die Ränder einer 
brennenden Wunde.“ — „Deine Zunge iſt der blutige Dolch, der die Wunde ſtach deines Mundes.“ — „Meine 
Zunge iſt wie ein koſtbares Juwel; ſie iſt rot vom Schimmern meiner Lippen.“ — „Deine Arme ſind rund— 
gedreht wie zwei Elfenbeinzähne, und deine Achſel iſt wie ein Mund.“ — „Meine Arme ſind ſchlank wie Stengel 
der Lilie und die Finger daran gleich fünf hängenden Knoſpen.“ — „Deine Schenkel ſind wie Rüſſel des 
weißen Elefanten, und ſie tragen die Füße wie rote Blüten.“ — „Meine Füße ſind zwei Blätter der Seeroſe 
und meine Schenkel zwei geſchwellte Knoſpen des Renuphar.“ — „Deine Brüſte ſind zwei ſilberne Schilde, 
deren Buckel in Blut getaucht haben.“ — „Mein Buſen iſt der Mond und der Wiederſchein des Mondes im 
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Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ 


546, Das Neſſushemd. Kupfer nach Rubens 


XV 
Die Mythologie 


Ich habe der pſychologiſchen Bedeutung des Mythos bereits auf Seite 10—13 und 356 einige 
Worte gewidmet. Um es nochmal zuſammenzufaſſen: Der Mythos iſt für mich dasſelbe wie 
Folklore: mündliche Überlieferung, novelliſtiſche Erzählung, frei beweglich und Früheres wieder— 
ſpiegelnd, im Augenblick der Reproduktion immer wieder neu geſchaffen und als möglich und denkbar 


approbiert. Die Beſtandteile des mündlich überlieferten Folklore tropfen im Verlauf von Jahr— 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 74 
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hunderten und Jahrtauſenden durch pſychiſche Siebe vieler Millionen von Menſchen, ſodaß allmählich 
der Durchſchnitt deſſen zurückbleibt, was innerhalb der normalen Variationsbreite der erotiſch 
gefärbten Aſſoziationen liegt. Wenn ein erotiſches Motiv des Mythos oder Folklore vom fernſten 
Oſten bis zum fernſten Weſten der Ländermaſſen und aus allen Zeiten der Geſchichte nachweisbar 
iſt (wie das angeführte Beiſpiel von der treuloſen Witwe), ſo folgt daraus weiter, daß das einzelne 
erotiſche Motiv als zeit- und ortlos zu gelten hat, oder mit andern Worten: daß ſich die 
vielfältigen Motive des Sexual-Inſtinktes, im einzelnen genommen, nicht abgewandelt haben (wie 
die Erſcheinungen der Mode, darunter auch die ſexuelle Moral), ſondern daß ſie im Verlaufe der 
Menſchheitsgeſchichte konſtant bleiben. In dieſem Sinne ſind die Geſchichten von der Salome 
und vom Ariſtoteles dokumentariſch 
gleichwertig mit den genau unter— 
ſuchten Fällen einer heute lebenden 
„Sadiſtin“ und eines heute lebenden 
„Maſochiſten“. 


Die Salome. Es wird unter 
den angeführten Umſtänden von 
Wichtigkeit ſein, eine Reihe von 
Lesarten des Salome-Motivs zu 


voll agierenden erotiſchen Macht— 
gefühls iſt unverändert und un— 
veränderbar. Nur die fzenifche 
Dekoration, die bloße Aufmachung 
der Sache, trägt das natürliche 
Koſtüm von Zeit und Ort. Auch 
kommen Randgloſſen entrüſteter 
Moraliſten vor, was ein Beweis 
für das Typiſche und Schlagende 
des Motivs iſt. Auch gibt es in 
der weiteren dramatiſchen Ausge— 
ſtaltung allerhand ſzeniſche Erfin— 
dungen; dies ſind Regiſſeurtricks, 
die den Gang der Handlung be— 
leben und beleuchten. Hauptſächlich 
ſind es die Maler, die ſich darin 
hervortun. 

Der Evangeliſt Marcus 
oder der hinter dieſem Sammel— 
namen ſteckende griechiſche Dichter 
Pſeudomarcus erzählt: Herodes 
hatte ausgeſandt, und Johannem 
547. Die gleichmütige Salome. Gemaͤlde von Hans Fries. 1514 gegriffen, und in das Gefängnis 
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hören. Das Grundmotiv des luft 


548. Die reitende Nereide. Antite Gruppe; gefunden am Vofilipp bei Neapel 


gelegt, um Herodias willen, ſeines Bruders Philippi Weib; denn er hatte ſie gefreit. Johannes 
aber ſprach zu Herodes: Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib habeſt. Herodias aber 
ſtellte ihm nach, und wollte ihn töten, und konnte nicht. Herodes aber fürchtete Johannem, denn er 
wußte, daß er ein frommer und heiliger Mann war; und verwahrte ihn und gehorchte ihm in 
vielen Sachen und hörte ihn gerne. Und es kam ein gelegener Tag, daß Herodes auf ſeinen 
Jahrestag ein Abendmahl gab den Oberſten und Hauptleuten und Vornehmſten in Galiläa. Da 
trat hinein die Tochter der Herodias und tanzte und gefiel wohl dem Herodes und denen, die am 
Tiſch ſaßen. Da ſprach der Koͤnig zum Mägdlein: Bitte von mir, was du willſt, ich will dirs 
geben. Und ſchwur ihr einen Eid: Was du wirſt von mir bitten, will ich dir geben, bis an die 
Hälfte meines Königreichs. Sie ging hinaus, und ſprach zu ihrer Mutter: Was ſoll ich bitten? 


Die ſprach: Das Haupt Johannis, des Täufers. 
74 * 
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Dies iſt eine der bibliſchen Faſſungen. Sie iſt ſchlicht E 
und ohne Umſchweife. Ein „Urſprung“ der Sache iſt fie nicht 
(vgl. Seite 10); fie iſt nur der Anſtoß für die unzähligen 
Künſtler, die ſeit dem frühen Mittelalter aus dem Folklore-Vorrat 
der Bibel ſchöpften und „heilige Legenden“ malten: Folklore 
der Farbe. Bibelkritiſche und kunſthiſtoriſche Arbeiten, die über | 
ben. Gegenftand erfchienen find, beſonders Reimarus Secundus und { 
bie ſchöne Monographie von Hugo Daffner, weiſen auf den be | 
kannten Bericht des Livius über den Conſul Flaminius als die | 
beglaubigte Urgefchichte, den wirklichen und tatſächlichen Urſprung, 
hin. Livius ſagt: 

„Als Flaminius in ſeiner Eigenſchaft als Konſul des Jahres 
192 gegen galliſche Stämme Oberitaliens, namentlich die Bojer, 
einen Krieg zu leiten hatte, veranlaßte er den puniſchen Luſtknaben 
Philippus durch große Verſprechungen, auf das Leben der römiſchen 
Hauptſtadt zu verzichten und dafür mit ihm das Lagerleben zu 
teilen. Philippus hatte nun dem Konful ſchon oft vorgeworfen, 
daß er ihn von Rom gerade während eines Gladiatorenſchau— 
ſpiels weggeführt habe, um dadurch ſeine Gefälligkeit entſprechend 
anzupreiſen. Während ſie nun eines Tages im Lagerzelt zuſammen 
ſpeiſen und ſchon vom Weine warm ſſind, wird ein vornehmer 
Bojer gemeldet, der als Überläufer mit ſeinen Kindern gekommen 
ſei; er wünſche den Konſul zu ſprechen, um von ihm ſofort in 
den römiſchen Schutz aufgenommen zu werden. Er wird ſogleich 
auf Befehl des Konſuls in das Lagerzelt geführt, durch einen 
Dolmetſcher beginnt er ſeine Bitte vorzutragen. Während deſſen 3 
wendet fic) Flaminius zu feinem Buhlknaben: Du haft das 
Gladiatorenſpiel um meinetwillen verſäumt; willſt du dafür dieſen 
Gallier ſterben ſehen? — Kaum noch im Ernſt nickt dieſer be— 
jahend zu. Da zieht der Statthalter das Schwert, das zu ſeinen 
Häupten an einer Zeltſtange hängt und ſchlägt den nichtsahnenden 
Gallier aufs Haupt, und als dieſer dann flieht und den Schutz 
des römiſchen Volks und der Zeitgenoſſen anfleht, durchbohrt er 
ihn mit einem Seitenſtoß.“ 

Ich glaube, es kann dahin geſtellt bleiben, ob gerade dieſer , 
Vorgang ſich in Wirklichkeit ereignet hat oder nicht. Ich bin 
überzeugt, er hat ſich öfter in der Welt ereignet; und es wäre N 
eke eine Kleinigkeit, Dutzende von Belegen dafür zu geben, daß 
549. Holfhnigerei im Rathaus zu Reval. Handlungen, die denſelben Grundcharakter tragen, vorgekommen 
ha EF ſind. Indeſſen, für meinen Standpunkt iſt das belanglos. Idee 

und Tat ſind in der Erotik von gleicher Qualität; nur iſt 
jene maſſenhafter als dieſe. Der pſychologiſche Beweis ijt alſo ſchon mit der Idee erfüllt. So 
tut es auch wenig zur Sache, daß beim Livius von einem femininen Homoſexuellen die Rede iſt, 
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anftatt von einem Weibe. Zum Verſtänd— 
nis hinzuzufügen wäre nur, daß ein Ola: 
diator wegen ſeines Helms gewöhnlich 
„Gallier“ genannt wurde, ſodaß die Frage 
des Konſuls von grauſamer Zweideutigkeit iſt. 

Valerius Antias, dem ſchon von 
Livius ſogen. Geſchichtsfälſchung vorge— 
worfen wurde, d. h. der die Dinge oft 
mehr darſtellt, wie er ſie haben möchte, 
macht aus dem Kynäden ein Weib. Es 
ſchien ihm alſo das Weib in der Rolle 
plauſibler. Er ſagt: „In Placentia lädt 
der Konſul eine Buble, in die er zum 
Sterben verliebt iſt, zum Gaſtmahl ein. 
Dort brüſtet er ſich mit ſeiner Strenge im 
Gerichtsverfahren und der Maſſe der zum 
Tode Verurteilten, die er im Kerker habe 
und demnächſt enthaupten laſſen wolle. Da 
ſagt die Buhle, die an ſeiner Seite liegt 
und den Kopf an ſeine Bruſt lehnt, ſie 
habe noch nie einer Enthauptung zugeſchaut 
und möchte das doch gar zu gerne einmal 
ſehen. Der verliebte Flaminius läßt ſich 
hinreißen: er läßt einen von den Unglück— 
lichen holen und mit dem Beil enthaupten.“ 

Bei Seneca friftallifiert ſich der 
Typus ſtärker heraus. Der Konſul mm 
wohlwollend und dem Opfer gut geſinnt, 
das Weib aber fanatiſch-rachſüchtig: „Fla⸗ 
minius, Statthalter einer römiſchen Provinz, 
läßt um ſeiner Buhle willen jemand ge— 
fangen ſetzen; denn die Buhle war von 550. Judith und der liebestrunkene Holofernes 
dem Gefangenen beleidigt worden. Fla— Bronze von Donatello 
minius dagegen hatte von dem Gefangenen 
eine gute Meinung; dieſer wußte darum und hoffte deshalb frei zu kommen. Flaminius gibt ſeinem 
Stab ein Feſtmahl, bei dem die Buhle Tänze aufführte, die den Beifall des Statthalters fanden. 
Sie bat ihn, er möge ihr das Haupt des Gefangenen zeigen, und der Statthalter, berauſcht von 
ihrem ſinnlichen Tanze, gibt nach und läßt den Gefangenen durch den Henker hinrichten. Der nun 
enthauptet den Gefangenen vor den Augen des Weibes. Das Haupt aber brachte der Henker zu 
den bezechten Gäſten in den Saal.“ 

Mit dem Römerreich geht auch die literariſche Überlieferung in Trümmer. Bibliotheken werden 
geplündert, verbrannt, und die unerſetzlichſten Werte in alle Winde verſtreut. Es klafft denn auch 
in unſrer Kenntnis von der Feſtlegung des Salome-Motivs eine große Lücke. Nur in den Klöftern 
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liegt vieles unverſehrt feſt. So haben wir, wie Daffner erwähnt, einige Stellen aus Kirchenvätern, 
die nun allerdings aus einer ganz andern Moralflöte pfeifen. Petrus Chryſologos tobt: 


Zur Arena wandelt ſich das Haus, der Tiſch zur Tribüne, aus Gäſten werden Zuſchauer, die Schmauſerei 
wird zur Raſerei, die Speiſe Mord, der Trank Blut, der Geburtstag Todestag, das Gaſtmahl zur Metzelei. 
Die Tragödie beginnt: Herein tritt die Beſtie, kein Mädchen; ſie bittet um Tod, nicht Tanz; ſie raſt wie eine 
Tigerin, kein Weib; in den Nacken ſchüttelt ſie ihre Mähne, kein menſchliches Haar; ſie biegt und dehnt ihre 
Glieder; ſie wächſt mit wachſender Raſerei, hebt ſich über Menſchenmaß durch ihre Grauſamkeit; und bis ſie 
die Beute erhalten hat, ſchäumt dieſe Beſtie mit dem Mund und knirſcht mit den Zähnen. Doch damit niemand 
glaubt, daß ich über dieſen Stoff deklamieren will: jedenfalls iſt Johannes an dieſem Todestag geboren (zum 
ewigen Leben) und Herodes an ſeinem Geburtstage geſtorben. — — Nur im ehebrecheriſchen Bette konnte ein 
ſolches Scheuſal erzeugt werden. Und wie Herodes ſie erblickt, die Füße wirbelnd, den Leib ſo biegſam, als 
wäre er aus den Banden der Gelenke befreit, die Eingeweide in künſtlicher Bewegung, da ward ihm offenbar, 
daß ſie ſein Fleiſch und Blut war; denn für ein fremdes Kind hätte er ſie halten müſſen, wenn ſie auch nur 
ein wenig keuſch geweſen wäre. Eine Schlange war in dieſem Weib verborgen, die ihr unheilvolles Gift in 
den ganzen Körper ergoß, und von hier aus teilte es ſich den Gäſten mit, ſo daß deren Leib und Seele Raſerei 
packte, ſie zu Beſtien verwandelte, daß ſie menſchliches Fleiſch zu eſſen und menſchliches Blut zu trinken ver- 
langten, und erſt zufrieden waren, als ihnen die Prinzeſſin das Haupt mit dampfendem Blut brachte. 


Dieſe abſtinenten Mönche empfinden ſehr ſtark mit, im ſtarken Gegenſatz zu den römiſchen 
Autoren. Nicht viel anders iſt es bei Baſilios von Seleuka: 


Dieſes Drama hat der Satan auserſonnen ... Er ftiftet nämlich, hierin zeigt ſich ſeine ganze Liſt, die 
ehebrecheriſche Verbindung zwiſchen Herodes und Herodias an, in der ſichern Vorausſicht, daß Johannes in 
ſeinem Freimut die Sünde tadeln und ſich dadurch Gefangennahme und Tod zuziehn wird. Wie geplant, ſo 


551. Die bürgerliche Potiphar. Kupfer von Lueas von Leyden 
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552. Der Weiſe von Griechenland. Radierung des fogenannten „Meiſters vom Amſterdamer Kabinett“ 


geſchehn: nur getraut ſich Herodes aus Furcht vor dem Volke den Täufer noch nicht zu töten. Aber an ſeinem 
Geburtsfeſt, das in großer Üppigfeit gefeiert wird, tritt die Tochter der Herodias in den Saal, das getreue 
Ebenbild der zuchtloſen Mutter. Schamloſe Blicke wirft ſie um ſich, wiegt ſich in den Hüften, überläßt ſich 
einem Luſttaumel, reckt die Arme in die Luft und wirft die Füße in die Höhe, halbnackten Körpers ihre eigne 
Schamloſigkeit dartuend. Die Mutter leiht den Einflüſterungen des Satans ihr Ohr, als die Tochter ſie zu 
Rate zieht, und antwortet: „Was fragſt du, mein Kind! Der Wahl biſt du überhoben! Was iſt für uns 
begehrenswerter, als das Haupt Johannis? Auf einer Schüſſel ſoll es gebracht werden; wir wollen mit den 
Augen ſchwelgen, da wir's mit den Zähnen nicht können. Will er uns berauben unſres königlichen Bettes, 
möge er beraubt werden ſeines eignen Kopfes. Will er mich von meiner Luſt trennen, mir meine Freude 
nehmen, ſo möge er das von der Rache geſchärfte Schwert ſpüren. Wie eine Lanze hat er ſeine Zunge ge— 
braucht, nun ſoll mit ſeinem Kopf auch das Werkzeug ſeiner Sprache abgeſchnitten werden. Längſt habe ich 
dieſe Gelegenheit herbeigeſehnt, und längſt im Traume Erfüllung davon geſehen. Gib mir, mein Kind, den 
Lohn für deine Erziehung, für die Mühen um dich. Preis des Tanzes ſei mir der Tod des Feindes. Weſſen 
Stimme ich meide, deſſen Organ will ich zum Schweigen bringen. Mach ſchnell, ſolange das Mahl noch 
währt; mein Teil daran ſei das Haupt des Täufers und meinen Durſt will ich mit ſeinem Blute ſtillen!“ Die 
Scheu des Herodes vor dem Eidbruch iſt natürlich nur Vorwand; denn er hätte mit Recht antworten können: 
„Mein Kind, ich habe dir zwar die Hälfte meines Reiches verheißen; aber du forderſt von mir des Täufers 
Haupt, das mehr wert iſt, als die Hälfte des Reiches, mehr als Zepter und Krone. Zeige mir einen zweiten 
Johannes in meinem Reiche, oder willſt du mir mein ganzes Leben plündern? Denn wie du mir auch bei 
der Forderung von Gütern und Schätzen einen gleichen Teil laſſen müßteſt, ſo zeige mir auch einen zweiten 
Täufer. Sonſt haſt du nicht bedacht, daß du mir mit dem Johannes mein Königreich nimmſt!“ Nichts ber, 
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gleichen fprad) der König, fondern freudig ftimmte er zu. Das Mädchen bringt dann den Lohn der Scham⸗ 
loſigkeit der Mutter: „Siehe, Mutter, die Frucht deiner Lehre, des Tanzes Preis. In Zukunft ſteht dir nun 
der Weg deiner Luſt offen!“ 


Teofanes Ceramäus malt mitſchwingend wie ein von ſeinem Stoff übermannter Kultur⸗ 
hiſtoriker der Neuzeit, der ebenfalls in dem Wort „Hure“ förmlich ſchwelgt: 


Herodias ſtellt ſich traurig, preßt Tränen heraus und beklagt ſich bei dem weibertollen König: Was kann 
es Peinlicheres geben, als wenn man auf königlichem Thron, bekleidet mit Purpur und Diadem, von einem 
Juden in Lumpen verhöhnt wird? wende dich von ihm, wenn du mich lieb haſt, wo es doch in deiner 
Macht ſteht, ihm die Läſterzunge herauszureißen oder den Frechen den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen; 
nur beſchwöre ich dich, höre nicht auf ihn und zeige dich ihm nicht ſchwach! Angeſtachelt von ſolchen Worten 
der Hure — was vermöchten nicht Tränen und Klagen bei tollem Liebeskoller — wagt Herodes das Licht zwar 
nicht zu löſchen, aber unter den Scheffel zu ſtellen. Aber noch aus dem Kerker heraus ruft die Stimme des 
Anklägers, und nun entbrennt ein Wettkampf zwiſchen ihm und der Hure um die Seele des Herodes. Der 
Täufer unterliegt, weil immer das Schlechte auf der Welt ſiegt. Denn zum Feſt ſchmückt die Ehebrecherin die 
ſchamloſe Tochter köſtlich und kleidet ſie bräutlich, damit ſie vor den Schwelgern im Saal tanze. Und ſie tanzt 
wie eine Bacchantin, indem ſie ihr Haar ſchüttelt, ſich unziemlich dreht, die Arme emporſtreckt, ihre Brüſte ent⸗ 
blößt, die Füße abwechſelnd in die Höhe wirft, durch die Schnelligkeit der wirbelnden Bewegung ihren Körper 
enthüllt und auch ihre Scham den Blicken preisgibt. Mit herausfordernden Blicken lenkt ſie aller Augen auf 
fic) und verſetzt die Gajte in eine wahre Betäubung. Und nach dem Verſprechen des Königs, der von der 
Liebe zu Herodias und vom Wein berauſcht iſt, fordert das Madchen nicht ein Halsband von Perlen, nicht 
ein königliches Gewand, nicht ein Kleid von 
ſeriſcher Seide, nicht einen Schleier oder ein 
Tuch, Dinge, auf denen ſonſt die Augen einer 
Jungfrau begehrlich ruhn, ſondern das Haupt 
des Täufers, und zwar ſogleich, damit nicht 
Herodes aus dem Rauſch erwacht, das Geſchenk 
verweigere .. . Unter die Schwelger kommt das 
Haupt deſſen, der mit den Engeln im Faſten 
wetteiferte, und über den Jungfräulichen trium⸗ 
phiert die Hure, höhnend und laut jubelnd, als 
ſie ihren Wunſch erfüllt ſieht. Aber gleich als 
ob ſie fürchtet, daß das Haupt mit dem Rumpf 
wieder zuſammenwachſen, der Täufer auferſtehen 
und die alte Anklage wieder erheben könne, ver⸗ 
birgt ſie das Haupt an einem geheimen Ort, 
den Rumpf aber nehmen die Jünger und legen 
ihn ins Grab. 


Mit den Jahrhunderten ſchwillt nun 
die Zahl der Varianten an. Maler, Dichter 
und Sittenprediger find um die Wette bes 
ſtrebt, der Salome zum ewig jungen Leben 
zu verhelfen. Doch lohnt es nicht, viele 
Proben davon zu geben, da die äußerliche 
literariſche Vollſtändigkeit hier nicht in Frage 
kommt. Ein Gedicht aus dem 18. Jahre 
hundert iſt indeſſen merkwürdig, weil es 


habe erläutert, warum die ſtarken Züge im 


553. Aristoteles und Phyllis Sexualcharakter des Weibes ausſchließlich 
Kupfer des Meiſters M. Z. um 1500 vom Manne dargeſtellt werden können. 
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von — einer Frau verfaßt worden iſt. Ich 
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Herakles in Banden der Omphale. Anonymer Kupfer. Um 1725 


i i Albert Langen, München 
Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ 6 
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554. Aktäon wird zum Tier verwandelt. Gemälde von Ceſari 17. Jahrhundert. G 


Man wird alfo erwarten dürfen, daß diefe Dichterin entweder zu den ganz, ganz feltenen Aus- 
nahmen gehört, die den Mann befingen, wie Dolorofa und die Minnedichterin Beatrix von Die 
(vgl. Seite 474), oder daß fie — homoferuell ift. 
einfach. Man höre die Filippine Engelhard: 


Herodes gab fein Jahresfeſt, 

O da ging's voll und hoch! 

Es ward geſchmauſt, gezecht, gelacht, 
Und herrliche Muſik gemacht; 

Nur Tanzen fehlte noch. 


Da trat Miß Salome herein 

In vollem Jugendglanz! 
Geſchmeidig wie ein Rohr im Wind, 
Und friſch wie Roſenknoſpen ſind; 
Und tanzte ſchönen Tanz. 


Ein Solo war's, doch wie es hieß, 

Das treff ich nirgends an. 

Der Arme leichter Schwanenſchwung, 

Der leichten Füßchen Trillerſprung 

Entzückten jedermann. 

Wie gleicht fie Eurer Majeſtät, 

Rief jetzt ein Höfling laut. 
Fuchs-Kind, Weiberherrfchaft 
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Aber keins von beiden. Das Rätſel löſt ſich 


So ſah ich Sie im Hochzeitskranz, 
So leicht beflügelt war Ihr Tanz, 
Ihr Fuß ſo ſchön gebaut! 


Die alte Fürſtin tröſtet ſich — 
Der Vater ruft ſein Kind, 

Drückt ſie mit Feuer an die Bruſt 
Und ſpricht: O fordre für die Luſt, 
Was du nur willſt, geſchwind! 


Sie trippelt zu der Mutter hin, 
Und fragt: Was bitt' ich nun; 

Die ſagt (wer hätte das geglaubt?): 
Erbitte dir Johannis Haupt! 

Sie fleht — er muß es tun! — — 


Nun ließe gerne Frau Moral 
Sich übers Tanzen aus! 
Allein ich tanze ſelbſt zu gern, 


555. Salomo muß das Bildnis feines Weibes anbeten. Kupfer vom Meifter mit dem Zeichen M. Z. 1501 


Mißfällt's gleich vielen weiſen Herrn — Doch ſicher ſind die Heiligen, i 
Drum bleibe ſie zu Haus. Entfernung ſichert ſie. N 
pe ee . Auch fragen jetzt die Töchter nicht 
d ’ 
TE Ee ease Und fündigen nicht nur aus Pflicht, 
Ein lautes Cave zu; Nein! Mi ‘ Müh! 
Roch jetzt tanzt manchen armen Tropf ein! Mit geflifner Müh! 
Ein hübſches Kind um ſeinen Kopf 
Und um ſein Herz dazu! 
Alſo, hier iſt die Salome garnicht Grund-, ſondern Nebenmotiv. Sprachverknüpfung und 


nicht ſeeliſche Aſſoziation. Das Gedicht, graziös und nett, nennt ſich auch „Die Kraft des Tanzes“, 
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was ein noch viel zu gewichtiger Titel iſt. Nicht 
der Tanz ift an der Salome das Gefährliche, ſondern 
die „Emanationen“, die von ihr auf den Mann 
überſtrömen, ob ſie nun tanzt oder köpfen läßt. 
Ich komme nochmal auf Flaubert. Der 
hat nämlich auch den Tanz der Salome zum 
Gegenſtand einer Schilderung genommen. Aber 
er iſt ein Mann und ein ganz großer Künſtler 
und verſteht es, „Emanationen“ ſichtbar zu machen: 
Das Stück findet ſich in den Trois Contes. Ich 
überſetze einige Stellen daraus: Aus der Tiefe Ir. A. 9; 
des Saales ftieg ein Summen auf, wie Staunen 556. Die gefpornte Phyllis. Koper nach Georg Denes 
und Überraſchung. Ein junges Weib war eben 
eingetreten. Ein bläulicher Schleier verbarg ihr Buſen und Haupt, man unterſchied die Bogen 
der Brauen, die Chalzedone an ihren Ohren, das Weiß ihrer Haut. Ein viereckiges Stück tauben— 
halsfarbiger Seide hing auf den Schultern, haftete an den Hüften mit einer goldgeſchmiedeten 
Schnalle. Ihre dunklen Beinkleider waren mit Mandragoren überſät, und die Kolibri-Pantöffelchen 
klappten ihr nachläſſig an der Ferſe. Oben auf der Eſtrade zog ſie den Schleier fort. Man hätte 
ſie für Herodias halten können, die wieder jung geworden. Dann fing ſie an zu tanzen. Ihre 
Füße flogen umeinander nach dem Takt der Flöte und Krotalen. Ihre rundlichen Arme riefen 
jemand, der vor ihr floh. Sie verfolgte; ein beſchwingter Schmetterling, eine neugierige Pſyche, 
eine entſchwebende Seele, im Begriff aufzuflattern. Dumpfe Schläge ertönten jetzt an Stelle der 
Klapper. Auf Hoffnungen folgte die Niedergefchlagen- 
heit. Ihre Stellungen ſeufzten, ihr Körper erſchien 
ſehnſüchtig müde, und man wußte nicht, weinte ſie um 
einen Gott oder verſchied ſie in der Liebkoſung. Mit 
halben Augenlidern krampfte ſich ihr Rumpf; ihr Leib 
wogte wie die Welle der Salzflut, ein Zittern huſchte 
über die Brüſte, und ihr Geſicht ward verſteinert, 
während die Füße trippelten . . . Dann kam die Wut, 
die geſtillt ſein muß. Sie tanzte, wie die Prieſterinnen 
aus Indien, wie die Nubierinnen von den Waſſer— 
fällen, wie die Bacchantinnen Lydiens. Sie warf ſich 
nach allen Seiten, gleich einer Blüte, die der Sturm 
zauſt. Die Diamanten in ihren Ohren hüpften, der 
Stoff ſchillerte auf ihrem Rücken. Von den Armen, 
den Beinen, der Kleidung ſprangen kniſternd unſicht— 
bare Funken und verbrannten die Männer. Eine Harfe 
ſang hell auf, und aus der Menge rang ſich ein Echo 
des Beifalls. Sie knickte nicht in den Knien, ſie 
ſpreizte nur die Beine und bog ihr Kinn nieder— 
wärts, daß es den Boden ſtreichelte. Die Nomaden 557. Ariſtoteles und Kampaſpe 
der Wüſte, die enthaltſam leben, die Soldaten Kupferſtich des Meiſters B. K. 15. Jahrhundert 
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Roms, die fic) in Lüften wälzen, die filzigen Zöllner und die über Kommentaren verhußelten 
Prieſter: allen klopfte das Begehren bis in den Hals hinauf, und ihre Nüſtern waren gebläht. 
Dann fuhr fie um den Tiſch des Antipas herum, wirbelnd im Hexenrhombus, und mit wolluſt— 
beklemmter Stimme ſchluchzte fie: komm! komm! Und weiter taumelte fie um den Tiſch, und die 
Paukenfelle dröhnten platzend und aus der Menge heulte es herauf. Aber der Tetrarch ſchrie es 
noch ſchriller: komm! komm! du ſollſt Kapernaum haben! die Steppe von Tiberias! meine Feſtun— 
gen! die Hälfte meines Königreichs!! — Da warf ſie ſich auf die Hände, ihre Ferſen ſchwankten 
in der Luft, und ſo lief ſie wie ein großer Skarabäus um die Eſtrade. Plötzlich hielt ſie an. 
Nacken und Rückgrat ſchoben ihr einen rechten Winkel zuſammen. Das farbige Pelzwerk der 
Beine ſtand wie ein Regenbogen zu ihren Schultern hinab und rahmte ihr Antlitz in Ellenhöhe 
vom Boden. Ihre Lippen waren gemalt, finſter-ſchwarz ihre Brauen und die Augen faft furcht- 
bar. Die feinen Tröpfchen auf der Stirn ſchienen ein Hauch über hellem Marmor. Sie ſprach 
nichts. Sie ſtarrten einander an. — Von der Galerie aus hatte die Herodias wohlgefällig zu— 
gelächelt. Sie ließ ein Schnipſen mit den Fingern hören. Salome ſprang hinauf, kam wieder 
herab und liſpelte wie ein Backfiſch: Ich will auf — auf einem Teller den Kopf — — Sie hatte 
den Namen vergeſſen. Doch ſchon lächelte fie, ſich beſinnend: — den Kopf vom Jochanan! ... 

Ich glaube, mit dieſer Überſetzung der künſtleriſchen Schönheit Flaubertſcher Sprache einiger⸗ 
maßen gerecht geworden zu fein. Von den vorhandenen Überſetzungen hatte mir in dieſem Fall keine 
genügt. Ich ſollte eigentlich damit ſchließen; denn eine vollkommenere literariſche Darſtellung 
exiſtiert nicht. Oskar Wilde iſt laſch daneben — falls 
nicht eine Schauſpielerin von Fleiſch und Blut der 
Rolle Feuer eingießt. Doch fehlen noch einige neuere 
Beweiſe, auf die ſich nicht gut verzichten läßt. 

Da iſt zum Beiſpiel Heine, den wir ſchon öfter 
hier kennen lernten. Er hat das Motiv noch charak— 
teriſtiſcher ausgebaut. Nicht Salome, das junge 
Mädchen, fafziniert ihn, ſondern die reife, üppige 
Herodias. Es iſt, wenn man will, die Salome im 
Alter zwiſchen 35 und 45 Jahren. Die Nuance ent— 
ſpricht durchaus der Tatſache, daß die ſogen. Maſochiſten 
der mediziniſchen Kaſuiſtik immer eine ganz beſondere 
Vorliebe für das Weib in dem genannten Alter er— 
klären. Heine ſieht im Atta Troll die „ewige“ Herodias 
nächtlicher Weile im Geſpenſterzug vorüber ſauſen: 

Und das dritte Frauenbild, 
Das dein Herz ſo tief bewegte, 


War es eine Teufelinne, 
Wie die andern zwo Geſtalten? 


Ob's ein Teufel oder Engel, 

Weiß ich nicht. Genau bei Weibern 
Weiß man niemals, wo der Engel 
Aufhört und der Teufel anfängt. 


558. Tomyris mit dem Kopf des Kyros Auf dem glutenkranken Antlitz 
Kupferſtich von Georg Penez Lag des Morgenlandes Zauber, 
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559. Eine Judith aus Wittenberg an der Elbe. Gemälde von Lucas Cranach d. A. 


Auch die Kleider mahnten koſtbar 
An Scheherezadens Märchen. 


Sanfte Lippen, wie Granaten, 

Ein gebognes Liliennäschen, 

Und die Glieder ſchlank und kühlig, 
Wie die Palme der Oaſe. 


Lehnte hoch auf weißem Zelter, 
Deſſen Goldzaum von zwei Mohren 
Ward geleitet, die zu Fuß 

An der Fürſtin Seite trabten. 


Wirklich eine Fürſtin war ſie, 

War Judäas Königin, 

Des Herodes ſchönes Weib, 

Die des Täufers Haupt begehrt hat. 


Dieſer Blutſchuld halber ward ſie 
Auch vermaledeit; als Nachtſpuk 
Muß ſie bis zum Jüngſten Tage 
Reiten mit der wilden Jagd. 


In den Händen trägt ſie immer 
Jene Schüſſel mit dem Haupte 


Des Johannes, und fie küßt es; 

Ja, fie küßt das Haupt mit Inbrunſt. 
Denn fie liebte einſt Johannem — 
In der Bibel ſteht es nicht, 

Doch im Volke lebt die Sage 

Von Herodias' blut'ger Liebe — 
Anders wär' ja unerklärlich 

Das Gelüſte jener Dame — 

Wird ein Weib das Haupt begehren 
Eines Mannes, den ſie nicht liebt? 
War vielleicht ein bißchen böſe 

Auf den Liebſten, ließ ihn köpfen; 
Aber als ſie auf der Schüſſel 

Das geliebte Haupt erblickte, 

Weinte ſie und ward verrückt, 

Und ſie ſtarb in Liebeswahnſinn — 
(Liebeswahnſinn! Pleonasmus! 
Liebe iſt ja ſchon ein Wahnſinn!) 
Nächtlich auferſtehend trägt ſie 

Wie geſagt, das blut'ge Haupt 

In der Hand, auf ihrer Jagdfahrt — 
Doch mit toller Weiberlaune 
Schleudert ſie das Haupt zuweilen 
Durch die Lüfte, kindiſch lachend, 


Und ſie fängt es ſehr behende 
Wieder auf, wie einen Spielball. 


Als ſie mir vorüberritt, 

Schaute ſie mich an und nickte, 
So kokett zugleich und ſchmachtend, 
Daß mein tiefſtes Herz erbebte. 


Dreimal auf und nieder wogend 
Fuhr der Zug vorbei, und dreimal 
Im Vorüberreiten grüßte 

Mich das liebliche Geſpenſt. 


Als der Zug bereits erblichen 
Und verklungen das Getümmel, 
Loderte mir im Gehirne 
Immer fort der holde Gruß. 


Und die ganze Nacht hindurch 
Wälzte ich die müden Glieder 

Auf der Streu — denn Federbetten 
Gab's nicht in Uraka's Hütte — 


Und ich ſann: was mag bedeuten 
Das geheimnisvolle Nicken? 
Warum haſt du mich ſo zärtlich 
Angeſehn, Herodias? 


An einer anderen Stelle des Atta Troll kommt Heine hierauf gewiſſermaßen zurück. Der 
Blick, mit dem ihn Herodias verſengte, hat inzwiſchen gewirkt: 


Aber du, Herodias, 


Sag, wo biſt du? — Ach, ich weiß es! 


Du biſt tot und liegſt begraben 
Bei der Stadt Jeruſcholayim! 


Starren Leichenſchlaf am Tage 
Schläfſt du in dem Marmorſarge! 
Doch um Mitternacht erweckt dich 
Peitſchenknall, Hallo und Huſſa! 


Und du folgſt dem wilden Heerzug 
Mit Dianen und Abunden, 

Mit den heitern Jagdgenoſſen, 
Denen Kreuz und Qual verhaßt iſt! 


Welche köſtliche Geſellſchaft! 
Könnt' ich nächtlich mit euch jagen 
Durch die Wälder! Dir zur Seite 
Ritt ich ſtets, Herodias! 

Denn ich liebe dich am meiſten! 
Mehr als jene Griechengöttin, 
Mehr als jene Fee des Nordens, 
Lieb' ich dich, du tote Jüdin! 


Ja, ich liebe dich! Ich merk' es 
An dem Zittern meiner Seele. 
Liebe mich und ſei mein Liebchen, 
Schönes Weib, Herodias! 


Liebe mich und ſei mein Liebchen! 
Schleudre fort den blut'gen Dummkopf 
Samt der Schüſſel, und genieße 
Schmackhaft beſſere Gerichte. 


Bin fo recht der rechte Ritter, 

Den du brauchſt — Mich kümmert's wenig, 
Daß du tot und gar verdammt biſt — 
Habe keine Vorurteile — 


Hapert's doch mit meiner eignen 
Seligkeit, und ob ich ſelber 
Noch dem Leben angehöre, 
Daran zweifle ich zuweilen! 


Nimm mich an als deinen Ritter, 
Deinen Cavalier-ſervente; 

Werde deinen Mantel tragen 
Und auch alle deinen Launen. 


Jede Nacht, an deiner Seite, 
Reit' ich mit dem wilden Heere, 
Und wir koſen und wir lachen 
Über meine tollen Reden. 


Werde dir die Zeit verkürzen 

In der Nacht. — Jedoch am Tage 
Schwindet jede Luſt, und weinend 
Sitz' ich dann auf deinem Grabe. 


SSS 


Conguel June. 


560. Der Gelehrte und feine Meiſterin. Kupferſtich von Congiet. um 1680 


Ja, am Tage fit’ ich weinend Alte Juden, die vorbeigehn, 


Auf dem Schutt der Königsgrüfte, Glauben dann gewiß, ich traure 
Auf dem Grabe der Geliebten, Ob dem Untergang des Tempels 
Bei der Stadt Jeruſcholayim. Und der Stadt Jeruſcholayim. 


Verſtandesgemäß nachzeichnend iſt dagegen die Schilderung Gutzkows in ſeiner Novelle von 
der „ewigen Jüdin“: 


Sie muß bezaubernd geweſen fein, dieſe Tänzerin ala Grecque, Salome die Jüngere, als fie vor ihrem 
Stiefvater, Herodes Antipater, ihre Dreſſur zeigte. Ihr Tanz war bei ſeinen Diners eine Zugabe zum Deſſert. 
Nur darum war der viertelkönigliche Herr in ſolchem Grade von ihr entzückt, daß er nach dem Evangelium zu 
ihr ſagte: „Bitte von mir, was du willſt, ich will dir's geben, und wäre es die Hälfte meines Königreiches!“ 
(alſo etwa ein Achtel von Bayern oder Württemberg) — weil er grade den „Oberſten und Hauptleuten und 
Vornehmen aus Galiläa“ und ohne Zweifel auch jenem Vitellius, der ihm den rachedürſtigen Schwiegervater 
aus erſter Ehe vom Leibe gehalten hatte, auf dieſe Art etwas Außerordentliches zu zeigen im Stande war. Ich 
vermute Vitellius zugegen, weil dieſer zuweilen von Syrien, wo feine Truppen kantonnierten, zu Militär 
inſpektionen nach Judäa kommen mußte, und die Szene jenes verhängnisvollen Tanzes in Schwertheim, in 
dem Grenz⸗Luxemburg Paläſtinas, ſtattfand. Ob die reizende Sylfide ſchon damals die Gattin ihres Oheims 
geworden war, des ebenfalls Herodes Philippus benannten Fürſten, der die Viertelskrone von Judäa und 
Trachonitis trug —? Das iſt ſchwer zu ſagen, ja der Sage zum Trotz iſt ſogar die Tänzerin Salome noch 
zum zweiten Male verheiratet . . . In welchem Glanz mochten dabei die Gewänder der Frauen geſtrahlt haben! 
Auf ſyriſchen Webſtühlen fertigte man damals einen Silberſtoff, der dem Filigran ähnlich geweſen ſein muß, 
denn in Rom machten die Juden damit ſelbſt bei Hofe, wo man doch alles kannte, was ſchön und teuer war, 
Furore. Wer ein ſolches Kleid anhatte und zufällig die Sonne auf ſich ſcheinen laſſen konnte, der ſah wie 
eine Lichterſcheinung aus und flößte Schauer und Ehrfurcht ein. Aber zum Tanz wird ſolcher Silberſtoff zu 
ſchwer geweſen ſein, wenn er nicht in Geſtalt einer engen Chlamys dicht an den ſchönen Formen ſaß. Ein 
Unterkleid, das man jetzt mit dem profanen Namen — „Chemiſe“ bezeichnet, trugen die Jüdinnen nicht. Die 
dem Körper nächſte Gewandung war dem Auge ſofort ſichtbar. Vielleicht war die Tunika der Tänzerin rot— 
gefärbt mit dem Blute der Purpurmuſchel. Sie war vielleicht aus einem wollenen Stoff, weicher als der junge 
Flaum eines ſich mauſernden Vogels. Sie reichte nur bis zum Knie, wo die goldenen Bänder begannen, die 
ſich zuletzt in purpurrote Sandalen verloren. Das Auge war gewiß von einer angebrannten Mandel mit einem 
ſchwarzen Strich untermalt und ließ die Glut 
der ſchönſten Sterne deſto geſammelter er— 
ſcheinen, wie zwei brennende Strahlenherde. 
Über dem in einen kräftigen Knoten gewun⸗ 
denen, mit Edelſteinen wie beſäten ſchwarzen 
Haar, über den goldenen Spangen am Ohr, 
den Perlenſchnüren am Halſe wölbte ſich, vom 
rechten nackten, mit Spangen geſchmückten Arm 
gehalten, gewiß ein Schleier, der ſich enger zu— 
ſammenziehen, wieder lüften, ganz abnehmen 
ließ je nach Willkür, wie Bathylus in Rom oder 
fein Nebenbubler, der Tänzer Pylades, den 
Unterricht im Schleiertanz gegeben haben mag. 
Der Stoff iſt dann Seide, die Farbe iſt weiß, 
die Stickerei golden . . . Herodias, die Mutter 
Salomes, kannte vielleicht das Doppelgefühl, das 
im Buſen ihrer Tochter lebte, die Liebe und — 
vielleicht gar die Rache? Die Weiber jener 
Zeit hatten meiſtens alle zwei ſolche wieder— 
ſprechenden Herzkammern. Auch Salome war, 
wie faſt alle Frauen jener Zeit, mit Schlangen— 
gift geſäugt und unter Leichen auferzogen. 
Mord war ihr vielleicht wie das Ritzen einer 
Nadel. Als dann aber doch das edle, blaſſe, 
561. Potiphar und Joſeph. Solzſchnitt von Hans Baldung Grin blutloſe Haupt auf der goldenen Schüſſel, die 
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562. Herkules und Omphale. Kupfer von Feſſard. Um 1750 


ſie ſelbſt zu Herodes und ſeinen Gäſten hineingetragen hatte, ſo ernſt, ſo fahl, ſo feierlich und grauenvoll 
ſchön dalag, als ſie damit aus dem Saale verſchwinden wollte, da wankte — die Übermütige —? — und 
drückte einen Kuß auf die blaſſen Lippen. 

Ein ganz moderner iſt Richard Schaukal. Seine „Herodias“ iſt exotiſch⸗maͤrchenhaft: 


8 
Zuerſt ein Zwerg, der gleich mit frechen Fratzen Leis bei der ſchmalen Leiber weichem Gleiten 
Des Geifermauls den Kreis begann zu höhnen, Klirrten die Ketten in den Silberringen. 
Da Krausgelockte ſich den Zimbeltönen An breiter Hüfte fpältig das geraffte 
Im Gruße tief geneigt und glatte Glatzen. Silberdurchwirkte, grüne Florgewand, 

) Zwölf nackte Mädchen, knapp an ſteilen Brüſten, Erhob ſie langſam ihre Totenhand, 

Goldene Schuppengürtel; ambrawarme Starrend von Steinen. Wie das luſterſchlaffte 
Vor Kinn und Kehle hochgekreuzte Arme, Schneebleiche Fleiſch der Wangen unter Lidern, 
Die geile Blicke lüſtern ſpahend küßten. Die ſafranfarben ſchwiegen, bei der Schritte 
Herodias. Zwei ſchwarze Panther gingen Erſchüttern bebte, ſchwankte nach dem Tritte 
Gelaſſen züngelnd ſchmiegſam ihr zur Seiten: Der rieſige Rubin vor ihren Gliedern. 


Marie Madeleine komponiert ſtarke Worte. Die Begriffe werden von außen her um eine 
hohle Form aufgebaut. Es entſteht dann eine Figur; aber man darf nicht daran klopfen und das 


Innere ſondieren wollen. In dem Gedichtbuch „An der Liebe Narrenſeil“ ſtehn die Verſe: 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 76 
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Was brennt und brennt fo toll mein Blut? 
Was ſoll dein Antlitz mir, das bleiche? — — 
So ſchwarz iſt deiner Augen Glut 

Wie abgrundtiefe Jordanteiche. 


In meines Vaters Kerkern iſt 

Ein Pfuhl von Kröten und von Schlangen, 
Doch bitter mir am Herzen frißt 

Die Luſt nach dir und das Verlangen. 


Ein Meer ſoll meine Liebe ſein, 
Darinnen ſtöhnend du verſinkſt, 

So fig ſchmeckt dir kein Griechenwein, 
Als den du mir vom Munde trinfft. 


Ich hab mein Lager ganz getränkt, 
Mit Aloe und Zimt und Myrrhen — — 
Und Dämmerlicht, das uns umfängt ... 
Und meiner Ringe goldnes Klirren. 


Und meiner Lippen rotes Lächeln, 
Indes die ſchlankgebauten edeln 
Aſſyrerſklaven Kühlung fächeln 
Mit buntgefleckten Pfauenwedeln. 


Und unſerer Adern heißes Klopfen 

In atemloſer Leidenſchaft, 

Und Tropfen trinke ich für Tropfen 
Dein Herzensblut und deine Kraft... 


Wie marmorkalt .. „ wie ſtarr du ſtehſt! 
Ach du, ich lache nie vergebens! 

Die Nacht, in der du mich verſchmähſt, 

Das iſt die letzte deines Lebens. — — 


Ich weiß, daß meine Liebesglut, 

Daß ſie auch ſo geſtillet werde: — — 
Es leuchtet bald dein rotes Blut 

Auf Syriens bleicher Erde! 


Der Salometaumel, der in der letzten Zeit alle Welt ergriffen hat, iſt nicht ohne originelle 
Begleiterſcheinungen geblieben. Da iſt ein franzöſiſcher Gelehrter, der befremdet den Kopf ſchüt— 
telte. Dieſe Salome war doch faſt noch ein Kind. Wie kann ſie da ſo verheerend wirken? Er 
machte ſich alſo an die Arbeit und verlas dann in der Pariſer Akademie der Inſchriften eine gründ— 
liche, durch urkundliches Material geſtützte Studie über die Münzen von Rikopolis, der Hauptſtadt 
Kleinarmeniens, über Ariſtobulus, den letzten König dieſes Landes, und über die Gemahlin dieſes Königs, 
die niemand anders war als die berühmte Salome, deren verführeriſcher Tanz Johannes den Täufer 
ums Leben brachte. Bis jetzt waren die Münzen von Rikopolis ſchlecht gedeutet worden. Im 
Lichte der ſcharfſinnigen Erläuterungen des Forſchers gewinnen ſie eine ganz andere Bedeutung: ſie geben 
Aufklärung über gewiſſe Daten aus dem Leben der Salome und ihres Gatten, ſowie über die Zeit, 
wo Kleinarmenien eine römiſche Provinz war und von Trajan beſucht wurde. War Salome 
hüͤbſch? Eine Schaumünze mit ihrem Bilde ermöglicht die Bejahung dieſer Frage. Salome hatte 
eine gerade Raſe, eine hohe Stirn, etwas Entſchloſſenes in den Geſichtszügen und — nicht zu 


vergeſſen — viel Sinnliches und auf Verderbtheit Hinweiſendes. Und Ariſtobulus? Cin fchreck ` 


lich häßlicher Mann mit ſeiner krummen Naſe und einer Phyſiognomie, die das Gegenteil von 
Klugheit ausdrückte. Ariſtobulus war der leibliche Vetter der Salome. Als die kleine Prinzeſſin 
ihn heiratete, war ſie ſchon Witwe: ihr erſter Gatte war ihr greiſer Großoheim Philipp geweſen. 
Wie alt war nun wohl Salome, als ſie vor Herodes tanzte, um das Haupt des Täufers zu er— 
langen? Elf Jahre oder noch nicht ganz elf Jahre. Fräulein Mary Garden von der Pariſer 
Oper habe alſo recht gehabt, als ſie, ohne die alten Münzen von Rikopolis gefragt zu haben, in 
der „Salome“ von Richard Strauß die Heldin als ein verdorbenes junges Mädchen mit grauſamen 
Launen, als einen echten kindiſchen Trotzkopf, darſtellte. Die Königin von Rikopolis ſoll gerade zu 
der Zeit, wo ihre Frauenſchönheit zu voller Entfaltung gelangt war, auf tragiſche Weiſe ums Leben 
gekommen fein. Sie wollte einen zugefrorenen Fluß überſchreiten; das Eis aber gab unter ihren 
leichten Schritten nach und brach. Salome wurde in den Strudel des Waſſers hineingeriſſen, und 
als ſie ſich in Zuckungen und Windungen verzweifelt gegen den Tod zu wehren ſuchte, wurde plötz— 
lich ihr Kopf durch ſcharfkantige Eisſtücke vom Rumpfe getrennt, wie des Täufers Haupt, nur 
um einer Laune der elfjährigen Tänzerin willen, durch das Schwert des Henkers vom Rumpfe ge— 
trennt worden war. 
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Herkules ergiebt ſich in ſein Schickſal. 
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So foll es allen Salomes ergehn! Oder war ſie's gar nicht? Denn ein andrer franzöſi⸗ 
ſcher Gelehrter, der über den hervorgerufenen Taumel gleichfalls in ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes verfiel, begab ſich zur Nationalbibliothek, holte ſeinen Flavius Joſephus herunter und erhob 
als Reſultat ſeiner Forſchung im „Gil Blas“ die Forderung, dem Spaß mit „dieſer Beduinin“ 
ein Ende zu machen. Denn Salome war eine alte Dame! Im Jahre der Enthauptung Jo— 
hannes des Täufers war Salome eine wieder verheiratete Witwe mit drei Kindern! Sie war 
zuerſt mit ihrem Großoheim, und als ſie ihren unkeuſchen Tanz zum beſten gab, mit einem gewiſſen 
Ariſtobulos verheiratet. Weiter ſei feſtgeſtellt, daß Salome mit ihrer Mutter auf wechſelvoller 
Fahrt nach Rom, Lyon und Spanien gekommen und — eine Enkelin des Königs Areta — araz 
biſcher Abſtammung iſt. Über ihr Außeres hat er nichts gefunden; er glaubt aber, daß ſie ſchlank 
und biegſam war, ſonſt hätte ſie als Vierzigerin auch mit ihrem Tanz nicht die Künſtler der Ver⸗ 
gangenheit und der Gegenwart hineinlegen können. Von heute an wird das infolge ſeiner Ent⸗ 
deckung nicht mehr möglich ſein. Aber da trau einer noch den Gelehrten und ihrer Anſicht über 
junge und alte Damen! 

In Chicago verbot die Polizei die Aufführung der Strauß'ſchen Salome, nachdem bereits 
zwei Vorſtellungen ſtattgefunden hatten. Der Polizeichef erklärte, die Szene, wo Salome vor dem 
Haupt des Johannes tanzt, verletze die Moral und müſſe geändert werden. Die betreffende Sängerin 
erklärte das dagegen für unmöglich. Dieſer Polizeibeamte ſei grob wie ein Stein, wenn er behaupte, 
fie fpiele die Rolle wie ein betrunkenes Weib. Sie hätte ſich beſſer auf die Meinung des Königs 
von England berufen, der immerhin ein ſo ehrenwerter Mann ſein wird, wie irgend ein Polizei⸗ 
meiſter in den Vereinigten Staaten: 


Lady C. betätigt ſich als unerreichte Meiſterin in allen ſportlichen Dingen: ſie handhabt Büchſe und 
Revolver wie ein Cowboy, leiſtet ſich als Kunſtreiterin die verzwickteſten Tricks des Metiers, hält ſich 
Schlangen an Stelle von Schoßhündchen und tut als ſchneidige Exzentriktänzerin des Guten reichlich zu viel. 
Im vorigen Sommer weilte die Lady als Gaſt beim Herzog von Weſtminſter, gerade zu der Zeit, als der eng⸗ 
liſche König in das herzogliche Schloß zu einem Tagesbeſuch eingekehrt war. Natürlich tat jeder ſein Mög⸗ 
lichſtes, um die erlauchten Beſucher im allgemeinen und den König im beſondern nach Maßgabe ſeines Ge— 
ſchmacks zu unterhalten. So erllärte ſich auch Lady C. auf dringendes Erſuchen des herzoglichen Wirtes bereit, 
ſich als Tänzerin vor dem König zu produzieren. Zum nicht geringen Erſtaunen der vornehmen Geſellſchaft 
erſchien ſie dann auch in dem unzureichenden Schleierkoſtüm der Salome und begann vor König Eduard mit 
der verführeriſchen Grazie und all der verzehrenden Sinnenglut zu tanzen, als hätte es ſich in Wahrheit darum 
gehandelt, den König Herodes in Perſon in ihren Zauberbann zu zwingen. Mit weitaufgeriſſenen Augen, in 
denen ſich Bewunderung und bange Scheu malten, folgten die berauſchten Zuſchauer dem Verlauf des gefähr— 
lichen Siebenſchleiertanzes. Hinter dem Stuhle des Königs ſtand in ſteifer Würde Sir Erneſt k., der Schatullen— 
verwalter und Privatſekretär des Königs, der zu den glühendſten Bewunderern der ariſtokratiſchen Tänzerin 
zählte. Sein Antlitz leuchtete im Feuer purpurner Röte. Der Tanz war zu Ende. Stürmiſcher Beifall dankte 
Lady C., die vor dem König in die Knie geſunken war und ihrer Rolle getreu rief: „Und nun, o König, fordere 
ich das Haupt des Sir Erneſt E. auf einer ſilbernen Schüſſel!“ Die Rede weckte in der Verſammlung ein 
vergnügtes Kichern. Auch der König ſchmunzelte und ſagte lächelnd: „Sie wiſſen wohl, ich bin kein König 
Herodes, in jedem Falle aber haben Sie mir mit Ihrem Tanz ein großes Vergnügen bereitet.“ 


Unſere Abbildungen zeigen eine „gleichmütige“ Salome von Hans Fries (Abbildung Nr. 547) 
und ſonſt von älteren Darſtellungen nur noch das erotiſch verwandte Motiv der Judith (Ab— 
bildungen Nr. 550 und 559). Donatello iſt von unerhörter Kraft und Kühnheit. Der Partner 
iſt berauſcht von ihrer Nähe und läßt alles mit ſich geſchehen. Ahnlich iſt das Tomyris-Motiv 
(Abbildung Nr. 558), das oft mit dem Judith-Motiv verwechſelt wird. Am intereſſanteſten iſt wohl 
die Porzellangruppe aus dem Berliner Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum (Abbildung Nr. 572). Sie iſt von 
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wunderbarer Schönheit der Ausführung und ſehr gewählt in der Bemalung. Das Koſtüm der 
Figuren iſt das orientaliſche Phantaſiekoſtüm, mit dem man im 18. Jahrhundert gern bibliſche 
Geſtalten bekleidete. Strathmann's Salome (Abbildung Nr. 585) hat die bereits erwähnten 
Vorzüge und Mängel des Künſtlers (Vgl. Seite 12 und 20). Reben dem Realismus der Profile 
und der unglaublich ſorgfältigen Detail-Koloriſtik eine Statifterie der Figuren, die nicht fo ſehr durch 
ſich und von innen heraus leben, als von einem gedankenvollen Regiſſeur aufgeſtellt ſind. Die 
Schwarzweiß-Bilder von Beardsley und H. Zarth (Abbildung Nr. 584 und 583) find Ultrakünſtler— 
tum, das bei einem derartigen Motiv kalt läßt. Die Anſichtskarte Nr. 579 iſt mehr ein Witzblattſcherz. 
Das vorzüglichſte Bild von allen, die ich kenne, iſt die Salome Corinth's. Leider war ſie zur 
Reproduktion nicht zu erlangen. Man ſieht in einen weiten Arkadenhof, und dicht vor dem Be— 
ſchauer, ſodaß die Figuren vom Rahmen teilweis abgeſchnitten find, Debt die Gruppe. Vorn links 
ein muskulöſer Henker mit ordinären Backenknochen und bluttriefendem Schwert, der ftumpffinnig 
nach getaner Arbeit dreinſchaut. Daneben ein Sklave, der auf ſeinem Kopf eine Schüſſel hält und 
in ihr das abgeſchlagene Haupt kniend der Prinzeſſin darbietet. Zur Seite rechts Gefolge von 
Sklavinnen und dergleichen. Salome ſelber, über das Haupt des Johannes gebeugt, nimmt die 
Mitte ein. Sie hat rötliches Haar, mit Blumen und Perlenketten geſchmückt. Ihr Geſicht iſt von 
ſtärkſter ſinnlicher Struktur. Die Brauen dicht, gewölbt, orientaliſch lang und ſtark. Die ſchlitz⸗ 
förmigen Augen halb geſchloſſen. Der Mund leiſe aufgeſtülpt. Oberkörper und Brüſte nackt. Von 
der Hüfte an trägt ſie einen koſtbaren Rock, den ſie mit der Linken rafft. Und die rechte Hand, 
edelſteinüberladen, greift mit ſpreizender Bewegung in das Geſicht des Toten und klappt ſein Augen⸗ 
lid auf. Man kann das mit Worten nicht beſchreiben, wie es kommt, daß die ganze Figur in 
Ausdruck und Haltung ſo fabelhaft libidinös wirkt. In der ganzen großen Salome-Malerei und 
Salome-Öraphif ijt Corinth der einzige Künſtler, der dem Literaten Flaubert ebenbürtig wäre. 


* * 
+ 


Der Ariftoteles. Von der Salome kommen wir zum Ariſtoteles, von der Sadiftin zum 
Maſochiſten. Im voraus iſt zu ſagen, daß die Dokumente hier weniger intenſiv ſein werden. 
Das iſt nicht anders zu erwarten. Ich ſagte es ſchon in der Einleitung: der Maſochiſt als Künſtler 
iſt, wie jeder andre Leidenſchaftliche ſeiner Gattung, beſtändig voll vom Weibe. Das Weib ſitzt 
in ihm, durchwuchert ihm Hirn und Glieder, verſtrickt, umrankt ihm alle Ideengänge, ſodaß er 
ſchließlich nur noch „im“ Weibe denken kann. Was er dann künſtleriſch nach außen projiziert, iſt 
wiederum das Weib. Und zwar das Weib, das zu ſeiner Art paßt. So kommt es, daß der 
Leidenſchaftliche nicht fic) bekennt, fondern vielmehr die Geftalt feiner Träume. Er ſingt und fagt 
von ihr, er malt und meißelt und zeichnet ſie. Immerfort ſie. Alſo wird das Weib in der Kunſt 
faſt ſtets nur geoffenbart durch Spiegelrefler aus der Seele des Mannes. Selbſtbekenntniſſe der 
Weiber von ſich ſind ſelten, und verhältnismäßig ſelten iſt das Bekenntnis des leidenſchaft— 
lichen Mannes von ſich ſelber. Wenn es vorkommt, iſt es bei weitem nicht ſo intenſiv, als die 
künſtleriſche und literariſche Offenbarung des Weibes durch den Mann iſt; wie wir eben bei der 
Salome geſehn haben, die einzig aus dem Männerhirn entſtammt. Nachdem das Männerhirn ſeine 
Kraft für die Geſtalt der Salome eingeſetzt hat, bleibt ihm nicht mehr ebenſo viel Kraft für die 
Geſtaltung des Ariſtoteles. 


Einen Teil von dem, was über Ariſtoteles und ſeine Partnerin Phyllis zu ſagen iſt, habe ich 
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auf Seite 32—38 vorweggenommen. Ich ſprach von dem hohen Alter dieſes Folklore-Themas, das 
am beſten als Reitmotiv bezeichnet wird und als ſolches mancherlei Varianten unter anderm Namen 
hat. Ich führte auch die Verſe des Minnefängers Heinrich Frauenlob an, die all die weibunter- 
worfenen Großen der Erde auf einem Speiſezettel vereinigen. Im deutſchen Mittelalter finden ſich 
natürlich noch andre und ausführliche Darſtellungen des Themas. Ein längeres Gedicht möchte ich 
auszugsweiſe wiedergeben: 


Diu künigin het eine maget, unde was Fillis genant. 
diu was To ſchoene, fó man ſaget, Alexander wart entbrant 
an libe unde an varwe; in irre minnen gluete, 

daz man fid) an ir garwe verirret an gemuete, 
völleklichen bete erſehen; wart der jung herre, 

diu ſchoene an wiben kunden ſpehen, er gedähte harte verre 

die fprächen, daz fie waere wie ime der ſorgen bürde 
ſchoene unde lobebaere. ein teil geringert würde... 
Sie was von höhem künne, Als er von ir betwungen was. 
der werlte gar ein wünne: fwä er ſtuont oder geſaz, 
diu ſueze vröuden ſchouwe fö was diu reine guote 
was der künigin jung vrouwe Fillis in ſinem muote. 


Fillis macht ſich nun wunderbar ſchön. Sie hat eine ſeidene Schleppe, einen Pelz darunter, 
einen goldenen Reif auf ihrem Haupt mit edlem Geſtein geziert; ſie beſchaut ſich im Spiegel und 
geht mit bloßen Füßen in den tauigen Blumengarten, hebt die Schleppe bis übers Knie und 
lieſt Blumen: 


Waz wibe liſte kunnen, ez wart nie man ſo wiſe, 

daz kunde nie man geſagen; noch von alter ſo griſe; 

ein wip kann auf der verte jagen, wil er ſin den wiben bi, 

daz ſich vor iren liſten er werde gevangen an ein zwi 
nie man kan gevriſten; unde an der minnen lim ruot', 


reht als der wilde vogel tuot, 
der durch vriheit die er hät 
üf daz gelimete zwi ftät, 
10 "Lë als er des denne entjebet 
d ` Nn und ſich af ze berge hebet, 
A | ſus flebet er bo mitten dran, 
und reget fic) unde wil dan, 
dá mite rueret er daz zwi 
an kleiner ſtat, ſwie kuene er ſi, 
ez bindet in und macht in haft: 
ſus wirt der man unſigehaft 
und gevangen in dem ſtrikke 
von wibes ougen bliffe . 
na fach diu minnikliche, daz 
ein fatel bi der wende laf, 
fie ſprach: „en triuwen, ich enmaf 
diz ding niht tuon vergebene: 
lät mich in vil ebene 
den ſatel üf den rükke legen, 
des ſult ir iuch gen mir bewegen, 
und lät mich tuon an dirre ſtuont 
einen zoum in iuwern mint, 
daz iſt min ſidin gürtellin; 
566. Tanz der Salome. Anonymer Kupfer. Um 1600 tuot'z, wen es mag niht anders geſin; 


Mores hominum mendacium fine honore & confulfioillorum 
sum ipfis fine intermifstone. Eccleſiaſt. ao d. 
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567. Saturn und Philira. 


ich enmag niht langer biten, 

ir muezet mich län riten 

in dem boum garten, 

dá enmag uns gewarten 

deweder wip, noch man. 

Der alte ſprach: ich enkan 

dich nicht vil wol gereiten. 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 
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Si ſprach: ich wil iuch bereiten 
vil Schöne und eben, als ein pfert: 
fo fit ir mir denne wert, 

und wil tuon ſwaz in liep iſt ... 
diu gewaltige minne, 

der ſinne ein rouberinne, 

betwang den meiſter griſen 


der höhen fünfte wiſen, von röſen ein bluejendez zwi, 
er ſprach: ſchoenez vröuwelin, diu ſchoene, miſſewende vri 
ich wil dir under taenig fin nam den zoum in die hant 
unt tuon ſwaz du mir gebiuteſt, unde ſaz üf den wigant 

daz Da mich niuwen triuteft. unde reit in vil ſchöne, 

Der alte gouch ſich nieder lie in eime ſuezen döne 

af die hende und or diu knie, ſang ſie ein ſuezez minneliet. 
diu ſchoene minnekliche DO ſümte fic) der alte niet, 
nam vil behendikliche er krouch af allen vieren bo, 
und leite den ſatel üf in, des wart ir gemuete vró, 
und nam ir ſidin gürtellin unt krouch gegen dem boum garten 
und macht’ im ein zoum in den munt; unt truog üf im den zarten 
bo bete fi gewunnen an der ftunt ſuezen minneklichen lip. 


Hagen bemerkt zu dieſem Gedicht, daß das franzöſiſche Lay d' Aristote nicht die nächſte Quelle 
dazu ſei. Die Faſſung des Franzöſiſchen iſt etwas mehr geſchichtlich: Alexander iſt auf ſeinem 
Siegeszuge in eine namenloſe indiſche Schöne verliebt, und Ariſtoteles ſtellt ihm die Unzufrieden— 
heit feiner Feldherrn vor. Auch fehlt das abenteuerliche Ende von des Weiſen Infel-Flucht und 
ſeiner Rache durch das Buch von den Liſten der Weiber. Dies ſtimmt mehr zu der wahrſcheinlich 
gemeinſamen arabiſchen Erzählung, worin der von den Arabern hochverehrte und zum Teil dem 
Abendland erſt zugeführte griechiſche Weiſe keineswegs ſo erniedrigt iſt, ſondern ein Veſir, den eine 
ſchöne Odaliske ſeinem jungen Sultan ſo vorführt. Zwar nur im Zimmer; worauf der Veſir ſeine 
Lehre eben durch ſein Beiſpiel beſtätigt. Die Erzählung geht aber noch weiter ins Morgenland 
zurück, auf das altindiſche, ſchon im ſechſten Jahrhundert ins Perſiſche, dann ins Arabiſche, Mon— 
goliſche, Türkiſche, Reuperſiſche und Griechiſche übertragene Fabelbuch Bidpai's Kalila und Dimna, 
das 1262—78 von dem bekehrten Juden Johannes von Capua lateiniſch aus dem Hebräiſchen 
überſetzt und hierdurch in alle Sprachen des Abendlandes übergegangen iſt. Auch in der indiſchen 
Heimat iſt es manigfaltig wiedergefunden, als altindiſches Fabelbuch Hitopadeſa (heilſame Unter— 
weiſung) des Brahminen Viſchnuſarma, in Verſen, auch ins Perſiſche und weiter überſetzt. Deſſen 
Grundlage iſt das noch volksmäßig in den indiſchen Mundarten unter dem alten Namen Pantſchatantra 
(fünf Teile) lebende Werk. In dem vierten Teil dieſes älteren Buches fanden ſich nun auch zwei 
hierhergehörige Erzählungen, welche deſſen jüngere Bearbeitungen ausgelaſſen haben: der Miniſter 
Vararutſchi läßt ſich, ſeiner Frau zu gefallen, das Haupt kahl ſcheeren. Sein König Nanda läßt 
ſich von ſeiner Frau Zaum und Gebiß anlegen und reiten, und muß dabei wie ein Pferd wiehern. 
Zur abendländiſchen Übertragung auf Ariſtoteles bemerkt Legrand zwar, daß Ariſtoteles in die Nichte 
(oder Tochter oder Enkelin) ſeines Freundes Hermias, die er heiratete, ſo verliebt war, daß er ihr 
ſogar Opfer darbrachte. Es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß der morgenländiſche Schwank um ſo 
eher auf Ariſtoteles überging, als dieſer Weiſe damals der Abgott (Daemonius) der Univerſitäten 
und Schulen war, und ſeine Verbindung mit dem weltherrſchenden Helden und König zugleich die 
doppelte Gewalt der Frauenſchönheit bewährte. Jacob von Vitriaco, anfangs des 13. Jahrhunderts 
Biſchof von Ptolemais, zuletzt in Rom, auf deſſen drei Bücher morgen- und abendländiſcher Ge— 
ſchichte der gleichzeitige Vincenz von Beauvais ſich beruft, wird als Gewährsmann dafür angeführt, 
daß auch die weiſeſten Lehrer durch Frauenliſt betört werden, wie Ariſtoteles, der den Alexander 
ermahnt, fic) feiner fchönen Gemahlin zum allgemeinen Wohle mehr zu enthalten, aber von dieſer 
ſogar zum Tier verwandelt wird. 


Man ſieht aus dieſen umſtändlichen Ermittlungen Hagen's, wieviel Mühe ſich die Germaniſten 
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mit ſolchem Herleiten und Urſprungſuchen machen. Im Grunde umſonſt. Denn die wirklichen 
Urſprünge liegen in der graueſten Ferne der Menſchheit, wo es weder Verskunſt noch Schrift gab, 
wohl aber — Erotik. Erotik, ſymboliſiert und draſtiſch vorgeführt, war auch ein Betriebsfaktor der 
Faſtnachtsbühne des 15. Jahrhunderts. Da wurde der Ariſtoteles leibhaftig vorgeritten. Be— 
ſonders in den rheiniſchen Städten ging es zur Faſtnachtszeit bunt her. Einzelne Trupps von luſtig 
geſtimmten Männern, vielleicht auch Frauen, zogen von Haus zu Haus und luden ſich ohne weiteres 
als private Stegreifkomödianten zu Gaſt. Gern wurden ſie empfangen und ungern entlaſſen, wenn 
auch mancher ſatiriſche Hieb abfiel und manches klotzige Wort. Eine Anzahl von dieſen Komödien 
ſind niedergeſchrieben worden. So haben wir das „Spiel von Fürſten und Herren“. Es erſcheinen 
zunächſt als Hauptperſonen auf der Szene: Ariſtotiles und vier Könige mit ihren Frauen. Ariſtotiles, 
der Allweiſe, ſoll einem jeden der Fürſten den „Conplex“ darſtellen, d. h. ihm ſeine innern Anlagen 
und Fehler ſchildern. Er tut es. Im weſentlichen läuft ſeine Ausſage darauf hinaus, daß die 
Herren ihren Weibern untreu ſind, „in fremde Schwemme reiten“. Darob Beifall bei den Frauen 
und ausführliche Beſtätigung, bei den Männern Beſtürzung und Arger über die öffentliche Blamage. | 
Die Empörten beſchließen, den Philofophen mit feinen eigenen Waffen zu ſchlagen, ähnlich wie es 
ſpäter dem Phyſiognomik-Lavater erging. Sie zeigen ihm ſein eigenes Porträt und verlangen den } 
„Conplex“ der dargeftellten Perſon. Ariſtoteles erklärt den Betreffenden für einen Mörder, Dieb 

uſw. Jetzt jubeln die Männer. Ariſtoteles jedoch zieht ſich fein aus der Schlinge durch die Er— 

klärung, daß er dieſe ſchlechten Eigenſchaften zwar beſitze, ſie aber zu unterdrücken wiſſe. Das ſollten 


die Herren ihm nachmachen. Dieſe ſind beſchämt und erkennen rückhaltlos die Überlegenheit des 
Weiſen an. In dieſem Höhepunkt ſetzt die ſpezielle Handlung ein, indem König Soldans Weib 


das Wort ergreift: 


Mein herr und Konig, edler Soldan, 
Mag ich es an euren hulden han, 
So ſollt ir mir furwar gelauben, 
Den meiſter wil ich hie berauben 
Aller ſeiner ſinn und weisheit gar; 
Das ſolt ir ſehen offenbar. 

Ir ſolt ſehen zu dieſer zeit, 

Daß ich in als ein pferd hinreit, 
Das wil ich euch hie ſehen lan; 

Ich wil gar heimlich zu im gan 

Und wil in bringen hie zu ſpot, 

Wie vil er weisheit in im hot. 
König Soldan dicit: 

Wolhin, ich wil dir das erlauben, 
Ich wil ſein aber nit gelauben, 

Das dir mit im hie mug gelingen. 
Du magſt dich ſelbs zu geſpot wol bringen; 
Er iſt ſo gar ein kluger man, 

Das in niemant betoren kan. 
König Soldans Frau: 

Ich hoff, mir ſol nit mislingen, 

Das er mich nit zu geſpot ſoll bringen; 
Darumb, herr, bleib hie ein weil, 
Ich wil verſuchen ie mein heil. 

Der gruß von der Kunigin: 

Ich gruß euch, kluger meiſter fein, 
Was mag das deuten alſo ſein, 
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Das ich zu euch ſolich liebe han, 

Als ie kein weib auf erd gewan? 

Wurd nit erfullet der wille mein 

Von euch, ſo muß ich leiden pein, 
Und kan ich nit eur hulde erwerben, 
Vor großer lieb ſo muß ich ſterben 

Und muß verlieſen all mein zucht, | 
Wo mir nit wirt eur edele frucht. 

Maiſter Ariſtoteles dicit: 

Ach frau, es iſt ein ploder ſin; 

Bedenkt, wer ir ſeit, wer ich pin. 

Nach kurzer freud kumt langes leit, 

Dein adel gehort zu frumkeit. 

Mein herr der iſt ein ſtolzer man, 

Der euch eins ſolchen wol pußen kan. 

Die konigin wider: 

Ach meiſter mein, was ſagt ir mir? 
Nach euch quelt ſich meins herzens gir; D 
Und laßt ir mich alſo verderben, 

So ſeit ihr ſchuldig an meinem ſterben. 

Ir allerliebſter pule mein, 

Schlißt auf gen mir eurs herzen ſchrein! 

Maiſter Ariſtotiles: 

Ach frau, ir ſeit ſo minikleich 

Und eure wort ſo freudenreich, 

Domit habt ir mein herz erwegt 

Und all mein weisheit hingelegt, 
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Das ich muß tun nach eur gir; 
Ich pflig mit euch der lieb ſchir. 
Die kunigin dicit: 

Meiſter, des kan ich kaum erpeiten, 
Ich muß ein mol auf euch reiten, 
Damit ſo mert ſich unſer begir. 
Fallet nider pald auf alle vier, 

So werd wir baide freuden vol; 
So thu ich darnach was ich ſol. 
Hau drein, mein liebes gemperlein! 
Nie kluger ros die ſunne beſchein. 
Ich reit doher auf meinem ros; 
Herr Konig ſecht zu dort auf dem ſchloß! 


Die elegante Potiphar. 


Gemaͤlde von W. v. Mieris 


Konig Soldan ſpricht: 

Ach meiſter Ariſtotiles, 

Gar wenig ich euch getraut het des, 
Das ir begert der frauen mein. 

Eur weisheit iſt hie worden klein. 
Wie habt ir hie eur ſinn verlorn? 
Ein weip macht euch zu einem torn, 
Hat zu eim eſel euch gemacht, 

Das man eur pillich ſpot und lacht. 
Ei wie habt ir euch do beſunnen, 
Das euch der weisheit iſt zurunnen! 
Der meiſter zu dem konig dicit: 
Genadt mir, edler herre mein, 


Kein man auf erd fo weis mag fein, 
Ein weip efft in, ob fie wil; 

Sie funnen fufer wort gar viel 
Und thun fic) auch gar hubſch aufpflanzen; 
Sie machen ein munch im kloſter tanzen. 
Ich wil wol in der wahrheit jehen, 

Es mocht euch ſelbs auch ſein geſchehen. 
König Soldan: 

Des woll wir euch genießen lan, 

Seit frauen vor oft betort han 

Die weiſen in der alten ee 

Und euch, meiſter, nu merket me, 

König Davit und herrn Salomon, 

Den Sampfon und herr Abſolon 

Und Aſchwerum den König her, 

Den uberwant die fon Heſter, 

Und Olofernus ward geſchent 

Von einem weib, Judith genennt; 
Desgleichen hab ich gar viel gehort, 
Das manig man ward betort, 

Das machet ir edle ſueße lieb; 

Domit ſtelens uns ab als die dieb. 


In dem Faſtnachtsſpiel: „Wie eine Bäurin mit 
Spieler: 

Secht, weibes liſt, die iſt ſo tief, 

Das in kein man nie vor gelief. 

Ariſtoteles der hoch doctor 

Hat in nie gelaufen vor. 


Kein man auf erd ſo wild nie kam, 
Er ward von zarten frauen zam; 
Wann er an iren weißen armen 
Je ſolt in ſolcher lieb erwarmen, 
Wem do ſin ror nit auf tet ſtan, 
Ich ſprich, er wer kein rechter man. 
Ein Ritter dicit: 

Durch frauen willen tut man hofieren, 
Durch ſie iſt ſtechen und turnieren, 

Durch frauen tut man ſper zuprechen, 
Durch frauen tut man ſingen und ſprechen, 
Durch frauen tut man fechten, ringen, 
Durch frauen tut man tanzen, ſpringen, 
Durch frauen gewinnt man und verleuſt, 
Durch frauen manger des nachts erfreuſt, 
Durch frauen willen manig man 

Vertut mer, dann er gewinnen kan. 

Das im ein weip erfull ſein ger, \ 
Dadurch wagt mancher gut und er. 

Darumb er oft leit lieb und leit, ' 
Das macht ein fleck kaum einer hant preit; 

Macht, das wir tun was weiber wollen... 


einem Edelmann wettet“, ſagt einer der 


Einer frauen lift in überkam, 

Das all ſein weisheit in ihm wart lam. \ 
Do er auf feinen fnien wollt ftreiten, D 
Do lied er fid) in einem garten reiten. 


Endlich iſt noch erwähnenswert: „Ain fpil von Mayſter Ariftotiles.” Vom Herold wird der 
Ruhm des Weiſen auspoſaunt, der über der Sinnlichkeit dieſer Welt ſtände. Der König bricht 


zu ſeiner Gemahlin in folgende Lobeserhebung aus: 


Mit rechter worhayt ſprich ich das furwar 
Vnd lob Ariſtotilem offenwar. 

Er gert mit ſchönen weyben 

Kayn kürtzweyl nicht zw treyben. 
Dye künigin ſpricht zu dem künig: 
Herr, lachens get mich not an, 

Mich edlew fraw wol getan. 

Herr, wolt ir mirs derlauben, 

Ich wolt den mayſter berauben 
Seyner witz vnd ſeyner ſynne. 

Im wirt geluſten meiner mynne. 
Der künig antwurt der künigin: 
Fraw, derlaubt ſey euch der gang! 
Und macht der rayſe nicht zu lang. 
Dye künigin ſpricht: 

Nun wol auff, ſo wil ich gen 

Vnd will nit lenger hye ſten. 

Der künigin diener ſpricht: 
Hört, ihr herren, vber all, 

Ich will euch machen ain ſchall 

Von ainer hübſchen frawen, 

Dye mügt ir geren ſchawen. 


Seltenrayn iſt ſy genant. 

Ir dyenet pürg vnd weytte land. 
Ariſtotiles ſpricht zu der künigin: 

Got grüß euch fraw rayne! 

Weſſ ſtet ir hye allaine? 

Dye künigin antwurt dem Ariſtotilem: 


Got danck euch, mayſter künſten reich, 


Wie grüſt ir mich ſo tugentleich? 
Dörſt ich euch dye warheit veben, 
Ich wolt euch gern ein wayl zu ſehen. 


Ariſtotiles ſpricht zu der künigin: 


Ir ſeyt ain frewelein tugentlich, 
Sicherlich das duncket mich, \ 
Vnd will euch dye warheit jehen. 
Ich han nye fo ſchöns weyb geſehen 
Fraw, wolt ir nu lerne, 

So lernt ich euch ſo gerne 
Gramaticam, loicam, 

Philoſophiam und rethoricam 

Und ander künſte vil, 

Der ich veß nit nennen wil. 

Das ſprich ich an allen wan. 


Le Üerc Hurt. 
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570. Marquife Omphale und Abbé Herkules. Kupferſtich nach Le Clerc 


— —p 


Ich will euch felber weſen vndertan. Ariſtotiles ſpricht zu der künigin: 


Die künigin ſpricht: Fraw, ich thue alles, was ich ſol, 
Dye kunſt, die ir ſeyt treiben, Wan ihr gefelt mir alſo wol. 
Dye zymen weder mir noch kainen weyben. Ich thuen durch ewren wille 
Doch legt euch nyder auff die hende Offenwar oder ſtille 

Vnd traget mich dytz marckes zu ende Nach ewres herzen gyer, 

Eins hin, des ander her, Es ſey anderswo oder hye her. 


Welt ir das, ich euch gewer. 
Da ſytzet die kunigin auff dem mayſter Ariſtotiles vnd lat ſy tragen, ains hin, das ander her tragen, 
vnd ſpricht die künigin: 
Ich han ain pfard, das iſt guot. Es ſtecket der guten kunſt ſo vol. 
Wye ſänfft mir das raytten thuot! Ich ways nit, was im das fuoter ſol. 
Hierauf entſteht ein großes Getümmel über die Erniedrigung, die der Philoſoph über ſich ergehen läßt. 
Der König ruft dem Meiſter zu: 


Wo zuymbt euch das mayſter ſchafft, Vnd laſt ſich machen zu einem affen 
Das ſich ain man mit leichter krafft In ſeynen alten zeitten 
Eyn weyb laſt über klaffen Laſt ſich als ain roß reytten. 


Über „Ariſtoteles und Phyllis“ exiſtieren ſehr viele bildliche Darſtellungen. Eine ganze Reihe 
davon iſt in jüngſter Zeit wieder publiziert worden, doch dürften die hier dargebotenen Reproduktionen 
z. T. noch unbekannt ſein. A. v. Eye iſt der Meinung geweſen, dieſe Darſtellungen gehörten zu der 
Reaktion des beginnenden Humanismus gegen die Scholaſtik. Ariſtoteles, als der Abgott der letzteren, 
werde ironiſiert und verdächtigt. Auch A. Hafner, der über ein Schweizer Glasgemälde ſchrieb, ſchließt 
ſich dieſer Anſicht an, indem er ſagt: „Wir können uns das Satyrlächeln eines Erasmus von Rotter— 
dam vorſtellen, wenn ſein Auge auf das ergötzliche Bild fiel, deſſen prächtiges Farbenſpiel das tolle 
Reiterſtückchen noch pikanter machte“. Das fragliche-Glasgemälde, vom Jahre 1527, im Format 
von 36 zu 32 cm, beſchreibt Hafner folgendermaßen: „Wie ein Pferd aufgezäumt, dient er der 
ſchönen Hetäre Phyllis, die ſoeben auf ſeinem Rücken aufgeſeſſen iſt, zum Spielzeug ihres tollen 

Übermuts ... Phyllis, dem Philoſophen trotzig den linken 
Fuß auf den rechten Vorderſchenkel ſetzend, ſchwingt in ihrer 
rechten Fauſt eine Peitſche mit derbem Lederriemen, während 
die Linke den breiten Zaum anzieht, den der Fürſt der Denker, 
am koloſſalen Gebiß befeſtigt, im Munde leiden muß. Beide 
Figuren ſind von vorn gezeichnet und reich im Geſchmack der 
Renaiſſance gekleidet. Eine prachtvolle Architektur, eine Art 
Triumphbogen umrahmt die Szene, die dieſen Triumph des 
ſchwächern Geſchlechtes über das ſich das ſtarke nennende 
verherrlicht. Der reiche Schmuck dieſes Gebäudes ſpielt auf 
das nämliche Thema an und iſt brillant erfunden. Einen 
Fils Anat to Autonocaymant urkomiſchen Eindruck machen zwei abgefehrte Figürchen, die 
la ebe trouua Diane dans lebarı, ohne aufzuſehn, ihre Bücher leſen und gekrönte Turbane 
quí le changea en cerf, ct il fut dauom tragen, wohl Salomo mit den Sprüchen der Weisheit und 
par. fas chicrs David mit dem Pſalter.“ 
10 Y Man ſieht, wie wenig die Erklärung der Kunſtgelehrten 
in die Tiefe dringt. Warum ſoll ein Unwichtiges durch ein 
571. Aktäon kommt vor die Hunde Wichtiges ausgedrückt und philologiſche Kritik mit Hilfe der 
Franzöſiſche Spielkarte Erotik verſpottet worden ſein? Im Jahre 1526 baute ſich 
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Neſſus und Deja ira. Franzöſiſcher Kupfer nach einem Gemälde von Guido Reni. 1802 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 


572. Sultanin Salome. Porzellangruppe aus dem Berliner Muſeum 


der Magiſter Thalligk in Goslar ein Haus, das heut noch ſteht und wegen ſeiner Giebelform 
unter dem Ramen „Bruſttuch“ bekannt iſt. Unter den Holzſkulpturen, die die Faſſade ſchmücken, 
iſt auch ein gerittener Ariſtoteles. Alſo doch Schulmeiſten-Symbolik? Aber warum iſt dann die be 
rühmte „Butterhanne“ dicht dabei, die den Koitus pantomimt, und die andern offenkundigen Lafziviz 
täten? Rein. Mit der Philologie iſt's daneben getroffen, und Erasmus von Rotterdam wird in 
dem Phyllis-Pferdchen auch garnicht den Verfaſſer der Nikomachiſchen Ethik geſehn haben, ſondern 
nur einen legendaren Weltweiſen, dem die erzählungsluſtige Fama einen gut klingenden Namen an— 
gehängt hatte. 

Grundelement iſt das erotiſche Reitmotiv, woran nach allen beigebrachten Belegen wohl kein 
Zweifel mehr fein kann. Der Name tut fo wenig zur Sache wie bei der Salome; er hilft nur, 
das Typiſche herauszuarbeiten, und erleichtert die Umrankung mit Ornamentik. Die meiſten Ab— 
bildungen ſtammen aus der ungefähren Zeit jener Goslarer Schnitzkunſt. Zwei ſind kirchlichen 
(Mr. 549 und 587), die andern „weltlichen“ Urſprungs (Nr. 552, 553, 556, 557). Überall ſind 
die Figuren bekleidet, nur Hans Baldung Grien hat es vorgezogen, einen Akt zu zeichnen (val. 
die farbige Beilage „Der aufgezäumte Philoſoph“). Der Kupfer von Congiet, der etwa um 1680 
entſtanden iſt, wird ſelbſt Kennern neu ſein (Abbildung Nr. 560). Er zeichnet nach der älteren 


Methode nicht bloß den einen vorübergehenden Moment, ſondern eine ganze Handlung. Im Hinter 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 78 
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grunde ftudiert der Gelehrte ruhig inmitten ſeiner Bücher und Inſtrumente. Vor der Schwelle zum 
Vordergemach liegen dann der Phyllis ihr Korſett, Rock und hohe Straßenſchuhe; während ſie ganz 
vorn mit flatterndem Überwurf nach rechts aus dem Bilde herausreitet. — Das moderne humoriſtiſche 
Bild Nr. 31 wurde bereits auf Seite 34 beſchrieben. Noch immer alſo iſt das Motiv nicht tot! 
Ja, ich habe in einem älteren Jahrgang der Fliegenden Bätter (Band 13) ſogar eine Makame 
hierüber gefunden, deren Witz allerdings reichlich aufs Familienmäßige verwäſſert iſt: 

Als vor zwei und zwanzig hundert Jahren Lips von Macedonien ſeine Scharen — ſeine Kanonen und 
Reiter — Streiter und Begleiter — und ſo weiter, — und ſo weiter — gegen Byzanz ausführte — und man 
rings die Trommeln rührte, — überließ er die Haushaltung — ſowohl, als die Staatsverwaltung — der mace⸗ 
doniſchen Krone — ſeinem Aſſocis und Sohne — Alexandro dem Großen, — laut ABC Büchern und Doſen, — 
einem Jünglinge wie Milch und Rofen. — Kamen kritiſche Vorfallenheiten — ſah man nun durch die Hallen 
ſchreiten — zum Alter — Ego ſeinem Lehrer — den großen Wiſſensmehrer — Syſtembeſcheerer und Dumm— 
heitbekehrer — Ariſtotelem von Stagyra — der ihm einſt Unterricht gab auf der Lyra — im Reiten und in 
der Dichtkunſt — und was feine Regenten — Pflicht ſunſt. — Drum ging der Stagirite — immer mit ernſtem 
Schritte und einem langen Barte, der ſeine Würde wabrte. — Bei Hofmann und Statthalter — gar viel 
galt er — und hatten ſie was zu fragen — oder zu klagen — täten ſie's dem Philoſophen ſagen, — der 
brachte es vor Alerandrum — und machte oft g'rad was vorher krumm — oder krumm was vorher g'rad — 
wie's juſt für ihn paßte oder für den Staat. — Alexandro bald arrivierte — daß, ihres Geſchlechtes Zierde, — 
eine Jungfrau ihn charmierte; — d'rob tät er das Regieren — vernegligieren — und nur der Geliebten 
hofieren. — Was gab's da für ein Gelärme — und Geſchwärme! — Die Hofleut' ſprachen mit Wortbläh'n: — 
So darf's nicht länger fortgeh'n! — Ja, wäre ſein Schatz noch aus den Geſchlechtern, — ſo allenfalls eine 
von unſern Töchtern — dann könnte man noch zuſchau'n — und Hoffnungen in Ruh bau'n; — aber bei ihr, 
hier ohne Familie und Stammbaum — iſt zu nützen ſeine Flamm' kaum. — Ariſtoteles eilte zum Regenten, — 
ſprechend: „Man klagt an Ecken und Enden — daß du, verliebt bis über die Ohren, — den Sinn für's Re⸗ 
gieren verloren. — Zanderl, nimm Dich zuſammen! — Bändige der Sinne Flammen — laß ernſte Über⸗ 
legung — bewältigen die Regung — und weih nur Deinem Volke — Deines Trachtens Segenswolke!“ 
„Du weißt ja aus der Philoſophie — und aus 
der Pſychologie — ebenfalls aus der Anthro— 
pologie — und ſchließlich aus der Anatomie — 
durch mich, Deinen treuen Alten — was von 
der Liebe zu halten; — d'rum treib' nicht mit 
Land, Stadt und Städtchen Scherz — und vers 
giß ihrer nicht um ein Mädchenherz; — nein, 
ſprenge raſch dieſe Kette — und trenne Dich 
von der Griſette!“ — Alexanders ſtolzem Herzen 
— machte die Ermahnung Schmerzen; — „Totel, 
ich ſeh' daß Du recht haſt — und daß Liebelei 
für mich ſchlecht paßt! — Wart', meine Beſſ'rung 
beflügl' ich — ſcheid von der Maid unverzüglich E" 
— Alexander, in Mitt’ feines Rates, — lenkte 
wieder das Ruder des Staates — und über— 
ließ die Schöne — verſchmähter Lieb' Geſtöhne 
— dem Ärger und der Träne — und der Mi— 
gräne. — Ein Tag ging hin, am andern — 
ward's trüb in Alexandern — am dritten ward's 
noch trüber — der vierte ging vorüber — in 
Sehnſucht und in Krankheit — er fiel in mag're 
Schlankheit — am fünften Tag verlangte — 
ſein Liebchen der Erkrankte — und wie das zu 
ihm ſchwankte — getrübt den Blick den reinen, 
— durch tagelanges Weinen, — erblaßt die 
Wangen, die vollen, — durch Sorgen und durch 
Grollen — da warfen ſich Herz an Herz — die 
573. Auch eine Europa! Anonyme Lithographie. Um 1320 Liebenden in ihrem Schmerze — da gab ſich Kuß 
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574. Eine antike Potiphar. Kupfer nach Van der Werff 


auf Kuß das Paar — die Medizin half wunderbar — und Beide wurden in einer Stund' — wieder gefund. — 
Durch freundliche Geſpräche — auf herbe Schickſalsſchläge — merkt ſie, daß ihr gram Alexanders Hof war — 
und als Hauptfeind ſtellt ſich der Philoſoph dar. — Zornig rief fie: „meinen Süßen hatt! er — mir entzogen! 
Dafür ſollſt Du büßen, Natter!“ — Und ſie dachte noch ein ganz klein wenig, — lacht dann: „Morgen kömmt 
ein Tanz, mein König! Bei'm erften Frührot-Strahle — ſpaziert der Philoſoph ſtets hier im Saale — mit 
feiner Miene, der ſauern; — morgen will ich hier auf ihn lauern! — hörſt du dann mich in die Hände 
klatſchen — und laut patſchen, — dann tritt leiſe, leiſe in den Saal ein — und gerächt wird Deine und meine 
Qual ſein!“ — Ariſtoteles, am andern Morgen, — kam geſchritten, ernſt in tiefen Sorgen. — Stand und 
ging, und ſtand und ging dann wieder — ſtieg im Saal pathetiſch auf und nieder. — Eintrat das Mädchen 
78* 
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575. Die ſchöne Helena ſchaut von den Zinnen Trojas zu, wie ihr Gatte mit ihrem Liebhaber kämpft 
Traveſtie von J. H. Ramberg. 1810 


da, das verſchlagne, — von netten Füßchen getragne, — vom leichten Neglige umſchlungen. — Und fie ſprach 
mit zagender Zungen: — „Ich komm' wohl ungelegen, — ſtör' Euch im Überlegen, — doch wandl' ich gern 
für mein Leben — auf den Dielen hier ſo glatt und eben. — Der Fußboden ſchafft mir im Innern — ſtets 
ein gar liebes Erinnern — denn an mein Vetterchen denk' ich — ſo oft die Schritte hier lenk' ich!“ — Nun, 
ſprach Ariſtoteles, Kleine, — ich muß juſt nicht ſein ganz alleine; — willſt du mir etwas erzählen, — ſo ſoll 
mich das nicht quälen! — Sprich nur von deinem Vetter — war das vielleicht ein Saaldielglätter?“ — „Pfui,“ 
lachte ſie, „das Kerlchen — war reich an Gold und Perlchen, — an Gütern und Paläſten — und in dem 
Schloß dem Beſten — war ein Saal mit glänzenden Dielen — wie ſie hier in der Sonne ſpielen — auf die 
meine Erinnerungen zielen. — Und als ich war ein kleines Dingelchen — und mein Vetter ein kleines Schlingel— 
chen — trieben wir poſſierliche Spiele — viele — auf des Saales glatter Diele. — Eins, wobei wir ſtets viel 
lachten, war, wenn wir den Courierritt machten. — Er kroch, gleich wohldreſſierten Tieren — durch den Saal 
auf allen Vieren — fröhlich ſaß ich auf ſeinem Rücken, — patſcht' ihm den Hals und wagt's zu drücken — 
meine Ferslein in ſeine Weichen — hei, dann tät er bäumen ſich und ſteigen. — Ach, ach! der allerliebſte 
Vetter, — wär' er hier, 'nen Spielkameraden an mir hätt' er! — Und hier dieſe glatte Diele — beſſer als die 
früh're ihm gefiele. — Ach, könnt' ich noch einmal ſo reiten — als wie in jenen Zeiten — wie würd' mich das 
beglücken! — Ich mein, ich müßt auf jeden Rücken! — Könnt' ich Dir's nur zeigen — wie dies war ſo luſtig, 
ſo eigen — ach, lieber Totel, bitte, bitte, — gäbſt Du Dich her wohl zu dem Ritte?“ — „Was ich, Kind?“ 
ſprach der Philoſoph — „ich, der ernſteſte Mann am ganzen Hof — ſoll zu ſolchen Narrethei'n — meinen 
Rücken leih'n?“ — „Ei, Beſter,“ ſpricht fie, warum denn nicht?“ — ein Thor wer den Spaß nicht friſch vom 
Baume bricht! — Außer uns iſt jetzt noch Niemand wach, — verſchwiegen iſt des Saales Dach. — Mach ich 
Dir auf dem Rücken zu warm, — ſo ſteige ich gleich ab ohne Harm, — nicht wahr? — Du bieteſt Dich mir 
als Rößlein dar?“ — Sie blickt' ihn an ſo zärtlich — da ward's ihm ſchon halb pferdlich. — Sie ſprach: „Auf 
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ſo vieles Studieren — kannſt Du Dich auch mal amüſieren — und Bewegung iſt Gelehrten geſund; — nun 
komm', eh' verrauſchet die ſchöne Stund', — eh' die ſchöne Stund' verrauſchet — wo wir ſind unbelauſchet!“ — 
Den Arm um ſeinen Nacken, — ſtreichelt ſie Totels Backen — und harrt, mit Sehnſuchtsblicken, — auf ſein 
gewiegtes Ricken, — bringt ihm nah' ihrer Lippen Beben, — ihres ſchönen Buſens Schweben, — ihrer Augen 
Senken und Heben — — — da mußt' er ſich ergeben. — „Nun, lachte er, reit' ohne Zaudern — aber Du 
darfſt nichts verplaudern!“ — Bei Scherzen und bei Necken — läßt ſie den Alten ſich ſtrecken, — legt Kiſſen 
ihm und Decken, — nach gehörigem Bücken, — auf ſeinen breiten Rücken — und lacht: „Auf Händen und 
Knien — mußt Du jetzt vorwärts ziehen — und erlaube mir, mein Gäulchen, — dies Züglein durch Dein 
Mäulchen! — Nun halt, bis ohne Bang ich — auf Deinen Rücken ſchwang mich — hott, hott — ſo recht, 
hott, hott! — brav!“ — Tätſchelnd fie Hals und Wang’ ihm traf — und ſchnalzt mit Zünglein und Lippen, — 
ſpornt ihm mit dem Füßchen die Rippen, — klatſcht mit den Händchen patſch, patſch! — klatſch, klatſch! — 
und ruft: „Galopp und Trott! — Hott, mein Gäulchen, hott!“ — „Hott, hott! rief Alexander, — laut lachend 
plötzlich ſtand er — vor feinem Liebewehrer — und Weisheitverehrer. — „Ach,“ ſpottet er, als entgegen — 
mit einem Küſſeregen ihm's allerliebſte Mädchen flog — und ſich an ſeine Lippen ſog, — „Meiſter Totel, was 
für 'ne Geſchichte — kommt mir da zu Geſichte — Philoſophie, Anthropologie, — Pſychologie, Anatomie — 
konnt' Dich nicht bewahren — trotz Deiner grauen Haaren! — Du willſt meine Lieb' beſtreiten — und läßt 
Dich von ihr reiten! — Willſt 
mir aus dem Herzen ſie klügeln 
— und läßt Dich von ihr zügeln! 
— Schwatzeſt mir von ihren 
Dornen — und läßt Dich von 
ihr fpornen! — Und ich, dem 
ſiebzehn Lenze — erſt brachten 
Horentänze — ſoll der gold'nen 
Lieb entſagen — und nur die 
Krone tragen?!“ — „Nein! 
Teure, mir in die Arme! — 
An meiner Bruſt erwarme! — 
Hänge an meinem Munde — 
Stunde um Stunde! — Laß 
mit meiner Rechten — mich 
ſpielen in Deinen Flechten! — 
Laß mit meiner Linken — mich 
faſſen Deine Armchen, die 
flinken! — Wir wollen in Freu— 
den uns herzen — die kurze 
Trennung verſchmerzen, — wir 
wollen uns amüſieren — wollen 
charmieren — jubilieren — 
und nach dem Careſſieren — 
bleibt mir noch Zeit genug zum 
Regieren! — Nun, Herr Totel, 
kannſt Du abmarſchieren! 


Ich gehe nun zu einem 
andren Reitmotiv über, das 
gleichfalls unter einem be— 
rühmten mythologiſchen Naz 
men läuft, dem der „Euro— 
pa“. Auf Seite 35—37 iſt 


bereits auseinandergeſetzt, GE 
H m Suls ist der Weiber holdaclicher Kul- 
warum die Künſtler aus der Gerbe et — Bda. 
ganzen umſtändlichen Cuz 576. Omphale mit dem Ochſenziemer. Nürnberger Flugblatt. Um 1815 
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ropa⸗Legende gerade den einen einzigen Vorgang zum Gegenſtand ihrer Darſtellung erwählt haben, 
Das dort Geſagte iſt auch ein nochmaliger Beweis für die rein erotiſche Qualität des Motivs 
„Ariſtoteles und Phyllis“. Ich erwähnte dort ſchon Paolo Veroneſe's prachtvolles Gemälde 
(Abbildung Nr. 4), an das ſich die Arbeiten von Luca Giordano (Abbildung Nr. 568) und von 


Heinrich Loſſow (Abbildung Nr. 580) würdig anreihen. 


Der Kupfer von Jeaurat aus dem 


Jahre 1714 nad) dem Gemälde von Le Clerc nimmt fic) dagegen etwas ungelenfer aus (vgl. 
große Beilage in Schwarz „Europa und der Stier“). Putzig ift die Lithographie Nr. 573; es fällt 


einem dabei Heine's mythologiſches Reſümee ein: 


Ja, Europa iſt erlegen — 

Wer kann Ochſen widerſtehen? 
Wir verzeihen auch Danaen — 
Sie erlag dem goldnen Regen! 


Semele ließ ſich verführen — 
Denn ſie dachte: „Eine Wolke, 


Ideale Himmelswolke, 
Kann uns nicht kompromittieren.“ 


Aber tief muß uns empören, 

Was wir von der Leda leſen — 
Welche Gans biſt du geweſen, 

Daß ein Schwan dich konnt' betören! 


Unter den literariſchen Dokumenten iſt des ſtürmiſchen Gottfried Auguſt Bürgers „Prin— 
zeſſin Europa“ am bemerkenswerteſten. Auch ihm iſt das Reitmotiv die Hauptſache. Ich zitiere 


mit einiger Kürzung nach der Ausgabe von 1792: 


Zeus wälzt' im Bette ſich, 
Nachdem er lang gelegen, 
Wie Potentaten pflegen, 


577. Eine Kalypſo, die lange warten kann 
Lithographie von H. Daumier 
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Und fluchte mörderlich: 

„Schon trommelt's zur Parade! 

Wo bleibt die Schokolade?“ 
Gleich bringt ſie ſein Lakay; 
Bringt Schlafrock, Toffeln, Hoſe, 
Schleppt Pfeife, Knaſterdoſe 
Nebſt Fidibus herbey: 
Denn Morgens ging kein Mädchen 
Gern in ſein Kabinetchen. 
Er ſchlürft acht Taſſen aus; 
Hing dann, zum Zeitvertreibe, 
Sich mit dem halben Leibe 
Zum Himmelsfenſter 'naus, 
Und ſchmauchte friſch und munter, 
Sein Pfeifchen Knaſter 'runter. 
Und durch, fein Perſpektiv 
Viſirt' er von dem Himmel 
Nach unſerm Weltgetümmel; 
Sonſt mochten wohl ſo tief 
Die abgeſchwächten Augen 
Nicht mehr zu ſehen taugen. 
Da nahm er ſchmunzelnd wahr, 
Auf ſchönbeblümten Auen, 
Gar lieblich anzuſchauen, 
Vergnügter Mägdlein Schaar, 
Die auf dem grünen Raſen 
Sich Gänſeblümchen laſen. 
Die Schönſte war geſchmückt 
Mit einem leichten Kleide 
Von roſinfarbner Seide, 
Mit Fadengold durchſtickt; 
Die Andern aber ſchienen 
In Demuth ihr zu dienen. 


| 
I 
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578. Helena entführt ſich ihren todſchicken Paris. Lithographie von H. Daumier 


Die niedliche Geſtalt, 

Die ſchlanken zarten Glieder 
Beſah er auf und nieder; 
Ihr Alter er gar bald 

Recht kunſtverſtändig ſchätzte, 
Und es auf ſechzehn ſetzte. 
Zum Blumenleſen war 

Ihr Röckchen aufgehoben: 
Das Perſpektiv von oben 
Sah alles auf ein Haar. 
Die Füßchen, Knie' und Waden 
Behagten ſeiner Gnaden. 


Sein Herzenshammer ſchlug. 
Bald wollt' er mehr gewinnen. 
Da hub er an zu ſinnen 

Auf arge Liſt und Trug; 

Ihn dünkt', ſie zu erſchnappen, 
Sey's Noth, ſich zu verkappen. 
Er klügelt' und erfand, 

Nach ſchlauem Spintiſieren, 
Als Stier ſich zu maskieren: 
Doch iſt mir unbekannt, 

Wie dieſes zugegangen, 

Und wie er's angefangen. 


Ich mag um Schlaf und Ruh' 
Durch Grübeln mich nicht bringen; 
Allein mit rechten Dingen 

Ging ſolches Spiel nicht zu: 

Es half ihm, ſonder Zweifel, 

Gott fey bey uns! Fri der Teufel. 


Kurzum, er kömmt als Stier, 
Und graſet im Gefilde, 

Als führt' er nichts im Schilde, 
Erſt ziemlich weit von ihr, 

Und ſcheint den Frauenzimmern 
Sich ſchlecht um ſie zu kümmern. 


Allmählich hub er an 

Sich näher an zu drehen; 

Doch noch blieb ſie nicht ſtehen; 
Der Krepp wuchs ihr bergan; 
Auch ward ihr in die Länge 
Die Schnürbruſt mächtig enge. 


Doch hört nur! Mein Monſieur 
Verſtand die fintenvolle 
Vorherſtudierte Rolle, 

Wie ich mein Abe. 

War er Acteur, ich wette, 

Daß man geflatfchet hätte. 


Er hatte Theorie 
Mit Praxis wohl verbunden. 


Salome in der Oper. Varifer Anſichtskarte 
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In feinen Nebenftunden 
Verabſäumt' er faft nie, 
Naſonis Buch zu treiben, 
Und Noten beyzuſchreiben. 


D'rum that der arge Stier 

Sehr zahm und ſehr geduldig, 
Schien keiner Tücke ſchuldig, 

Und ſuchte mit Manier, 

Durch Kopfhang ſich und Schweigen 
Empfindſam gar zu zeigen. 


Das Mägdlein, durch den Schein 
Von Sittſamkeit betrogen, 

Ward endlich ihm gewogen: 
„Sollt' er wohl kurrig ſeyn?“ 
Sprach ſie zu ihrer Amme, 

„Er gleicht ja einem Lamme!“ 


Die alte Strunſel rief: 

„Ey! welche ſchöne Frage! 

Nach alter deutſcher Sage 

Sind ſtille Waſſer tief: 

Drum, Chere Enfant, drum bleibe 
Dem böſen Stier' vom Leibe!“ 


„Ich möchte,“ fiel ſie ein, 

„Ihm wohl ein Kränzel binden, 
Und um die Hörner winden. 

Er wird ſchon artig ſeyn, 

Wenn ich hübſch traulich rabb'le 
Und hinter'm Ohr' ihm krabb'le.“— 


„Fort, Kind! da kömmt er! Ah! ...“ 
Doch er ließ ſacht die Glieder 

In's weiche Gräschen nieder, 

Lag wiederkäuend da. 

Sein Auge, dumm und ehrlich, 
Schien gänzlich nicht gefährlich. 


Da ward das Mägdlein kühn, 
Und trieb mit ihm viel Poſſen, 
(Das litt er unverdroſſen) 

Und, ach! und ſtieg auf ihn. 
„Hi! Hi! ich will's doch wagen, 
Ob mich das Thier will tragen?“ 


Doch der verkappte Gaſt 
Empfand auf ſeinem Rücken, 
Mit krabbelndem Entzücken 
Kaum ſeine ſüße Laſt, 

So ſprang er auf und rennte, 
Als ob der Kopf ihm brennte. 


Und lief, in vollem Trab', 
Querfeldein ſchnurgerade 

Zum nächſten Meergeſtade, 
Und hui! that er hinab, 

Kein Weilchen zu verlieren, 
Den Sprung mit allen Vieren. 


a Aen 


580. Die fofette Europa. 


„Ach!“ ſchrien die Zofen, „ach! 
(Die an das Ufer ſprangen 

Und ihre Hände rangen) 

Ach! ach! Prinzeſſin, ach! 

Was für ein Streich, Ihr Gnaden! 
Nun ha'n wir's auszubaden.“ 


Allein das arme Kind 

Hub, zappelnd mit den Beinen, 
Erbärmlich an zu weinen: 

„Ach! helft mir! helft geſchwind!“ 
Doch unſer Schalk, vor Freude, 
War taub zu ihrem Leide. 


Nichts half ihr Ach und Weh. 
Sie mußte fürbaß reiten. 

Da gafft auf beyden Seiten 
Janhagel aus der See, 

Und hub, ganz ausgelaſſen, . 
Hierüber an zu ſpaßen. 


Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 


Zeichnung von Heinrich Loſſow 


Der Stier ſprach nicht ein Wort, 
Und trug ſie ſonder Gnade 
Hinüber an's Geſtade 

Und kam in ſichern Port. 

Darob empfand der Heide 
Herzinnigliche Freude. 


Hier ſank ſie auf den Sand, 
Ganz matt durch langes Reiten 
Und Herzensbangigkeiten, 

Von Sinnen und Verſtand. 
Vielleicht hat's auch darneben 
Ein Wölfchen abgegeben. 


Mein Stier nahm friſch und froh 
Dies Tempo wahr, und ſpielte, 
Als ſie nicht ſah und fühlte, 
Ein neues Qui pro quo; 
Denn er verſtand den Jocus 
Mit fiat Hocus pocus, 
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581. Die Intelligenz bezwingt die Kraft. 


Und trat als Kavalier, 

In hochfriſierten Haaren, 

Wie damals Mode waren, 

Mit dem Flakon zu ihr, 

Und hub, um Bruſt und Hüften, 
Die Schnürbruſt an zu lüften. 


Kaum war ſie aufgeſchnürt, 
Kaum kitzelt ihre Naſe 

Der Duft aus ſeinem Glaſe, 
So war ſie auch curiert; 
D'rauf er, wie ſich's gebührte, 
Comme ga mit ihr charmierte: 


„Willkommen hier in's Grün! 
Per dio! das bejah' ich, 

Mein blaues Wunder ſah ich! 
Woher, mein Kind, wohin? 

So weit durch's Meer zu reiten, 
Und doch nicht abzugleiten! — 
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Politiſche Karikatur von A. Willette 


Indeſſen freut mich's, hier 

In meinem ſchlechten Garten, 
Gehorſamſt aufzuwarten. 

Ma foi! das ahnte mir: 

Heut' hatt ich fo ein Tráumojen . 
Auch juckte mir das Däumchen. 


Man zog Ihr wackres Thier, 
Worauf Sie hergeritten, 
Nachdem Sie abgeſchritten, 
Gleich in den Stall von hier: 
Da ſoll es, nach Verlangen, 
Sein Futter ſchon empfangen. 


Sie werden, Herzchen, gelt? ) 
Wohl noch ein wenig frieren? 

Geruhn Sie zu ſpazieren 

In dieſes Luſtgezelt, 

Und thun in meiner Klauſe, 

Als wären Sie zu Hauſe. 


Hier pflegen Sie der Ruh' 


Und trocknen ſich, mein Schneckchen, 


Ihr Hemde, ſammt dem Röckchen, 
Die Strümpfchen und die Schuh'; 
Ich, mit Permiß, will Ihnen 
Statt Kammermädchen dienen.“ 


Sie ſträubte jungferlich 

Sich Anfangs zwar ein wenig; 
Doch er bat unterthänig, 

Und da ergab ſie ſich. 

Nun, hochgeehrte Gäſte, 


Merkt auf! Nun kömmt das Beſte. 


Hemm! . . . Ha! Ich merke wohl 
An euren werthen Naſen, 

Daß ich mit hübſchen Fraſen 
Eur Ohr nun kitzeln ſoll: 

Ihr möchtet, um den Batzen, 
Vor Lachen gern zerplatzen. 


Doch, theure Götter, ſeht, 
Was ich dabey riskire! 
Wenn's der Paſtor erführe, 
Der keinen Spaß verſteht, 
Dann wehe meiner Ehre! — 
Ich kenne die Paſtöre! — 


D'rum weg mit Schäkerey'n! 
Von ſüßkandirten Zoten 
Wird vollends nichts geboten; 


Hilarius hält fein 
Auf Ehrbarkeit und Mores, 
Ihr Herren Auditores. 


In Züchten, wie ſich's ziemt, 
Weil mich vor langem Breye 
In ſolchen Schoſen ſcheue, 
Meld ich nur kurz verblümt: 
Hier that mit ſeiner Schöne 
Der Herr ſich trefflich bene. — 


Nun ſchwammen mit Geſchrey, 
In langen grünen Haaren, 
Der Waſſernixen Schaaren 
Hart an den Strand herbey, 
Zu ſehen das Spektakel 

In dieſem Tabernakel. 


Manch Nirxchen wurde roth; 
Manch Nixchen wurde lüſtern; 
Jen's neigte ſich zum Flüſtern; 
Dies lachte ſich halb tot; 
Neptun, gelehnt an's Ruder, 
Rief: „Proſit, lieber Bruder!“ 


Nun dank', o frommer Chriſt, 

Im Nahmen aller Weiber, 

Daß dieſer Heid' und Räuber 
Bereits geſtorben iſt. 

Zwar — fehlt's auch zum Verführen 
Nicht an getauften Stieren. 


Eine ſeltene Abart der Europa-Legende zeigt uns die Abbildung Nr. 567, ein Kupfer nach 
einem Gemaͤlde Parmeggianino's. Saturn verliebt ſich in Philira und verwandelt ſich in ein 
Reitpferd, das die Schöne beſteigt. Aus dieſer Verbindung entſpringt der Kentaur Chiron. Die 
Idee der Kentauren mag aus dem Eindruck entſtanden ſein, den ein mit dem Pferde, wie man 


ſagt, verwachſenes Reitervolk auf eine 
andre, nur ackerbauende Nation gemacht 
hat. Die Erklärung der Philologen 
als Stierjäger (wegen der Silbe taur), 
Winddämonen oder Perſonifikation der 
Wildbäche iſt recht unbefriedigend. Die 
künſtleriſche Verſchmelzung des Men— 
ſchen- und Pferdekörpers hat in der 
antiken Kunſt viele originelle Werke 
hervorgebracht. Der Kentaur wird da 
meiſtens zum Sinnbild der unbändigen 
Manneskraft. Oft iſt er gefeſſelt und 
vom Schalk Amor geritten; oder eine 
Nymphe zügelt ihn, wie auf dem pompe— 
janiſchen Wandgemälde Nr. 494. Die 
Nereide der Abbildung Nr. 548 ſitzt 
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dagegen auf einem fabelhaften Meerestier, 
das halb Seepferdchen, halb Seeſchlange 
iſt. Ein Moderner, Heinrich Kley, hat 
eine „Reitſtunde“ auf Kentauren ffizziert 
(Abbildung Nr. 160). An die Stelle des 
Kentauren tritt oft der ebenſo urkräftige 
Pan oder Satyr (vgl. dazu den Kupfer 
„Liebe macht zahm“ in der Beilage, und 
Pouſſins Gemälde „Ritt der Bacchantin“ 
Nr. 93). Böcklin's „Pan und Nymphe“ 
(Beilage) ift auf Seite 572/3 erwähnt. 
Der Kentaur ſpielt noch eine beſondere 
Rolle als Reittier in dem Folklore von 
Neffus und Dejanira. Neſſus fungiert 
als Fährmann, verliebt ſich in die „ſüße 
Laſt“ und wird von dem eiferſüchtigen 
Ehemann Herakles durch Pfeilgift getötet. 
Dejanira, die nicht unbefangen geblieben 
war, genießt ihre Rache kalt und bringt 
dem Herakles ſpäter, als ſie ihrerſeits Grund 
zur Eiferſucht zu haben glaubt, dasſelbe 
Blutgift bei. Der ganze Mythos enthält 
zugleich eine ausgezeichnete Beobachtung 
über die Wirkſamkeit des Pfeilgiftes (Cu— 
rare), das auch nach vielen Jahren im 
eingetrockneten Zuſtande nichts von feiner 
raſchen Tödlichkeit einbüßt. Wie an der 
Beilage „Neſſus und Dejanira“, Kupfer 
583. Salome finnt Rache. Zeichnung von Hans Barth nach Guido Reni, und an der Radierung 
eo a nach Rubens (Abbildung Nr. 546) zu er 
kennen ift, war den Künſtlern auch hier das Reitmotiv die Hauptſache. Herakles iſt nebenſächlich 
behandelt oder überhaupt nicht vorhanden. In Varianten kehrt das Motiv wieder in den Arbeiten 
neuerer Autoren (Abbildungen Nr. 77, 272, 289, 312, 581). Mops (Nr. 77) iſt der erfindungs— 
arme Zuſammenrechner und zugleich Bildungsprotz; alles, was er aus Eigenem hinzutut, iſt die 
ſprachwidrige Unterſchrift, womit er ſich einbildet, daß die dürftige Skizze auf ein höheres „ſym— 
boliſches“ Niveau gerückt wird. Dagegen hat Abel Faivre (Nr. 312) einen guten Einfall gehabt. 
Die Unterſchrift, die er der Originalzeichnung gab, iſt ſogar witzig: „Werden Sie ſich nicht er— 
kälten? — Rein, ich bin ja durch eine Verſicherung gedeckt (couverte par une assurance)!“ 
Bleiben wir gleich beim Herakles. Er iſt der männliche Held an und für ſich, und das 
griechiſche Folklore von ihm iſt daher begreiflicherweiſe das umfangreichſte von allen, die im klaſſiſchen 
Altertum kurſierten. Mit der Geſchichte vom Neffusgewand nahmen wir ſchon voraus, daß er am 
Weibe zu Grunde geht. Freilich lebt er immer wieder auf, da alle Geiſter von ihm voll ſind. 
Daher ſitzt er im Olymp als Halbgott, und ihm zur Seite ſchmiegt ſich Hebe, die ewige Jugend— 
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ſchönheit des Weibes. Als 
Herakles noch Menſch war, trat 
das ewig Weibliche zeitig auf 
ſeinen Scheideweg. Der Scheide— 
weg iſt die Pubertät. Da 
wählt er Heroentum und 
mühſame Umwerbung, weil er 
als männliche Energie nicht 
anders kann. Kampf und Ar— 
beit und Abenteuer locken ihn 
und dahinter das Weib als 
Krone der Schöpfung. Er 
vollendet den Zyklus der zwölf 
Sternbilder, und nicht nur mit 
Muskelkraft. Der Stall des 
Augias, deſſen Ausmiſtung ihn 
verächtlich machen ſollte, wird 
ihm zu einem Problem der 
Waſſerbaukunſt. Seine Reiſen 
führen ihn bis ins Berberland 
und nach Kaukaſien, und vor 
den Höhlen von Tänaron ſchreckt 
er nicht zurück. Weiber lernt 
er auf ſeinen Fahrten genug— 
ſam kennen, aber nie die rechte, 
die ihm adäquat iſt. Kreon von Ua 
Theben gibt ihm feine Tochter EIA 
Megaraz fie ift die Bezahlung TF SAN 
für cine Kriegstat. Die Akro— 
batin Hippolyte behandelt er 
übel; ſie glaubte, ihm mit dem 
Biceps imponieren zu können. Endlich erfüllt ſich der Schickſalsſpruch: feine Dienſt-Ehe (vgl. 
Seite 366) bei der Omphale, einer Dame in mittleren Jahren. Er verkauft ſich ihr auf drei 
Jahre als Knecht und muß Wolle ſpinnen, während ſie ſich in die Löwenhaut, d. h. in den Ruhm 
ihres Verehrers hüllt. So kapituliert alſo auch der Nationalheros des geſamten Altertums vor der 
Genitalmacht des Weibes. In der Atmoſphäre ihrer Sinnlichkeit erliegt er berauſcht, und er hat 
nur noch einen Willen, den ihrigen. Das gehört zu ihm ebenſo gut, wie jenes andre Ungeſtüm, 
mit dem er den Felſen von Gibraltar türmte. 

Den Künſtlern liegt dieſer Stoff. Nicht derjenige Teil, der in den zwölf flachen Schinkelſchen 
Fresken in der Vorhalle des Berliner Alten Muſeums dargeſtellt und jetzt ſchon bis zur Unkennt— 
lichkeit verwittert iſt. Sondern gerade die Kataſtrophe des Weibunterworfenen. Wir bringen in 
der Beilage „Herakles in Banden der Omphale“ einen anonymen Kupfer aus der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, der ſich zu einer prächtigen Apotheoſe aufbaut. Die Rollen ſind vertauſcht: 


584. Salome's Bauchtanz. Zeichnung von Aubrey Beardsley. 1899 
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585. Salome, die Jüdin. Gemälte von Strathmann. 1904. (Photogr. Union) 


Der Starke trägt ihre Ohrringe und Armbänder und hat die eigenen Inſignien abtreten müffen. 
Lächelnd weiſen die Nymphen auf das exemplariſche Schauſpiel hin. Bei Sadeler (Abbildung 
Nr. 563) ergibt ſich der Held in ſein Schickſal. Auf niedriger Bank ſitzt er vor ihrem Thron, 
während ſie, zurückgewandt, zum Beſchauen der Szene aufzumuntern ſcheint. Jeaurat und Anni— 
bale Carracci verlegen die Situation in eine romantiſche Landſchaft (Abbildung Nr. 562 und 565); 
Carracci verzichtet auf den Spinnrocken und läßt dafür den Helden ein Loblied anſtimmen auf die 
Siegerin, die ſtolz das Bein über ihn ſchlingt. Eine Rokoko-Traveſtie iſt Le Clerc's „Marquiſe 
Omphale und Abbé Herkules“ (Abbildung Nr. 570); im Zeitkoſtüm von 1867 präſentiert ſich die 
„moderne Omphale“ der großen Tiefdruckbeilage. Scherzhaft, ſatiriſch, grotesk find die Abbildungen 
Nr. 582, 576, 23. 

Das Pendant zu Herakles iſt Simſon, der jüdiſche Heros. Auch er iſt unbeſieglich, bis 
ihn Gott in die Hände eines Weibes gibt. In ihrem Schoß verliert er die Kraft und Fülle ſeiner 
Locken. Die Geſchichte vom Simſon, wie ſie im Buch Schofetim ſteht, iſt eine der ſchönſten 
Novellen des Alten Teſtaments. Aber fo ergreifende und dramatiſche Momente ſie auch enthalten 
mag, die Künſtler haben ſelten etwas andres aus ihr dargeſtellt, als jene eine Szene, wo er ſchwach 
wird. Man vergleiche die Abbildungen Nr. 438, 439, 442, 444, von denen der Rembrandt eine 
ſchauerliche Realiſtik beſitzt. 


Wenn wir nun weiter Umſchau halten, welches Motiv bei den Künſtlern beſonders beliebt 
iſt, ſo ſtoßen wir auf die Potiphar. Der fragmentariſche Tatſachenbericht von ihr, der ſich im 
1. Buch Moſes findet, ſtammt aus dem mutterrechtlichen Milieu Altägyptens und beſagt, daß der 
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Sklave Joſeph Gnade vor den Augen feiner Herrin fand, ſodaß fie ihm anbefahl: Schlafe bei mir! 
Joſeph aber hatte ſich durch ſeine Gewandtheit das Vertrauen des Kämmerers Potiphar und damit 
eine Ausnahmeſtellung unter dem übrigen Geſinde erworben, die er durch dieſe Entwicklung der 
Dinge zu verlieren fürchtete. Er machte ängſtliche Ausreden und entwiſchte ſchließlich, als ſie ihn 
beim Hemd packte. Was den Joſeph hemmt, ſind alſo ſehr reale Erwägungen, und keineswegs 
„Keuſchheit“. Indeſſen geht in der Tradition die hiſtoriſche Ruance verloren und es bleibt bloß 
die pſychologiſche des leidenſchaftlichen älteren Weibes und des noch unerfahrenen jungen Mannes. 
Es iſt das Weib, deſſen Vorluſt-Stimmung ſich bereits ſtark ſummiert hat, ſodaß die Schwelle der 
relativen Paſſivität, die ihrem Wollen vorgelagert iſt (vgl. Seite 100), mit eigener Bewegungskraft 
genommen werden kann und volle Aktivität eintritt. Die Kunſt wimmelt von Potiphars, und es 
war ſchwer, ſich auf wenige Beiſpiele zu beſchränken. Das ſchönſte Blatt erſcheint mir der italieniſche 
Kupfer nach Biliverti „Joſeph in Nöten” (große Beilage in Schwarz). Hier deutet nur der 
orientaliſche Turban auf die bibliſchen Namen. Der Farbſtich von Gautier (große farbige Beilage 
„Die raſende Potiphar“) iſt eine Seltenheit erſten Ranges. Die Abbildungen Nr. 574, 17, 551, 
569 laſſen ſich als „antike, begehrliche, bürgerliche und elegante“ Potiphar unterſcheiden. Hans 
Baldung Grien (Nr. 561) zeigt die gute, alte Art der Kleinmeiſter. Der „keuſche Joſeph“ von 
1855 (farbige Beilage), fo kitſchig er auch fein mag, und die moderne Humoreske Nr. 535 be— 
weiſen die Unvergänglichkeit des 
Themas, das letzthin ſogar als 
Kinodrama aufgetreten iſt. 


Es bleibt noch eine kleine 
Nachleſe von mythologiſchen Moti— 
ven. Zu der ſchon erwähnten 
Circe Nr. 32 und Beilage von 
M. Fröhlich kommen noch die 
Nr. 192 und 586. Th. Zell hat in 
feinem Buch „Polyphem ein Gorilla“ 
die Idee ausgeſprochen, den Aben— 
teuern des Odyſſeus bei der Circe 
lägen die Erlebniſſe phöniziſcher See— 
fahrer am Hofe einer afrikaniſchen 
Königin zu Grunde. Ich habe hin— 
reichend nachgewieſen, daß ein ſolcher 
Frauentypus nicht allein in Weſt— 
afrika vorkommt. Seine Geſtaltung 
ergibt ſich ohnedies völlig ſelbſttätig 
aus den männlichen Ideen-Aſſozia⸗ 
tionen. — Diana, die jagdliebende 
Göttin, iſt ein weiterer Typus des 
machthaberiſchen Weibes. Sie ver— 
wandelt den Aktäon, der ſie ver— 586. Circe bei der Dreſſur 
ſehentlich beim Baden überraſcht, in Skulptur von Genf Herter. 1906. (Neue Phot. Gef.) 
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einen Hirſch und läßt ihn mit Hunden hetzen (Abbildungen Nr. 554 und 571). Eine Nymphe aus 
ihrem Geſinde, die ſich ohne Erlaubnis mit einem Manne eingelaſſen hatte, macht ſie zur Bärin und 
bereitet ihr das gleiche Schickſal (Abbildung Nr. 176). Ahnlich verfährt auch Venus mit der 
Pſyche, weil ſie den Amor verführt hat. Auf dem Kupfer von Avril (große Beilage in Schwarz) 
fallen vier Dienerinnen mit Rutenbündeln über die Armſte her; es mag zur Zeit des Kupfers, 
anno 1779, in manchem vornehmen Kaufe ſolchen Trubel gegeben haben. — Suſanna iſt dies 
jenige Schönheit, die im Bade ihre verführenden Emanationen ausſtrahlt (Abbildung Nr. 41); 
die Künſtler laſſen bei dieſem Motiv, je nach dem es ihnen liegt, entweder die beiden Alten lautlos 
bewundern, wie hier bei Veroneſe, oder zudringlich werden. Letzteres entſpricht mehr der Faſſung 
der apokryphen „Hiſtorie von Suſanna und Daniel“. — Faſt identiſch mit dieſem Motiv iſt das 
von der Bathſeba (vgl. große farbige Beilage „Bathſeba im Bade“). Ihr Ehemann Urias wird 
beſeitigt und ſie ſelber Davids Gattin, dem ſie den Salomo gebärt. Die hereditären Antezedentien 
liegen in dieſem Falle einfach. Salomo, der glorreiche König Iſraels, wird denn auch in der 
Tradition zum bedingungsloſen Anbeter des Weibes. Es gibt keinen Götzen außer ihr. Auf ihr 
Geheiß errichtet er ihr Bildſäulen, um betend und weihrauchſchwingend davor niederzuknien. Wir 
ſehn dieſe Szene auf Burgkmair's Holzſchnitt (Mr. 89), auf dem Kupfer des Meiſters M. Z. 
vom Jahre 1501, und noch pompöſer in der Radierung Bartolozzi's „Salomo opfert ſeiner 
Göttin“ (Beilage in Schwarz). 


587. Ariſtoteles und Kampaſpe im Chorgeſtühl 
Kathedrale zu Rouen. 15. Jahrhundert 
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Kutſchierende Dame 


Anonyme Berliner farbige Lithographie. Um 1860 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 


588. Maſſeuſſen⸗Garnitur 
Photographiſche Aufnahme aus der Sammlung des Berliner Polizei-Praͤſidiums 


XVI 
Die juriſtiſche Auffaſſung 


Der Juriſt beherrſcht heutzutage das öffentliche Daſein. Der juriſtiſche Akademiker iſt der 
vornehmſte; ihm tun ſich die Tore zu allen Verwaltungszweigen der Regierung ſperrangelweit 
auf. Der Juriſt beherrſcht auch die öffentliche Sittlichkeit, inſofern er entſcheidet, was in dieſer zu 
dulden ſei oder nicht. Run habe ich ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt darauf hinzuweiſen, daß 
auch der Juriſt, wie alle Menſchen, in ſeiner ſubjektiven Perſönlichkeit drin ſteckt, aus der er letzten 
Endes nicht heraus kann, ſo ſehr er auch beſtrebt iſt, objektiv zu ſein. Dieſes Beſtreben hat ja 
dazu geführt, daß der Juriſt in erotiſchen Dingen zwiſchen „ſubjektiv“ und „objektiv“ unſittlich oder 
unzüchtig, wie er's nennt, unterſcheidet. Eine Unterſcheidung, die vom rein pſychologiſchen Stand— 
punkt nicht ohne Komik iſt. Das Gefühl, wie leicht ſich in eine Beurteilung geſchlechtlicher An— 
gelegenheiten eine Subjektivität einſchleicht, hat den Juriſten ferner veranlaßt, ſich ſelber gewifferz 
maßen ganz auszuſchalten und von dem „Normalmenſchen“ zu reden, der allem Anſchein nach ein 
ſicherer, objektiver und jedenfalls überaus empfindlicher Barometer für die atmoſphäriſchen Schwankungen 


der öffentlichen Sittlichkeit fein muß. Nun iſt es mit dem hypothetiſchen Normalmenſchen eine recht 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 80 
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eigenartige Sache. Zu den Juriſten zählt er offenbar nicht; denn wie brauchten ihn dieſe fonft zu 
konſtruieren? Er wird überhaupt nicht den oberen Schichten angehören. Denn die Akademiker 
überblicken ja viel weitere Wiſſens- und Geſichtskreiſe, als der Durchſchnitt der Bevölkerung. Sie 
haben die antiken Autoren bereits auf der Schule geleſen, ohne ſich zu empören; ſie erfahren auf 
weiten Reiſen oder innerhalb ihres Berufes z. B. bei Eheſcheidungsprozeſſen oder bei kriminellen 
Verfehlungen gegen die Sittlichkeitsparagraphen ſo mancherlei Details aus dem Geſchlechtlichen, daß 
ſie ſchließlich nicht umhin können, vieles zu begreifen, wovor ſich der ſimple Bürger bekreuzigt. Was 
der Juriſt auf dieſem Gebiete erfährt und wodurch er ſeine Kenntniſſe erweitert, ſind nun alles 
Dinge, die er nicht als Eigenſchaften des erotiſchen Rormalmenſchen anſieht. Aus Negativem allein 
läßt ſich aber keine fremde Pſyche konſtruieren. Ich vermute und glaube, daß die notwendiger— 
weiſe pofitiven Beſtandteile der Konftruftion aus den apodiktiſchen Außerungen derjenigen 
Sachverſtändigen reſultieren, die ich in dieſem Werk zur Genüge beleuchtet habe; einmal nämlich 
der meiſt kirchlichen Abſtinenzfanatiker, das andre Mal der pfychiatrifchen und gerichtsärztlichen 
Pathologie-Lehre. Nicht, als ob die Juriſten dieſe Leute expreß fonfultieren. Aber bei der manchmal 
bedeutenden Ratloſigkeit darüber, wie der Rormalmenſch empfinden möge, haſchen fie unwillkürlich 
nach jenen beſtändig in der Luft hängenden ethiſchen Urteilen, die in der Tat wieder weiter nichts 


ſind, als größte und dabei beſchränkte Subjektivität oder — wiſſenſchaftliche Unklarheit. Das letztere 


iſt ja in dieſem Werke ſo oft der Gegenſtand meiner Erörterung geweſen, daß ich glaube, damit 
einen beſonderen Beitrag zur Frage des erotiſchen Normalmenfchen geliefert zu haben. Ich habe 
eine Variationsbreite der menſchlichen Sexualhandlungen und Ideen aufgezeigt, die vieles in ganz 
neuem Lichte erſcheinen macht. Ich wünſchte, daß gerade die Juriſten meine Abhandlung einer 
Nachprüfung unterziehen möchten. Ich will weiter unten eine juriſtiſche Auffaſſung durchſprechen, 
die pſychologiſch mit dem Thema dieſes Buches verſchiedene Berührungspunkte hat; zuvor aber 
einige aktuelle Beiſpiele von der allgemeinen Idee des. Anſtößigen geben. 

Ein Buchhändler hatte deutſche Ausgaben des Dekamerone und Heptameron feilgehalten. Das 
Gericht ſtellte feſt, daß dieſen Büchern objektiv der Charakter einer unzüchtigen Schrift innewohne. 
Daß ſie kulturhiſtoriſch intereſſant ſein mögen, wird zu— 
gegeben, aber die geſchlechtlichen Dinge nehmen darin 
einen ſo großen Raum ein, daß mindeſtens für die 
„Jetztzeit“ und die ungebildete Allgemeinheit der 
jetzt lebenden Menſchen das Gefühl der literariſch— 
äſthetiſchen Erhebung trotz der vorhandenen dichteriſchen 
Vorzüge völlig zurücktritt gegenüber dem Ekel über die 
Liebesſachen rein geſchlechtlicher Art, die die Sinnlich— 
keit ungehörig und widerlich erregen. Jedenfalls ver— 
letze die Schrift das Scham- und Sittlichkeitsgefühl 
der „Jetztzeit“ gröblich und behandele geſchlechtliche 
Verhältniſſe ſo, wie es jetzt nicht mehr erlaubt iſt. Das 
wirklich noch Wertvolle verſchwinde in dem Wuſt von 
Unzüchtigkeit derart, daß eine Ausſonderung unmöglich. 
Das Gericht hat die Behauptung des Angeklagten, daß 
589. Der reumiitige Ehemann er die Schriften nicht geleſen habe, nicht für widerlegt 

Franzöſiſcher Holzſchnitt von 1651 angeſehen, es hat ihn aber für verpflichtet erklärt, ſich 
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zu erkundigen, da er ficher ſchon von dem 
Rufe gehört habe, in dem dieſe Bücher aT ETT a 775 R WKS 
ftehen, und der Titel „Liebesſchwänke“ E : | 

ihn ſchon darauf hätte hinweiſen müſſen, 
welchen Charakter das Buch hat. Bei 
der Reviſion führte der Reichsanwalt 
aus, daß im Urteil der unzüchtige Cha— 
rakter der Schriften „einwandfrei feſt— 
geſtellt“ ſei. Das Urteil ſpreche von 
Schundliteratur und nehme dabei Bezug 
auf das ſchlechte Papier und den jämmer— 
lichen Druck der hier fraglichen Ausgabe. 
Der ſubjektive Tatbeſtand gebe allerdings 
zu Bedenken Anlaß, da das, was feſt⸗ A 

geftellt iſt, nur Fahrläſſigkeit zu ſein Engliſche Karikatur auf die Königin Karoline. 1820 

ſcheine. Aber der Eventualdolus ſei ein— 

wandfrei feſtgeſtellt, indem das Urteil ſage, der Angeklagte habe zwar die Bücher nicht geleſen aber 
doch angenommen, daß ſie möglicherweiſe unzüchtig ſeien. 

Ich füge hieran ein andres Beiſpiel, das durch die abſolute Unehrerbietigkeit auffällig iſt, mit 
der berühmte Kunſtwerke „beſchrieben“ werden. In einem Verfahren gegen ſogen. Künſtlerpoſtkarten 
werden die Objekte folgendermaßen bezeichnet: „Helene Fourment von P. P. Rubens, eine 
mit einem Mantel dürftig bekleidete Frauensperſon, die mit dem gekrümmt gehaltenen rechten Arm 
die Brüſte nach oben zuſammenpreßt. Venus von Tizian, eine auf Tüchern nackt liegende Frau. 
Schlummernde Venus von Giorgione, gleichfalls eine auf Tüchern unbekleidet liegende Frauen— 
geſtalt. Danae e Amore von Tizian, eine mit leicht angezogenen Beinen nackt neben einem 
rechts von ihr ſtehenden Liebesgotte auf einem Ruhebette liegende Frau, den goldenen Regen er— 
wartend. Ruhende Venus von Palma Vecchio, eine am Waldesſaume auf Tüchern liegende 
Frauengeſtalt. Diana sortant du 
bain von Boucher, zwei unbekleidete 
Frauengeſtalten am Rande eines Waldes. 
Liebesrauſch. Dargeſtellt iſt auf dieſen 
(modernen) Karten ein Liebespaar. Eine 
Dame im Ballkoſtüm, die in die Ecke 
eines Sofas hineingelehnt liegt, wird 
von einem hinter demſelben ſtehenden, 
ſich zu ihr herniederbeugenden Herrn ge— 
füßt. Die Karte bedeutet eine Verherr— 
lichung des Ehebruchs.“ 

Am beſten fügt ſich mit ſeinen 
Vornamen der P. P. Rubens in dieſe 


Digntly ! 


Sprachleiſtung. Aber hören wir weiter: r 
die Pfefferkuchenpoeſie. Sechsund— 591. Her Majesty the Queen 
dreißig kleine Händler und Händlerinnen, Englische Karikatur auf die Königin Karoline. 1820 
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Bäcker und Konditoren, alſo „Individuen“ aus 
der mutmaßlichen Region des „Normalmenſchen“, 
ſind wegen der zuckernen Sprüche auf den Küch— 
lein angeklagt. Anzeige hatte eine Mutter erſtattet, 
die mit Empörung wahrnahm, daß ihre Kinder 
nicht nur den Kuchen, ſondern auch die dazu ge— 
hörigen Inſchriften in den Mund nahmen. Bei 
der Verhandlung wurde auf Antrag des Staats— 
anwaltes die Offentlichkeit ausgeſchloſſen. Einer 
der als unſittlich angeſehenen Verſe lautete: Lieber 
Mann, puſt' aus das Licht und vergiß dein Frau— 
chen nicht! Der erſte Angeklagte und alle übrigen 
behaupteten, daß ſie dieſe Pfefferkuchen und 
die figürlichen Marzipankompoſitionen für abſolut 
harmlos gehalten haben. — Vorſ.: Was haben 
Sie ſich denn bei dem Vers gedacht? — An— 
gekl.: Ich kann doch nicht ſagen, wann der 
Mann das Licht auspuſten ſoll, ob um neun 
oder um acht Uhr. Ich habe keine Zeit, mich 
mit dieſer Frage zu beſchäftigen. — Borf.: 
Sie müſſen doch etwas zur Erklärung ſagen 
können. Angekl.: Ich denke nur, der Mann kommt vielleicht animiert aus der Kneipe nach 
Hauſe und wird mit der Mahnung von ſeinem Weibchen empfangen. Überhaupt iſt das ein 
Vers, der ſchon ſeit Friedrich dem Großen beſteht nnd nicht beanftandet worden ijt. — Borf.: 
Denken Sie einmal daran, daß Kinder ſo etwas in die Hände bekommen. — Angekl.: An 
Kindern, die fic) dabei etwas Schlechtes denken, iſt nichts mehr zu verderben. — Cine andere Anz 
geklagte meinte: der Mann ſolle das Licht auspuſten und ſüß von ſeinem Frauchen träumen. Dieſer 
Vers ſei ebenſo harmlos wie die beliebten Pfefferkuchenſprüche: „Oller brumme nicht! Koſtgeld gibt 
es nicht“ und andere. Eine dritte Angeklagte erklärte den Vers ſo: „Wenn der Mann das Licht 
auspuſtet, gibt man ſeiner Frau noch einen Kuß. Das tut jeder anſtändige Mann.“ — Wieder 
ein anderer Angeklagter meinte, die Mahnung auf dem Pfefferkuchen ſoll den Mann zur Vorſicht 
mahnen, damit die Lampe nicht explodiere. — So und in ähnlicher Weiſe ſuchten die ſämtlichen 
Angeklagten darzulegen, daß ſie ſich bei dem Feilhalten dieſer Pfefferkuchen abſolut nichts Böſes 
gedacht haben, um ſo weniger als ſolche drolligen Verſe mit Berliner Schlagworten ſchon ſeit vielen 
Jahren unbeanſtandet geblieben ſeien. Sie betonten ferner, daß ſie zur Weihnachtszeit keine Zeit 
hätten, um ſämtliche Pfefferkuchen einer literariſchen Zenſur zu unterwerfen und meinten, daß ein 
normaler Menſch an dieſem Verſe unmöglich Anſtoß nehmen könne. 

Im folgenden noch ein paar bunte Beiſpiele von Anſtößigkeit, von denen man das erſte 
nennen könnte „Zenſur und Oberbürgermeiſterin“, das zweite „Das Unſichtbare“, das dritte „An— 
ſichtskarten und Flagellation,, das vierte „Höfiſche Sittlichkeit“: 

Am 16. Dezember fand im Schauſpielhaus die erſte Aufführung eines Dramas „Wenn ſie 


lieben“ aus der Feder des dort lebenden Malers und Schriftſtellers Karl Emil Uphoff ſtatt. Bevor das von 
dem Verfaſſer ſelbſt inſzenierte Werk unter dem üblichen Premierenrummel über die Bretter ging, machte die 


592. Nach Tiſch. Wiener Zeichnung von 1865 
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Zenſurbehörde den Verſuch, die Aufführung zu verhindern, und fie ging dabei in etwas eigentümlicher 
Weiſe vor. Bisher überließ die Polizeibehörde vertrauensvoll der Direktion des Städtiſchen Schau— 
ſpielhauſes die Zenſur, was zur Folge hatte, daß die Werke der modernen Autoren, wie „Erdgeiſt“, „Tal des 
Lebens“, „Haubenlerche“, „Moral“ uſw. ungehindert aufgeführt wurden. Bei Uphoffs „Wenn fie lieben“ kam 
es aber anders. Infolge einer Denunziation ſah ſich die Polizei am Nachmittag des Premierentages veran— 
laßt, das Stück zur Prüfung einzufordern. Der Polizeiinſpektor mußte das Werk kritiſch auf Anſtand und 
Moral hin unterſuchen, und Direktor und Autor erhielten zwei Stunden vor der angeſetzten Aufführung die 
perſönliche Mitteilung des Oberbürgermeiſters, daß er das Werk für eine Schweinerei halte, und daß er 
ſich noch nicht zur Freigabe entſchließen könne, ſondern das Stück vorher ſeiner Frau zum Durchleſen geben 
werde. Die Stunde der Aufführung rückte näher und näher. Direktor und Autor warteten in fieberhafter 
Spannung der frau-oberbürgermeiſterlichen Entſcheidung; es ſchlug acht Uhr — es ſchlug halb neun Uhr. Das 
Theater war gefüllt von einem premierelüſternen, erwartungsvollen Publikum, und die Frage: „Wird aufgeführt 
oder nicht?“ wurde erregt diskutiert. Endlich, kurz vor neun Uhr erſchien der Herr Oberbürgermeiſter im 
Theaterbureau. Er wiederholte, daß er die „Schweinerei“ den Bürgern gegenüber nicht verantworten könnte, 
Direktor und Autor baten und beſtürmten ihn mit allen Mitteln der Beredſamkeit. Der Oberbürgermeiſter 
wurde endlich weicher. Er zog den Rotſtift aus der Weſtentaſche und ſtrich zwei beſonders anſtößige Sätze 
und dann noch zwei Worte. Dann begab er ſich zur Frau Oberbürgermeiſterin in die Loge. — 

Ein bemerkenswertes Urteil hat das Landgericht gegen den Zigarrenhändler M. und den Anſichtskarten— 
händler J. gefällt. J. hat an M. Anſichtskarten geliefert und dieſer hat ſie feilgehalten und verkauft. Die 
Karten enthalten nackte Körper, ſind aber mit einem roten Streifen umklebt, auf welchem folgender Text zu 
leſen iſt: „Der rote Streifen ſo manches verhüllt, — Entferne ihn, ſo ſiehſt Du das ganze Bild!“ und: „Mach 
die Augen zu, mach die Augen zu, Du biſt noch viel zu jung dazu!“ Entfernt man dann den roten Streifen, 
ſo ſieht man ein durchaus harmloſes Bild, und es zeigt ſich, daß der Käufer oder Empfänger in gewiſſem 
Sinne geprellt iſt. Das Landgericht hat aber die Karte mit Streifen als ein Ganzes angeſehen und für un— 
züchtig erklärt. Nicht die bildliche Darſtellung allein 
iſt maßgebend, ſo heißt es in der Begründung, ſon— 
dern es kommt auf den Eindruck an, den die Karten 
auf das Publikum machen, was ſie als Sinn der Ab— 
bildung erkennen laſſen. Erwecken ſchon die roten 
Streifen den Eindruck, daß unter ihnen der unverhüllte 
Geſchlechtsteil zu ſehen iſt, ſo wird dieſer Eindruck noch 
erhöht durch den Hinweis: „Nur für Damen!“ „Nur 
für Herren!“ und die (oben erwähnte) Aufſchrift. Mit 
Rückſicht darauf iſt das Geſamtbild als unzüchtig an— 
zuſehen. Hieran wird dadurch nichts geändert, daß es 
ſich nur um Scherzkarten handelt; es genügt, daß ſie 
vorübergehend die Eigenſchaft haben, einen Geſchlechts— 
reiz auszuüben. — 

In London gehen die Behörden mit aller Strenge 
gegen die Verbreiter pornographiſcher Schriften und 
Bilder vor. Wie uns ein Telegramm meldet, wurden 
vorgeſtern vor dem Londoner Gerichtshof zwei Per— 
ſonen abgeurteilt, die angeklagt waren, auf der Straße 
unſittliche Anſichtskarten verkauft zu haben. Beide 
wurden zu der ungewöhnlichen Strafe von 2s Peitſchen— 
hieben und neun Monaten Zwangsarbeit verurteilt. 
Der Richter Lawrie bedauerte bei der Verkündung des 
Urteils, daß er die Angeklagten nicht noch härter be— 
ſtrafen könnte. — 

Die geſtrige Aufführung des „Roſenkavaliers“ 
begann mit einer ſzeniſchen Überraſchung. Als ſich 
der Vorhang hob, ſah man die Marſchallin nicht wie 
ſonſt im Bette liegend, fofend mit dem kleinen Quin⸗ 
quin, ſondern die beiden ſaßen ſittſam auf einem Sofa 
in der Mitte des Raumes. Das goldene Bett, das 
faſt ſo wie das andere im dritten Akt „mordsmäßig 593. Moderner Buchtitel 
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groß” ift, ftand leer und unberührt! Der Grund diefer 
Veränderung ift wohl in einer — höfiſchen Rückſicht 
zu ſuchen. Man wußte ſeit zwei Tagen: die junge 
Braut des Prinzen Georg wird dieſe Aufführung be— 
ſuchen. Man hatte ſich alſo raſch zu einer Reinigung 
des „Roſenkavalier“ entſchloſſen, „teils dieſerhalb, teils 
außerdem“. Der Oktavian iſt nicht nur ein kühner 
Knabe, ſondern die Marſchallin iſt auch — aus habs— 
burgiſchem Blut. Nun kam es aber heraus, daß die 
Regie vor dieſes delikate Dilemma gar nicht ernſtlich 
geſtellt worden war: denn die Herrſchaften erſchienen 
erſt mit erheblicher Verſpätung, als die Situation 
längſt ganz unverfänglich geworden war, ſoweit bei 
der Gegenwart des Ochs v. Lerchenau von „unver— 
fänglich“ überhaupt geſprochen werden kann, denn 
dieſer derbe Stallbaron iſt durch das ganze Stück ein 
ſehr ſchlimmer Herr. Alſo hatte, ſo ſcheint es, der 
Hof wieder umgekehrt auf das — Publikum Rückſicht 
genommen, das ſeinen „Roſenkavalier“ haben ſollte, 
wie es ihn gewohnt war. Und die ganze Verſchiebung 
iſt am Ende gar nicht notwendig geweſen. 


¢ N Damit aber auch die Sittlichkeit der ganz 
A S d "e braven kleinen Rentiers nicht fehle, noch folgendes 
E = i i. E Dokument aus Godesberg am Rhein, allwoſelbſt 
SN ein edler Mäzenas die Uferanlagen durch Auf— 


<Tre Sammlung DN ` , : , 
von Anbángern und Gegnern. ftellung einer nur wenig bekleideten Figur ges 


der körperlichen Züchtigung. ſchmückt hatte: 


Wir deutſchen Männer und Frauen der Gemeinde 
: Godesberg-Plittersdorf-Rüngsdorf-Friesdorf legen mit 
594. Moderner Buchtitel aller Entſchiedenheit Proteſt ein gegen die Aufſtellung 
einer nackten, die Sittlichkeit unſeres Volkes und 
unſerer Jugend gefährdenden weiblichen Figur auf öffentlichem, verkehrsreichem Platze an den Ufern des 
Rheins. Unſerem geliebten Kaiſer und König Wilhelm II. danken wir für ſein mannhaftes Eintreten für 
Sitte und Gottesfurcht — wir glauben jedoch nicht, daß die Verbreitung einer ſolchen „Kunſt“ gemäß den 
Abſichten unſeres allverehrten Landesvaters iſt. Unſere Regierung will die ſittliche Hebung unſerer deutſchen 
Jugend gefördert ſehen — dieſelbe Jugend muß aber in ihrem Schamgefühl verletzt und zu Schlimmem ge— 
reizt werden beim Anblick ſolcher Darſtellungen. Deutſchlands großer Strom, unſer Vater Rhein, hat in den 
Jahrtauſenden großer deutſcher Geſchichte Sitte und Ordnung an ſeinen Ufern blühen ſehen — möge er nie 
davon erzählen können, wie an ſeinen Ufern ein ſtarkes Volk durch Weichheit ſchwach und mürbe wurde. In 
dem großen Ringen von 1870/71 hat deutſche Sitte und Gottesfurcht den Erbfeind niedergerungen — wie 
würde derſelbe Erbfeind ſich freuen können, wenn er den Niedergang deutſcher Sitte und Kraft an ſolchen 
öffentlichen Darſtellungen feſtſtellen könnte. Denn wir ſind überzeugt, daß nur Sitte und Gottesfurcht die 
Kraft des deutſchen Volkes ausmachen. Darum verlangen wir deutſchen Männer und Frauen, daß dieſe Figur 
entfernt werde. 


Was iſt hieraus zu entnehmen? Boccaccio war für ſeine lebenden Landsleute nicht nur der Gründer 
der neueren Proſaſprache, ſondern auch der erſte Heros der Literatur. Der „Jetztzeit“, ſo weit ſie 
„ungebildet“ iſt, erregt er Ekel; der „Jetztzeit“, ſoweit ſie „ungebildet“ iſt, verletzt er das Scham— 
gefühl gröblich. Helene Fourment iſt einem Juriſten „derſelben Jetztzeit“ eine Frauensperſon, die 
dürftig bekleidet iſt und ſich die „Brüſte nach oben zuſammenpreßt“. Als ſie lebte, war ſie eine 
Dame der erſten Geſellſchaft, vor der „derſelbe“ Juriſt den Hut bis an die Erde gezogen hätte. 
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Hoffentlich hatte fie ihm nicht gedankt. Als Dame kann 
man nie wiſſen, was die Kavaliere der „Jetztzeit“ für 
Sprachfehler am Leibe haben. Seit Friedrich dem Großen 
hat jeder „anſtändige und normale“ Mann abends die 
Lampe ausgepuſtet und ſein Frauchen nicht vergeſſen. 
Nur die Unanſtändigen und Abnormen ließen dabei die 
Lampe brennen. Wenn ein Theaterſtück eine Schweinerei 
iſt, ſo gibt man's ſeiner Frau zu leſen. Wenn du ein 
Streifband ſiehſt, unter dem nichts zu ſehen iſt, ſo biſt 
du verpflichtet, dir den übrigen Reſt hinzuzudenken. Dies 
nennt man „Geſchlechtsreiz ausüben“. Wenn du eine 
Reigung zur Flagellation haſt, ſo werde engliſcher Richter; 
jeder Anſichtskarte darfſt du 25 Peitſchenhiebe überziehn. ‘ 
Wenn du aber ein Prinz bift, fo bekommſt du ftatt eines 595 beca ula ión 
goldenen Bettes ein ledernes Sofa vorgeſetzt. Das Leder 
dieſes Sofas hat vorher jahrelang jene Muſe durchgeſchwitzt, von der Heine ſingt: Sittlichkeit iſt 
meine Muſe und ſie trägt vom dickſten Leder Unterhoſen. Wenn dir aber das alles noch nicht 
paßt, ſo geh nach Godesberg am Rhein und befeuchte die bewußte „Frauensperſon“ in den Ufer— 
anlagen mit Tinte und Tatendrang, wie es einer der dortigen deutſchen „Erbfeinde“ gemacht hat. 
Was ich als Pſychologe in dieſen Dingen ſehe, iſt bloß: Komik. Ich glaube ſogar, man 
kann die Komik auch ſehn, ohne Pſychologe zu ſein. Es iſt ein Chaos und keinerlei Geiſt über 
den Waſſern. Der eine ſagt dies, der andere das, und keinerlei Geiſt iſt in der Rede. Sogar 
Männer, die nicht nur Mediziner, ſondern auch Lite— 
raten ſind, wie Arthur Schnitzler, und bei Gelegenheit 
Briefe an die Oſterreichiſche Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten richten, kennen ſich nicht aus: 


DON BRENNUS ALERA 


Sicher iſt es, daß prozentual die ſexuell irritierenden 
Bildwerke und Druckſchriften, ſowohl künſtleriſcher als un— 
künſtleriſcher Ratur, den vielfachen Verlockungen des täg— 
lichen Lebens und dem ſteten phyſiologiſchen Wirken der 
Geſchlechtlichkeit gegenüber gar nicht in Anſchlag zu bringen 
find. Die Frage, inwiefern die feruelle Wirkung von Kunſt— 
werken berechtigt ſei, ſcheint mir müßig. Ich finde, wenn 
einmal ein großes Kunſtwerk geſchaffen würde von ſo un— 
geheuer ſexueller Reizbarkeit, daß eine Flutwelle von Sinn— 
lichkeit Dh Ober die ganze Menſchheit ergöſſe, fo wäre das 
ebenſowenig Anlaß, die Weiterverbreitung und Vervielfältigung 
dieſes Kunſtwerkes zu verbieten, als die Behörden bisher 
den Verſuch gewagt haben, die körperliche Schönheit zu unter— 
ſagen. Meine Bedenken gegen die Pornographie ſind ausſchließ— 
lich äſthetiſcher Ratur. Ich glaube nicht, daß die Grenzen 
zwiſchen Kunſt und Pornographie ſchwer feſtzuſtellen ſind. Der 
Kenner wird dieſe Grenzen grade ſo gut feſtzuſtellen imſtande 
fein, wie jede andre zwiſchen Kunſt und Richtkunſt. Das 
Mißliche iſt nur, daß dieſer Grenzfrage gegenüber nicht nur 
diejenigen Leute verſagen, denen von Geburt aus die Fähig— 
keit mangelt, Kunſtwerke zu beurteilen, alſo die große Mehr— 596. Moderner Buchtitel 
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zahl der geſamten Menſchheit, ſondern auch manche, denen wohl die Fähigkeit gegeben wäre, die aber durch 
ſalſche Erziehung, krankhaft geſteigerte Erregbarkeit oder aus Gründen berufs- oder gewerbsmäßiger Heuchelei 
geneigt ſind, jedes Kunſtwerk vor allem auf ſeinen ſexuellen Irritationskoeffizienten hin anzuſehen. 

Die Bedenken gegen die Pornographie ſind ausſchließlich äſthetiſcher Ratur, ſagt er. Ja, 
die „Ungebildeten“, die dem Juriſten ſo am Herzen liegen, ſind eben gerade in der Kunſtäſthetik unge— 
bildet und werden es immer bleiben. Die werden immer nur das ſexuelle Objekt ſehen. Iſt das 
wirkſame Objekt aber immer das gleiche? Läßt ſich die Wirkung eines Objekts überhaupt vor— 
herſehen? Und was iſt denn eigentlich das Obſzöne oder auf juriſtiſch: das Unzüchtige an 
und für ſich? 

Ich habe dieſe Frage der Subjektivität ſchon früher im objektiven, wiſſenſchaftlichen Sinne 
zu beantworten geſucht (A. Kind, Zur Pſychologie des Obſzönen, 1908). Ich will das damals 
Geſagte hier zuſammenfaſſen: Obſzön iſt ein gelehrtes Fremdwort und beſagt ethymologiſch herz— 
lich wenig. Im Sprachgebrauch nennt man das Ding ſchlüpfrig, unzüchtig, und zu allermeiſt zotig. 
Da auch Stoll in ſeinem Werk über das Geſchlechtsleben in der Völkerpſychologie beſtändig von 
Zote ſpricht, ſeien mir einige Bemerkungen über dies Wort erlaubt. J. E. Poritzky hat fic) ſchon 
vor Stoll in einem Artikel beim vergeblichen Aufknacken dieſer welſchen Ruß ein paar Zähne aus— 
gebrochen. Er unterläßt es nämlich zu unterſuchen, daß der volkstümliche Begriff der Zote in 
engſtem Zuſammenhang mit dem Begriffe von „Freiheit und Zwang in der Liebe“ ſteht. Zote 
bedeutet immer etwas ethiſch Minderwertiges, 
weil es ſich dabei um eine geſchlechtliche Anſpie— 
lung handelt, die ohne oder gegen den Willen 
oder die Zuſtimmung eines Dritten dieſem zu 
Gehör gebracht wird. Die Erregung ſexueller 
Ideenaſſoziationen aber in einer fremden Pſyche, 
die Störung ihres labilen erotiſchen Gleichge— 
wichts, iſt ein Übergriff in die Freiheit des In— 
dividuums, iſt eine geiſtige Notzucht. Wenn 
auf den Berliner Straßen der gutgefleídete 
Rowdy, wie es leider immer mehr üblich wird, 
einer anſtändigen Dame im Vorbeigehen ein 
Wort aus der Genitalſphäre zuflüſtert, ſo hat 
dieſe die Empfindung einer Zote. Wenn da— 
heim in der Kemenate beim Liebesſpiel der Ehe— 
mann derſelben Dame dasſelbe Wort ge— 
braucht, weil ſie es in dieſer Situation aus 
freiem Willen zu hören begehrt, ſo hat ſie 
nicht mehr die Empfindung einer Zote, ſondern 
möglicherweiſe die einer Liebkoſung, d. h. eines 
integrierenden Reizbeſtandteils im Geſamtbilde 
aller als annehmlich empfundenen Luſtwirkungen. 


PIERRE DUMARCHEY 
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* as Inſofern nun Poritzky weiterhin jagt, die 
E Zote ſei etwas Wandelbares, das von Ort, 
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uſw. abhänge, hat er unzweifelhaft recht. Nur 
erkennt er nicht, warum dies ſo iſt. Er fühlt 
wohl das „Entwertende“ des Begriffs Zote; allein 
die logiſche Unklarheit bringt ihn in der Folge 
zu dem kurioſen Schluß, die Lektüre des Nerciat 
hinterlaſſe „in jedem neugierigen Geiſt den Brand— 
fleck ſchändender Lüſte“. Das heißt doch wahrlich 
daneben gehaun! Weil alſo die ſprachliche 
Nuance „Zote“ einen moraliſierend herabſetzenden 
Inhalt hat, ſcheint mir ihre Verwendung für 
eine objektive Unterſuchung überhaupt gefährlich. 
Kein Gelehrter vermag einem Begriff, der einen 
beſtimmten volkstümlichen Kurs hat, durch ein— 
ſeitige, für die Majorität ganz unverbindliche 
Ausdeutung, einen anderen Charakter aufzu— 
prägen. Es entſtehen auf dieſem Wege höchſtens 
geiſtreiche Paradoren. So, wenn Stoll das Ge— 
biet des Obſzönen in die Kategorien der ver— 
balen, mimiſchen, graphiſchen und plaſtiſchen 
„Zote“ einteilt; denn die Zote bezieht ſich, wie 
Stoll ſelber zugibt, „in der gewöhnlichen An— 
wendung des Ausdrucks nur auf die mittels der 
artikulierten Sprache geäußerten Formen des 
erotiſchen Witzes,“ fie kann daher höchſtens noch 
als geſchriebenes oder gedrucktes Wort auftreten, Wollte man wirklich eine „Leda mit dem 
Schwan“ als „graphiſche Zote“ bezeichnen, ſo wäre das nichts, als ein ziemlich mäßiger Kalauer. 
Unter dieſen Umſtänden halte ich es für richtiger, dem Deutſchen Sprachverein diesmal ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen und nur das glücklicherweiſe farbloſe Fremdwort Obſzön zu gebrauchen. Was 
iſt obſzön? Obſzön iſt alles, was geeignet iſt, die eingeborene und erworbene 
erotiſche Reaktionsfaͤhigkeit des Menſchen phyſiologiſch zu reizen. Man beachte: 
„phyſiologiſch“ zu reizen. Das Erröten des Unwillens oder der Scham, die verſtärkte Herzaktion, 
das Aufſcheuchen der erotiſchen Ideenaſſoziationen, das Anſpinnen des „Tagtraumes“ uſw. bis 
zum Erguß aus den Schleimdrüſen, zur Erektion und zu fibrilláren oder komplexen Muskelzuckungen 
ſind phyſiologiſche Erſcheinungen. 

Zur Erläuterung muß zunächſt geſagt werden, daß die Einteilung in verbal, mimiſch, gra⸗ 
phiſch, plaſtiſch, bei weitem nicht ausreicht. Sobald die eben definierte phyſiologiſche Reizwirkung 
eintritt, find noch viel andere Dinge obſzoͤn. Obſzön iſt: das niemand wahrnehmbare, nicht 
von außen angeregte Phantaſiebild des einſamen Schiffers auf hoher See. Obſzön iſt: der Ge— 
ruch des eigenen Hemdes, das das Kind lange vor der Pubertät, mit unterbewußtem Willen zur 
Reizwirkung, an die Nafe führt. Obſzön iſt: der knackende Laut des Klopfholzes, wenn er im 
Urwalde des Bismarck-Archipels beharrlich und lockend durch die Stille der lauen Tropennacht 
klingt; denn der Inſulaner lädt damit ein fernes Weib zum Koitus ein. Obſzön iſt: der ver: 
wehte Walzertakt, der aus dem Wirtshaus herüberkommt und dem einſchlummernden Mädel blitz— 
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ſchnell zurückruft, wie fie neulich beim gleichen Takt ihren Burſchen hin— 
gegoſſen umſchlungen hielt. Obſzön erſcheinen tauſenderlei Dinge, von 
denen mancher fein Leben lang keine blaſſe Ahnung hat. Obſzön find 
natürlich auch (aber durchaus nicht mehr oder minder obſzön, als das 
oben Angeführte) Darſtellungen oder Schilderungen des Beiſchlafs oder 
anderer beliebter figurae Veneris. 

Weshalb ſolche „pornographiſchen“ Darſtellungen nur ebenſo und nicht 
ſtärker obſzön find, will ich näher begründen. Das Obſzöne entſteht aus 
zwei Komponenten, wie alles zum Bewußtſein kommende. Wir ſehen nur, 
wenn Retzhaut und Lichtſtrahl vereint wirken; im Finſtern nützt uns das 
Auge nichts, und ohne Auge nichts das prächtigſte Panorama. Da nun 
die erotiſchen Anlagen der Menſchen nur einer ganz plumpen Betrachtung 
einheitlich und gleichmäßig erſcheinen können, da ſie in Wirklichkeit aber 
ſo fein differenziert ſind und ſich ſo wenig gleichen, wie die Menſchen 
an Ausſehen und Geſtalt untereinander: ſo wird die beſtimmte und 
differenzierte Reaktionsfähigkeit jedes Einzelnen auch nur auf beſtimmte und differenzierte Reize oan: 
ſprechen. Ich habe ſchon nachzuweiſen verſucht, daß der Koitus als ſolcher, d. h. die bewußte und 
unmittelbare Vorſtellung von ihm verwunderlicherweiſe nicht zu den primären Reizen gehört, auf 
welche die Sexualpſyche unfehlbar inſtinktmäßig reagiere. Ein leichtgeſchürzter Rock, der Anblick eines 
vollen Buſens, ein kokettes Wiegen der Hüften, alſo Reize, die ſcheinbar mehr in der Entfernung 
liegen, wirken dennoch viel unmittelbarer und führen unbewußt und bedeutend unfehlbarer das 
phyſiologiſch ſehr komplizierte Ziel der copula carnalis herbei. Hieraus erklärt es ſich, daß bei der 
Darftellung von Kohabitationsakten die angenommene Reizwirkung manchmal völlig ausbleibt, be- 
ſonders bei Menſchen, die nicht mehr die ſchätzenswerte Eigenſchaft der Virginität beſitzen und die 
deshalb von kitzlicher Neugier nach dem unbekannten Geheimnis frei find. Hinzu kommt der ele⸗ 
mentare Lehrſatz der Phyſiologie, daß der gleiche und wiederholte Reiz ſtumpf wird, und daß ſeine 
Wirkung abblaßt. Allerdings iſt dieſer Satz nur mit großer Einſchränkung 
zu verwerten, zumal viel Unfug mit ihm getrieben wird. Ein wenn auch 
mangelhaftes Analogon bietet der Sättigungstrieb: gewiſſe Rahrungs- und 
Genußmittel, wie Butter, Kaffee, Tabak, bekommt man gewöhnlich nie „über“. 
So haben die meiſten Menſchen entſprechend ihrer Anlage eine erotiſche 
Lieblingsidee, um die ſich ihre Tagträume kriſtalliſieren und die ſie manchmal 
zeitlebens nicht über bekommen. Aber gerade zu dieſen „unfehlbaren Vorſtel— 
lungen“, wie ich ſie nenne, gehört ſelten die bewußte und unmittelbare Vor— 
ſtellung vom Koitus; wenigſtens ſoweit ich die Dinge bisher ermitteln konnte. 

Während alſo der Juriſt weiß, was auf den „Normalmenſchen“ obſzön 
wirkt und was nicht, muß ſich der Pſychologe beſcheiden und ſagen: die 
Sache iſt um ſo verwickelter, je näher man dazuſchaut. Zwei Komponenten 
müſſen ſich, noch dazu nach beſonderen Bedingungen, erfüllen, bevor das 
Obſzöne überhaupt entſteht. Fehlt eine von beiden, ſo iſt kein Obſzönes 
vorhanden. Andererſeits kann, bei entſprechender Einſtellung der erotiſchen 
600. Briefkopf Pſyche, die ſcheinbar harmloſeſte und gleichgiltigſte Sache obſzön 
Sacher⸗Maſochs wirken. Ich will Beiſpiele nehmen, für die ich aus dem Leben bürgen 
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kann. So: die Offnung eines ſchmalen Trinfglafes, die den Betreffenden unwiderſtehlich 
zur Maſturbation reizte. So: das Streicheln von ſeidenen Läppchen, das eine lebhafte Senſation 
bis in die Fußſpitzen hervorrief. So: das Fahren in der Eiſenbahn, wo die rhythmiſchen Vibrationen 
vielen Frauen Orgasmus bereiten. Der Juriſt wird erklären, das ſeien Ausnahmen. Mit nichten! 
vielmehr löſt ſich die geſamte Sexualität, wenn man ſie kennen lernt, in lauter ſolche ſubtile „Aus— 
nahmen“ auf. Da ſind z. B. die ſogen. Fußfreier. Übereinſtimmend kann man von ihnen berichten 
hören, es gebe nichts Obſzöneres, als das Schaufenſter eines Schuhwarengeſchäfts. An der Litfaß— 
ſäule hängt ein grelles Zirkusplakat: auf einem ſtachligen Brett liegt ein Menſch lang ausgeſtreckt, 
und ein Elefant tritt auf feinen Bauch. Nun? Ein ſogenannter Sadiſt geſtand mir, der über— 
raſchende Anblick dieſes ſchnöden Kitſches habe ihm zu ſeinem Entſetzen mitten auf der Straße 
Orgasmus verurſacht. Was folgt aus alledem? Aus der Formel, die ich gab, ſtieg, wie der ein— 
geſtöpſelte Geiſt jener Flaſche, ein Wirrſal individueller Beziehungen empor. Das Leben der Erotik 
iſt weder, wie Bölſche meint, eine „Loch- oder Türfrage“, noch ein Kinder-Einmaleins, ſondern ein 
ganz und gar und tauſendfach verfitzter Gordiſcher Knäuel. Schneide ihn durch mit dem Tranchier— 
meſſer der Unvernunft, und du bekommſt einen wertloſen Haufen juriſtiſcher Akten-Bindfäden. Ohne 
Blümchen geſprochen: Bei dem einmal gegebenen Faktor der unendlich variierten Reaktionsfähigkeit 
der menſchlichen Sexualpſyche können wir für keinen einzelnen Fall vorausſagen: dies oder jenes 
wird auf jemand, der es perzipiert, obſzön wirken. Die Möglichkeit iſt vorhanden, daß alles, 
was exiſtiert, ſo wirkt; aber nicht die Sicherheit. 

Kehren wir nun wieder zu der ſogenannten Zote zurück, die wir, hoffe ich, jetzt mit andern 
Augen betrachten werden. Wir hatten konſtatiert, daß die freiwillige Zote keine Zote mehr ſei. Was 
iſt ſie dann? Entweder iſt ſie dann ein grober Keil, inſofern nämlich, in „beſſeren“ Herrengeſell— 
ſchaften z. B., als Pointe einer ſaft- und kraftloſen Erzählung einfach ein Ausdruck aus der Vulgär— 
ſprache unerwartet draufgepfropft wird. So etwas iſt geiſtloſe Rüpelei; es wird vielfach obſzön 
wirken, wenn ſich die Erzählung ſchon vorher in dieſem Gleiſe bewegte. Zu berückſichtigen iſt, daß 
viele Menſchen ſpeziell auf ordinäre Worte erotiſch reagieren. Anders ſteht es nun mit dem freiwillig ges 
ſpendeten und freiwillig angehörten erotiſchen Witz. Der Witz iſt ein künſtleriſch Gegenſätzliches 
und als ſolcher hebt er ſich unwillkürlich über die Sphäre des noch obſzön Wirkenden weit hinaus. 
Wer das nicht kennt, wer nicht imſtande iſt, über erotiſche Witze genau ſo ſeelenfroh und ohne 
Mitſchwingung des Genitalnerven— 
apparates zu lachen, wie etwa über 
eine Zeichnung von Buſch und Ober— 
länder: der bleibt ein Stümper im Reiche 
der freien Künſte. Es gibt ja Leute, 
die nach einem halben Gläschen Bier 
alle Anzeichen ſinnloſer Berauſchtheit 
aufweiſen. So etwas iſt „abnorm“. 
Ahnliche Abnormitäten, die bei einem 
harmloſen erotiſchen Witz in Brunſt 
geraten, pflegen ſich unwillkürlich zu 
Keuſchheits- und Sittlichkeitsbünden 
zuſammenzufinden. 

Alles, was ſich über die künſtle— 601. Moderne Witzblatt-⸗Illuſtration 


riſche Feinheit und die phyſiologiſche Notwendigkeit des erotiſchen Witzes ſagen ließe, hat 
Friedrich von Schlegel in der Lucinde ausgedrückt. Man höre den Dialog dieſes klaſſiſchen 
Aſtheten der Liebe: „Können denn Menſchen nicht miteinander reden, ohne danach zu fragen, 
ob ſie Männer oder Frauen ſind? Das dürfte ſehr ernſthaft ausfallen. Auf's höchſte möchte 
es einen intereſſanten Klub geben. Du verſtehſt, was ich meine. Es wäre ſchon viel, wenn 
man da frei und witzig reden dürfte, und weder zu wild noch zu ſteif wäre. Das Feinſte und 
Beſte würde immer fehlen, was überall, wo ſich ein bischen gute Geſellſchaft zeigt, Geiſt und 
Seele davon iſt. Und das iſt der Scherz mit der Liebe und die Liebe zum Scherz, der ohne den 
Sinn für jenen zum Spaß herabſinkt. Aus dieſem Grunde nehme ich auch die Zweideutigkeiten in 
Schutz. — Tuſt du das im Scherz, oder zum Spaß? — Nein, nein! ich tue es im vollen Ernſt. — 
Aber doch nicht ſo ernſthaft und ſo feierlich wie Pauline und ihr Liebhaber? — Gott behüte! ich 
glaube, die ließen die Betglocken anziehn, wenn fie ſich umarmen, falls es nur ſchicklich wäre. O! 
es iſt wahr, meine Freundin, der Menſch iſt von Natur eine ernſthafte Beſtie. Man muß dieſem 
ſchändlichen und leidigen Hange aus allen Kräften und von allen Seiten entgegenarbeiten. Dazu 
ſind die Zweideutigkeiten auch gut; nur ſind ſie ſo ſelten zweideutig, und wenn ſie es nicht ſind 
und nur einen Sinn zulaſſen, das iſt eben nicht unſittlich, aber zudringlich und platt. Leichtfertige 
Geſpräche müſſen geiſtig und zierlich und beſcheiden ſein, ſoviel als möglich; übrigens aber ruchlos 
genug. — Das iſt gut; aber was ſollen ſie gerade in der Geſellſchaft? — Sie ſollen das Geſpräch 
friſch erhalten, wie das Salz an den Speiſen. Er frägt ſich gar nicht, warum man fie fagen foll, fondern 
nur wie man ſie ſagen ſoll; denn laſſen kann und darf man's doch nicht. Es wäre ja grob, mit einem reizenden 
Mädchen ſo zu reden, als ob ſie ein geſchlechtsloſes Amphibium wäre. Es iſt Pflicht und Schuldig— 
keit, immer auf das anzuſpielen, was ſie iſt und ſein wird; und ſo unzart, ſteif und ſchuldig, wie die 
Geſellſchaft einmal beſteht, iſt es wirklich eine komiſche Situation, ein unſchuldiges Mädchen zu ſein. — 
Das erinnert mich an den berühmten Buffo, der ſelbſt oft ſehr traurig war, während er alle zu 
lachen machte. — Die Geſellſchaft iſt ein Chaos, das nur durch Witz zu bilden und in Harmonie 
zu bringen iſt; und wenn man nicht ſcherzt und tändelt mit den Elementen der Leidenſchaft, ſo 
ballt ſie ſich in dicke Maſſen und verfinſtert alles.“ 


* * 
D 


Nach diefen allgemeinen Darlegungen gehe ich zum fpeziellen Fall über und gebe zunächft einen 
kleinen Auszug aus einem Gerichtsurteil, betreffend einen ganzen Haufen, allerdings ſpottſchlechter 
Schriftwerke, die die Fragen des ſogenannten Sadismus, Maſochismus, Fetiſchismus und 
verwandte Erſcheinungen behandeln: 


. . Jedes Buch iſt etwa So Seiten lang und koſtet 2 M. Der Charakter der Bücher iſt kein wiſſen— 
ſchaftlicher, es iſt nicht der Verſuch gemacht, wiſſenſchaftliche Probleme aufzurollen und zu ihrer Löſung beizu— 
tragen. Künſtleriſche Ideen ſind in ihnen ebenfalls nicht verwirklicht. Sie können daher nur als Unterhaltungs— 
lektüre auf den Markt gebracht werden. Die Geſchichten enthalten nun keine ſpannende Handlung, ſie ſchildern 
keine Heroen und keine großen Taten, wie es in romantiſch abenteuerlichen Erzählungen üblich iſt. Für das 
Sklavenleben beſteht auch heute im Publikum nur noch ein geringes Intereſſe, daß unmöglich der Verleger und 
Verfaſſer darauf ſpekuliert haben können. Die Bücher wollen Prügel- und Marterſzenen beſchreiben, ihr übriger 
Inhalt ſoll lediglich dazu dienen, ein Milieu zu ſchaffen, in dem das tatſächliche Vorkommen derartiger Grau— 
ſamkeiten einigermaßen wahrſcheinlich iſt. Die Darſtellung von Züchtigungen und Folterungen als Selbſtzweck 
kann aber nur auf feruellen Motiven beruhn; die Tendenz muß dahin gehn, pervers veranlagten Menſchen, 
Sadiſten und Maſochiſten, geſchlechtlichen Genuß zu bereiten. Wer an dieſer Tendenz des Verfaſſers und Ver⸗ 
legers zweifeln ſollte, wird eines beſſern belehrt durch den den Büchern angehängten Auszug aus dem Ver— 
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lagskataloge. Die Titel der dort angeführten Bücher ergeben 
größtenteils, daß darin ſadiſtiſche oder maſochiſtiſche Vorgänge 
behandelt werden. Daraus iſt ein ſicherer Rückſchluß zu 
ziehn auf die Tendenz der vorliegenden Bücher. Die Ab— 
ſicht, die Vornahme von Peinigungen und Demütigungen 
als Entfaltung widernatürlicher Geſchlechtstriebe darzuſtellen, 
hat in den Büchern einen erkennbaren Ausdruck gefunden. 
Ihr Inhalt ergibt, daß ſie geſchlechtliche Vorgänge, vor— 
wiegend die Betätigung ſadiſtiſchen Geſchlechtsempfindens 
zum Gegenſtand haben. Der erotiſche Grundton der Bücher 
klingt darin durch, daß immer wieder aufs eingehendſte der 
ſchöne Körper der Beteiligten und ihre Kleidung beſchrieben 
wird. Es wird die „kokette“ Tracht der Hausſklavinnen or: 
ſchildert, das erregte Wogen des jungfräulichen Buſens einer 
Sklavin, die weiche, ſanfte Haut der zur Verſteigerung ge— 
brachten Terzeronin hervorgehoben. Ein andres Buch ent— 
hält die wiederholte ausführliche Beſchreibung der Schön— 
heit der Herrin Donna Iſabella, das Wogen ihres formen— 
ſchönen Buſens, ihrer herrlich geformten klaſſiſchen Bruſt 
uſw. Derartige Verherrlichung der Körperſchönheit und Be— 
tonung der Kleidung kann keinen andern Zweck haben, als 
den Leſer ſinnlich zu erregen. Beſchrieben ſind in dieſer Weiſe 
durchweg die Züchtiger und die Gepeinigten und Gedemü— 
tigten. Der Verfaſſer umgibt auf dieſe Weiſe die Martern 
mit einer ſinnlichen Atmoſphäre die das Empfinden des 
; re Leſers dahin beeinflußt, daß er die Grauſamkeitsſzenen als 
603. Pariſer Photo. 1912 geſchlechtliche Vorgänge auffaßt. Die Bücher kommen 

dem Leſer dadurch zu Hilfe, daß die hauptſächlich be— 

teiligten Sklaven meiſt nicht die der geſchlechtlichen Phantaſie unſeres Publikums fernſtehenden Farbigen, die 
doch in Wahrheit das Heer der Sklaven bilden, ſondern Menſchen mit weißer Hautfarbe ſind, die noch dazu 
regelmäßig in feiner eleganter Kleidung auftreten und vielfach vornehm wie Freie erzogen worden ſind. Vor 
der Marterung werden die Sklavinnen und Sklaven meiſt entblößt; dies wird immer wieder hervorgehoben. 
Die Züchtigungen, Folterungen und Demütigungen werden ebenſo wie Züchtigungsinſtrumente in einer dem 
geſchlechtlich normal empfindenden Menſchen unverſtändlichen Breite geſchildert. Das ſinnliche Behagen, das 
die Züchtigungen und Marterungen bereiten, ſpiegelt ſich vielfach im Ausdruck wieder, es wird erzählt, wie die 
Hiebe klatſchen und praſſeln, und die Schilderungen werden auch wohl von dem Wörtchen „Hei!“, dem Aus— 
druck des Entzückens begleitet. Es wird mitgeteilt, welche Stellen des Körpers von den Martern betroffen 
werden (3. B. der bloße Rücken der wohlgenährten Weiber), das zarte Fleiſch, die Bruſt, das weiche Fleiſch, 
der ſchöne runde Rücken. Die Lage des Körpers bei der Züchtigung wird möglichſt genau angegeben, die 
Leiden der Gepeinigten werden eingehend geſchildert. Der Leſer erfährt, wie der Leib ſich aufbäumt, wie die 
Glieder zucken, wie der Körper nach der Züchtigung ausſieht. Mit zyniſchen Ausdrücken werden die Grauſam— 
keiten belegt, z. B. der Rücken eines Sklaven wird in ein rohes Beefſteak verwandelt, oder es heißt: kleine 
Grauſamkeiten an hübſchen Terzeroninnen probieren. Die möglichſt anſchauliche Beſchreibung der Grauſam— 
keitsſzenen hat geſchlechtlichen Charakter. Dieſer wird dadurch unterſtrichen, daß normale Liebesempfindungen 
und die Entwicklung normaler geſchlechtlicher Triebe im Verhältnis zwiſchen Herren und Sklaven, und zwar 
teilweiſe gerade zwiſchen dem Züchtiger und den Gezüchtigten, vorkommen. Die hervorſtechendſte Schilderung 
in dieſer Richtung findet ſich in einem Buch, wo ſich das ganz ſadiſtiſch-maſochiſtiſche Liebesverhältnis zwiſchen 
Iſabella und William, bei dem Liebkoſungen und Züchtigungen abwechſeln, entwickelt. Es wird auch die ge— 
ſchlechtliche Erregung der Züchtiger und andrer den Peinigungen beiwohnenden Perſonen beſchrieben, z. B. 
Aberdane empfindet unſagbare Befriedigung beim Durchpeitſchen, wenn die Haut in Fetzen herunterhängt und 
Blut in Strömen fließt. Am liebſten züchtigt er Weiber, je hellfarbiger und je ſchöner, um ſo beſſer. Mit 
Freuden hört er ihr gellendes Geſchrei, und ſein Glück ſteigt auf den Gipfel, wenn eine ſolche ſtolze Quarterone, 
die noch nie einem Mann die geringſte Freiheit geſtattet hat, vor ihm kniet und ihm ſchwört, daß ſie ihm in 
allem geborfam fein werde, was er auch von ihr verlange. Ein ander Mal tritt feine perverſe Sexualität darin 
hervor, daß er ſich im voraus die Züchtigung Sallys, in die er halb verliebt iſt, ausmalt. Auch die Sprache 
der Bücher iſt bisweilen eine unverkennbare Ausgeburt der algolagniſtiſchen Phantaſie. Dahin gehört es, wenn 
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das Jammergeſchrei der Gepeinigten als Singen und der 
Hieb als Kuß bezeichnet wird, wenn „die ſilbernen Tränen, 
dieſes weiße Blut der Menſchenſeele“ angeführt werden. Das 
ganze Verhältnis zwiſchen Herrn und Sklaven eignet ſich ja 
überhaupt vorzüglich zur Darſtellung ſadiſtiſch-maſochiſtiſcher 
Beziehungen; der Verfaſſer nutzt die Gelegenheit reichlich aus, 
von der ſtolzen Herrin, der unnahbaren Gebieterin, der grau— 
ſamen Herrin, der ſchönen ſtolzen Dame zu ſprechen. Eine 
aus der algolagniſtiſchen Literatur bekannte ſpezifiſche Formu⸗ 
lierung iſt die: Küßt erſt die Hand und dann den Stock, der 
euch ſchlug! Jedes der beſchriebenen Bücher behandelt ſomit 
dem Geſamtinhalt nach geſchlechtliche Vorgänge und Empfin- 
dungen, die der Hauptſache nach widernatürlich ſind, nämlich 
ſadiſtiſch⸗-maſochiſtiſchen Charakter haben. Die Schriften find 
ſämtlich darauf berechnet und geeignet, Menſchen von der 
entſprechenden ſexuellen Veranlagung geſchlechtlich zu erregen 
und in Wolluſt zu verſetzen. Normale Menſchen empfinden 
geſchlechtlichen Ekel und Widerwillen bei der Lektüre. Da— 
nach verletzen die Bücher das Scham- und Sittlichkeitsgefühl 
des normalen Menſchen in geſchlechtlicher Beziehung. — 

In einem ferneren Buch wird fortgeſetzt die Schön— 
heit, Üppigfeit, Zartheit und Eleganz der gezüchtigten Frauen 
hervorgehoben, und zwar auch bei den Züchtigungen ſelbſt. 
In ganz ſinnlicher Weiſe wird insbeſondere von der Üppig- 
keit, den ſeidenen rauſchenden Röcken, den üppigen, nur mit 
dünner Unterkleidung verſehenen Gliedern der vornehmen 
Polinnen, die auf die Hoſen geſchlagen werden ſollen, geſprochen, 604. Pariſer Photo. 1912 
und erzählt, wie die koſtbaren Gewänder der Gräfin auf— 
geſtreift und ihr vollendet ſchöner Leib bis auf die dünne ſeidene Unterkleidung enthüllt wird. Das Klatſchen 
der Schläge, das Pfeifen und Ziſchen der Hiebe, das Jammern und Schreien der Gezüchtigten, die entſtan— 
denen Schwielen und das rieſelnde Blut werden immer wieder hervorgehoben. Das angenehme ſinnliche 
Empfinden der Züchtiger wird erwähnt. Die Komteſſe iſt eine ausgeſprochene Sadiſtin. Ihre Prügelſucht 
und ihr Vergnügen am Prügeln wird zur Kenntnis des Leſers gebracht. Ihre geſchlechtliche Erregung infolge 
der Grauſamkeiten tritt dadurch in die Erſcheinung, daß ſie mit wogendem Buſen und unnatürlich funkelnden 
Augen neben der Prügelbank ſteht und mit teufliſcher Genugtuung und Grauſamkeit jeden Hieb verfolgt. 
Mit unverhüllter Deutlichkeit iſt eine Szene aus ihrem Eheleben geſchildert, in der ſie als ſadiſtiſche Frau, ihr 
Mann als Maſochiſt erſcheint. Sie züchtigt dieſen und er ſpricht zwiſchen ſeinen Klagelauten leidenſchaftliche 
Liebesworte zu ſeiner „ſüßen, ſtrengen, gnädigen Herrin“. — 

Von einem Buch, das einen kulturhiſtoriſchen Titel und Anſtrich hat, heißt es im Urteil weiter: Das 
perverſe Sexualleben iſt vom Verfaſſer nicht zu irgend welchen ernſten Zwecken geſchildert, ſondern er ſpekuliert 
auf ſadiſtiſche und maſochiſtiſche Leſer und hat deshalb die Darſtellung in eine ſolche Form gebracht, daß deren 
Lüſternheit erregt wird. So wird in einer Weiſe, die die Tendenz klar hervortreten läßt, immer wieder der 
körperliche Reiz, die Eleganz und die Vornehmheit von Züchtigern und Gezüchtigten betont. Es wird mit 
peinlichſter Genauigkeit die Art der Züchtigung, das Züchtigungsinſtrument, die Lage der Gezüchtigten, ihre Ent- 
blößung, die Wirkung der Züchtigung auf den Körper beſchrieben. Dem frivolen und lüſternen Zweck der Dar— 
ſtellung iſt endlich in unverkennbarer Weiſe die Sprache angepaßt. Ausdrücke wie: der nackte Hintern; das 
Hinterteil; die Kehrſeite; der gräfliche Podex! die durchlauchtigſte Sitzgelegenheit; das durchgegerbte Sitzleder; 
das windelweichgeſchlagene Sitzfleiſch; die Posteriora der jungen Mädchen, über denen die Rute tanzt; der zum 
Sitzen beſtimmte, von jeglicher Hülle befreite Körperteil; die Be,rück“ſichtigung eines jungen Mannes, find 
ebenſo bezeichnend wie die Formulierungen: daß die Rute einen Kuß appliziere und daß der Rohrſtock brenne 
und glühe wie hölliſches Feuer. — 

Von einer Sammlung von Briefkaſtennotizen heißt es im Urteil: Daß in den geſchilderten Szenen ge— 
ſchlechtliche Triebe zum Ausdruck kommen, wird wenigſtens teilweiſe offen erklärt. Dieſe Empfindungen werden 
aber nicht etwa in ernſter wiſſenſchaftlicher Weiſe und zur Abſchreckung, zur Förderung der Moral und Sitt— 
lichkeit behandelt, ſondern in pervers-lüſterner Art zur Anſchauung gebracht. Die Betätigung ſadiſtiſch— 
maſochiſtiſchen Empfindens tritt hier und da auch in beſonders eigenartigen Erſcheinungsformen auf. Dahin 
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gehört zunächſt die Demütigung eines Menſchen dadurch, daß er nicht feinem Alter und Gefchlecht entſprechend 
behandelt und insbeſondere gekleidet wird. Es wird u. a. mit möglichſter Ausführlichkeit beſchrieben, wie ein 
junges, faſt erwachſenes Mädchen zu ihrer Beſchämung wie ein Kind gekleidet wird; ebenſo werden junge 
Männer in Mädchenkleidung vorgeführt; ein Mann wird von ſeiner Frau als Magd behandelt und muß im 
Haufe ſtets eine Schürze tragen. Ferner wird die ſogenannte Korſettdiſziplin und die Handſchuhdiſziplin be— 
handelt. Dies ſind wiſſenſchaftlich bekannte Phänomene auf dem Gebiet des Algolagnismus. Die ſtarke Ein— 
ſchnürung und Einengung von Teilen des Körpers, und zwar möglichſt vieler Teile, bereitet einer gewiſſen 
Kategorie von pervers empfindenden Menſchen geſchlechtlichen Genuß. Die Vorſtellung, daß der eigene oder ein 
fremder Körper zuſammengepreßt und durch unnatürlich ſtramme und feſte Bekleidungsgegenſtände der Freiheit 
und Bewegung beraubt und in eine körperliche Zwangslage gebracht wird, und die Verwirklichung dieſer Vor— 
ſtellung rufen bei einer Klaſſe von Algolagniſten geſchlechtliches Luſtgefühl hervor. In den Erſcheinungsformen 
der Korſett- und Handſchuhdiſziplin verbindet fic) das ſadiſtiſche oder maſochiſtiſche Empfinden mit einer in das 
Gebiet des Fetiſchismus gehörenden feruellen Neigung zum Korfett und zum Handſchuh. Wenn an derartigen 
Stellen mit breiter Ausführlichkeit und mit offenſichtlicher Liebe zur Sache beſchrieben wird, was für lange eng— 
anliegende elegante Handſchuhe die Züchtiger, Gezüchtigten oder ſonſtigen Beteiligten (die männlichen Perſonen 
vielfach Damenhandſchuhe) tragen, wie feſt Frauen, Mädchen und Knaben in Korſetts eingeſchnürt werden und 
wie wohl ſie ſich dabei fühlen, ſo iſt darin eine zu pervers-lüſternen Zwecken gegebene Darſtellung zu finden. 
Für das, was dem normal empfindenden Menſchen als eine Ausgeburt einer tollen und ganz in die Irre ge— 
ratenen Phantaſie erſcheint, beſitzt der entſprechend pervers veranlagte Menſch volles Verſtändnis; er empfindet 
geſchlechtlichen Genuß bei der Lektüre. Die Bücher bringen danach geſchlechtliche Vorgänge zur Darſtellung. 
Soweit ſie das nicht ſelbſt ausſprechen, wollen ſie doch, wie der Inhalt ergibt, in dieſem Sinne aufgefaßt 
werden. Sie verfolgen keinen ernſten Zweck. Insbeſondere geht ihnen ein pädagogiſcher Charakter völlig ab. 
Sie wirken unzüchtig, da ſie geeignet ſind, perverſe geſchlechtliche Empfindungen auszulöſen und anzuſtacheln. 
Normal veranlagte Menſchen werden bei der Lektüre von heftigem geſchlechtlichem Ekel erfaßt. — 

Von einer illuſtrierten Poſtkarte heißt es im Urteil: Eine mit Strümpfen, Hemd, Beinkleid und Korſett 
bekleidete weibliche Perſon liegt auf einem über eine Chaiſelongue gebreiteten Bärenfell und ſieht lüſtern in 
die Ferne. Ein Teil der nackten Oberſchenkel iſt deutlich zu ſehen. Auch hier iſt die Abſicht zu erkennen, auf 
die geſchlechtlichen Sinne zu wirken. Dieſer Zweck wird auch erreicht). Die Karte tft unzüchtig. — 

Von einem Buch: Aus harter Jugendzeit, Beichte eines Sonderlings, heißt es im Urteil: Der Sonder— 
ling ſchildert, wie er im Alter von 12 Jahren Waiſe geworden und von einer Tante, die ein Mädchenpenſionat 
leitet, aufgenommen worden iſt. Er wird zuſammen mit den Mädchen erzogen und aufs mannigfachfte von 
der Tante und den Lehrerinnen, darunter beſonders der 
Tanzlehrerin, gedemütigt. Er erhält Ledermanſchetten und 
einen Lederkragen, der ſteif den Hals umſpannt und ihn 
ſtark einengt. Es werden elegante Mädchenſtiefel für ihn 
angeſchafft, und bald wird er vollſtändig wie ein Mäd— 
chen gekleidet, auch nicht mehr mit ſeinem Taufnamen 
Robert, ſondern Bertchen gerufen. Das Buch ſchließt 
damit, daß der Sonderling Schauſpieler wird mit Hilfe 
eines Theaterdirektors, deſſen Bekanntſchaft er im Laufe 
der Erzählung gemacht hat. Die Schrift bringt Weber, 
fetiſchismus in Verbindung mit Sadismus und Maſochis— 
mus zur Darſtellung. Der Sonderling entwickelt ſich all— 
mählich zum Maſochiſten und Fetiſchiſten. Die Tante iſt 
ſadiſtiſch veranlagt und huldigt dem Stiefelfetiſchismus. 
Der Theaterdirektor tritt als ausgeprägter Schuhfetifchift 
auf. Die Tante liebt es, ihren Neffen und ihre Schüle— 
rinnen zu demütigen. Sie züchtigt erwachſene Schüle— 
rinnen mit dem Stock wie kleine Kinder und prügelt auch 
Robert in grauſamſter Weiſe. Sie verlangt inbrünſtige 
Demut und nach den Demütigungen muß Robert die 
Hand, die ihn geſchlagen, den Fuß und Schuh der Tante 
küſſen. Der Blick der Tante hat etwas Dämoniſches, Faſ— 
zinierendes, Niederzwingendes; der Neffe ſtellt ſich fo die 
Wirkung des Auges einer Tierbändigerin vor, vor der 
605. Die Bändigerin. Zeichnung von Chriſtophe ſelbſt die Löwen zittern, auch dann, wenn die Herrin die 


648 


Eine moderne Círce. | 
Aquarell von M. Fröhlich. 1910 | 


Beilage zu Eduard Fuchs und Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft“ Albert Langen, München 


. A 
"LA Y 


RSVTEC y 


— 


daß die „fittliche Entrüſtung“, von den Kirchenvätern angefangen bis zum letzten modernen Pſeudo— 
Kulturhiſtoriker, nichts weiter bedeutet, als dasſelbe oben getadelte pſychiſche Mitſchwingen! Der 
einzige Unterſchied iſt, daß das freudige Ausmalen den Anſtieg der pſychiſchen Irritationskurve 
bedeutet, das moraliſche Sichſchütteln vor Abſcheu aber den Abſtieg derſelben Kurve, falls dieſe 
moraliſche Ejakulation nicht überhaupt, wie ich poſitiv nachzuweiſen in der Lage bin, in manchen 
Fällen nur gemacht, d. h. eine heuchleriſche Lüge iſt. 

Ich gebe zu, daß dieſe Dinge nicht leicht zu erkennen ſind, da die wiſſenſchaftliche Forſchung 
auf dieſem Gebiete noch aus lauter Lücken beſteht. Daher iſt auch dem Juriſten kein Vorwurf zu 
machen, wenn er bei ſeinem Bemühen, ſich wiſſenſchaftlich zu orientieren, in die leere Luft greift. 
Daß der Juriſt ſich in unſerm Fall orientierte, ſieht man aus ſeiner genauen Kenntnis der 
Pathologie-Lehre, die aus jeder Zeile der Urteilsbegründung ſpricht. Nun, dazu habe ich nichts 
mehr zu bemerken, nachdem mein ganzes Werk einen geſchloſſenen und materialüberlaſteten Gegen— 
beweis gegen dieſen wiſſenſchaftlichen Irrtum darſtellt. 

Das Urteil wagt ſich aber noch weiter in die dunkelſten Tiefen der Forſchung hinein. Es 
ſpricht vom „Ekel“. Ekel bedeutet jedenfalls die konzentrierteſte Unluſt-Stimmung. Ich habe es 
im ganzen Verlaufe meiner Abhandlung vermieden, hierauf einzugehn, weil dies Gebiet überaus 
ſchwierig und unerforſcht iſt und einer ausführlichen Darſtellung bedarf, zu der ich erſt bei einer 
andern Publikation den Raum haben werde. Ich werde dann zu dem Ergebnis kommen: daß 
fic) die konzentrierte Unluſt-Stimmung in ihrer Weſenheit und Kauſalität genau fo ſchwer zu einem 
einzigen Typus zuſammendrängen läßt, wie die entgegengeſetzte, die Vorluſt- und Luſtſtimmung. 
Nach der Unterſuchung nicht nur einer kleinen Be— 
völkerungsſchicht der Gegenwart, ſondern aus den ethno— 
logiſchen und hiſtoriſchen Zeugniſſen aller Zeiten und 
Länder muß man ſich ratlos geſtehen, daß es keinen 
konſtanten oder gar „normalen“ Fall der Ekelempfindung 
gibt. Nun möchte ich wiſſen, woher der Juriſt ſeine 
apodiktiſche Kenntnis von der Pſychologie des Ekels 
genommen hat. Ich kenne die wiſſenſchaftliche Literatur 
vollſtändig und kann ſagen, daß man in ihr keinerlei 
Orientierung über dieſen Punkt findet. Bleibt alſo, 
daß hier einfach eine unbewieſene Behauptung aufge— 
ſtellt iſt. Ich habe, um ſicher zu gehn, die experimen- 
telle Probe gemacht und eine Reihe von Schriften 
ähnlichen Kalibers, wie in dem Urteil beſprochen, einer 
Anzahl von Perſonen verſchiedenſter Bildungsſtufe zu 
leſen gegeben. Perſonen, von denen ich aus der 
pſychologiſchen Exploration her wußte, daß die in den 
Büchern gezeichneten Vorgänge ihnen jedenfalls keine 
freudigen Ideen-Aſſoziationen wecken würden. Ich 
habe ihnen freilich auch nicht vorher ſuggeriert, daß ſie 
ihre Aufmerkſamkeit auf das Eintreten von Ekelſtim— 
mung hinwenden ſollten. Alſo der Verſuch wurde unter 
allen wiſſenſchaftlichen Kautelen angeſtellt. Das Er— 609. Pariſer Photo. 1912 
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gebnis war abſolut negativ. Inſofern die Verſuchsperſonen 
ſich mit den Worten äußerten: Schund, langweilig, ſeltſam, 
intereffelos, bloße Phantaſie, graufam, Hintertreppe uſw. Die 
dann erfolgende Befragung nach Ekelempfindung wurde grund— 
ſaͤtzlich verneint. In einigen Fällen wurde die Unterdrückung 
ſolcher Bücher empfohlen, weil ſie „den Grauſamkeitstrieb 
förderten“. Zuſammenfaſſend bin ich alſo der wiſſenſchaftlichen 
Überzeugung, daß in Perſonen, die hierbei „heftigen geſchlecht— 
lichen Ekel“ empfinden, eine ganz beſtimmte Kauſalität vor— 
liegt, die nach den eigenen Grundſätzen der Pathologie-Lehre 
für ebenſo abartig erklärt werden müßte, wie jene andre 
Kauſalität, die durch gleiche Ideen-Aſſoziationen Vorluſt— 
Stimmung erzeugt. 

Ich will noch ein Gegenbeiſpiel geben. Es gilt unter 
Männern aller Bildungskreiſe als ein Zeichen von „geſunder, 
kraftſtrotzender, urwüchſiger Sinnlichkeit“, bei Gelegenheit 
einmal einen kräftigen und wenn möglich witzigen Ausdruck 
aus der Genitalſphäre zu gebrauchen. Nun iſt es eine 


wenig beachtete Eigentümlichkeit eines großen Teils gerade derjenigen Perſonen, die in der 
mediziniſchen Kaſuiſtik als „pervers“ figurieren, daß fie auch jeden nur entfernt ordinären Ausdruck 
aus der Genitalſphäre ihr ganzes Leben hindurch unter den heftigſten Ekelempfindungen perhorre— 
ſzieren! Ich zitierte auf Seite 394 den Ausdruck des „unverdorbenen“ preußiſchen Sergeanten, der dem 
untergeordneten Dragoner ſolchen Ekel erzeugte, daß er ſich zu einer „Achtungsverletzung“ hinreißen ließ. 
Der „Perverſe“ muß ſich alſo von Rechts wegen eine Ekelerregung gefallen laſſen, für deren Nichtvor— 


Chacun son tour! 
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611. Pariſer Anſichtskarte. xox2 


handenſein in einem andern Fall eine Strafe ausgeſprochen wird. 

In dem Urteil kehrt des öfteren die Redensart wieder 
von der „unverkennbaren Ausgeburt der maſochiſtiſchen Phan— 
taſie“. Ich verweiſe dazu auf die hiſtoriſchen und ethnologiſchen 
Dokumente dieſes Werkes, die eine ſolche Auslegung zum min— 
deſten als unvorſichtige Behauptung erſcheinen laſſen. Jede 
wiſſenſchaftliche Wahrheitsforſchung würde aufhören, wenn 
derartige leere Phraſen ſich als drohender Finger am Himmel 
der ernſten Publiziſtik erheben ſollten. Die Forſchung kann 
ſich weder vor theologiſchen, noch vor pathologiſchen und 
juriſtiſchen Dogmen ducken. Es wird da ferner hervorgehoben, 
daß den inkriminierten Schriften insbeſondere kein pädago— 
giſcher Charakter innewohne. Natürlich nicht. Wenn das 
aber bedeuten ſoll, daß eine Schrift von unantaſtbar päda- 
gogiſchem Charakter immer eine Perſon zum Verfaſſer hat, die 
keinerlei ſubjektiv erotiſches Intereſſe an der Flagellation 
beſitzt, ſo bin ich bereit, dem betreffenden Juriſten zu ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Orientierung Einblick in ein Material zu 
gewähren, aus dem das Gegenteil hervorgeht. 
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Ich hoffe, es wird mich niemand dahin mißverſtehn, 
daß ich die Anteilnahme erotiſcher Unterſtrömungen an der 
Produktion phantaſtiſcher oder künſtleriſcher Geſtaltungen mit 
einem moraliſchen Makel belege. Ich ſtelle einfach feſt, daß 
dieſe Produktionen überhaupt keinen andern Untergrund haben 
können. Der Menſch iſt ein Zoon erotikon, noch bevor 
A er ein Zoon politikon ift. Ich tadle es nur, daß oft ein 
wiſſenſchaftliches Gewand zu einem Inhalt benutzt wird, der 
ſich ehrlich als novelliſtiſches Feuilleton geben ſollte. Dann 
hat die Sache ihre ungeheuchelte Dafeinsberechtigung, und 
die Literaten ſollten den Kampf um dieſe Berechtigung führen 
mit dem offenen Zugeſtändnis, daß die Menſchheit immer ein 
unabweisliches Bedürfnis nach phantaſtiſcher und künſtleriſcher 
Produktion gehabt hat, und daß dieſe Angelegenheit die 
Fragen der innerſten Lebensfreudigkeit betrifft. Man kann 
die novelliſtiſche Behandlung von Liebesproblemen durch Ge— 
waltmaßregeln hemmen, einſchränken und aus der großen $ 5 i 
Offentlichkeit vertreiben. Aber es geht dann wie mit der Profti- 612. Pariſer Anſichtskarte. 1970 N 
tution. Die Straße wird „ſauber“ und die „Unſauberkeit“ 
wird in die Bitrgerquartiere hineingepreßt. Die Auslöſung gewiſſer als angenehm, traumhaft, i 
ſchwebend oder erfchütternd empfundener Stimmungen durch „Unterhaltungs“-Belletriftif ift eine 
ſozial nützliche Rotwendigkeit. Je mehr fie unterbunden wird, um fo eher ruft der fummierte H 
Affektbedarf ftatt des innerlichen Ideenverlaufs unfozial wirkende Handlungen hervor. 
Wenn die Juriſten für den Vertrieb von gedruckten Stimmungs möglichkeiten eine Norm out 
ſtellen wollen, über die hinaus der erotiſche Prozentgehalt . 
der Produktion nicht gehen darf, ſo müſſen ſie erſt ein für 
jedermann klar erkennbares Eichmaß finden. Bisher gleichen 
ſie Gaſtwirten, die zwar allemal 'ne Maß ausſchenken, aber 
jedes beliebige Glas dazu nehmen, das ihnen gerade unter die 
Hand kommt. Wer dann die verſchiedenen Mäße vergleicht, 
kann kopfſtehn vor Erſtaunen. Der § 184 hat einen feſten 
’ Wortlaut und der Normalmenſch hat nad) juriftifcher Anficht 
eine feſtſtehende Empfindlichkeit. Woher nun der Unterſchied 
x in den Urteilsbegründungen feit der Zeit der Ler-Seinze 
Debatten, wenn nicht aus der verſchiedenartigen Sub— 
4 jeftivität der Urteilenden? 1908 hat ſich ein ſtaatsan— 
waltvertretender Aſſeſſor den groben Unfug geleiftet, gegen den 
angeſehenen Verfaſſer einer unſchuldigen Dialog-Novelle Ehr— 
N verluſt und Polizeiaufſicht zu beantragen! Dieſe Entgleifung 
d aus perſönlichem brutalem Machtgefühl läßt tief blicken. Aber 
fo etwas erſchüttert auch das Vertrauen in die exekutive Ver— 
waltung der öffentlichen Sittlichkeit. Über ſpeziell öſtr = - 
reichiſche Verhäftniffe vergleiche man die Eſſai-Sammlung 613. Pariſer Anſichtskarte. xoxo 
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von Karl Kraus „Sittlichkeit und 
Kriminalität“. 

Der „Ulk“ brachte kürzlich im 
Anſchluß und in logiſcher Fort: 
ſetzung ſtaatsanwaltlicher Maß⸗ 
nahmen einen kleinen Artikel von 
E. K.: „Die ſchönſten Sagen des 
Altertums, neu bearbeitet von einem 
eifrigen Staatsanwalt“. Ich ſetze 
die witzige Ausführung, die das 
peinliche Gefühl einer Gewaltmaß— 
regel in geſundes Lachen auflöſt, 
mit Vergnügen hierher: 

1. Odyſſeus und die Sirenen. 
Nachdem der p. p. Odyſſeus das 
Variété der Zauberin Circe, in dem fie dreſſierte Schweine vorzuführen pflegte, voll Entrüſtung verlaſſen 
hatte, ſegelte er zu den Sirenen. Dieſe nackt am Meeresſtrande herumvagabondierenden Frauensperſonen 
trieben die Frechheit ſo weit, daß ſie zu den Klängen eines Grammophons ſangen: „Puppchen, du biſt mein 
Augenſtern.“ Odyſſeus aber hatte dieſen gefährlichen Gaſſenhauer bereits fo oft gehört, daß er ſich am Maft- 
baum feſtbinden ließ, um nicht die Muſik Kolik zu kriegen. So entrann er den gefährlichen Chanſonetten und 
konnte ſeine Irrfahrten in aller Unſchuld fortfegen. — 2. Danae mit dem Goldregen. Danae war eine grie— 
chiſche Königstochter, die ihre Hermelin⸗Stola längſt verſetzt hatte. Sie ſchlief bei offenem Fenſter, und das 
einzige, was ſie leicht angezogen hatte, waren ihre beiden Beine. Als der vielfache Göttervater Zeus das 
ſah, verwandelte er ſich voll Entrüſtung (ſittlicher Entrüſtung, bitte!) in einen Goldregen und ließ ſich 
durch den Schornſtein herabregnen. Dieſe kalte Duſche hatte aber nur den Erfolg, daß die p. p. Danae 
Mutter des Perſeus wurde. — 3. Leda mit dem Schwan. Leda war die Gemahlin eines ſehr alten Spar— 
tanerkönigs, die ſich die Langeweile mit Baden vertrieb. Der unter 2 bereits erwähnte Zeus wollte ſich in— 
formieren, ob ſie dabei auch ein vorſchriftsmäßiges Badekoſtüm 
trug. Er verwandelte ſich daher in einen Schwan und ſchwamm 
in die Damenabteilung. Leda, die natürlich wieder mal wie alle 
andern griechiſchen Frauensperſonen ganz nackt badete, erſchrak ſehr 
und ſagte: „Ei, ei!“ Aus dieſem Ei entwickelten ſich dann ganze 
Serien von Anſichtskarten, die ſämtlich zu konfiszieren ſind. 


Auf dieſe Heiterkeit mag die Finſternis der ernſthaften 
Beſtie folgen, wie es F. v. Schlegel in der Lucinde nennt. 
Die ernſthafte Beſtie iſt das Leitprogramm des Deutſchen 
Sittlichkeitsbundes, einer fatalen Gruppenerſcheinung, die den 
pſychologiſchen Kenner übel anduftet. Ich hoffe, ich finde 
noch Gelegenheit, kaſuiſtiſch nachzuweiſen, daß dieſe Indi— 
vidualitäten am eheſten den Titel „pervers“ verdienen, inſo— 
fern pervers „verkehrt“ bedeutet und die ewig irritierte 
Verkehrtheit des phyſiologiſchen Empfindens ihnen eigen zu 
ſein pflegt. In ihren „Leitſätzen“ ſind ihre wahren Krallen 
unter ſalbungsvolle Katzenpfötchen zurückgezogen. Sie werden 
ſich hüten, ein Programm ihrer wirklichen Krallen zu publi— 
zieren. Aber dennoch iſt die Unwiſſenſchaftlichkeit dieſer Sätze 
615. Berliner Anſichtskarte ein ſtarkes Stückchen: 


614. Brüſſeler Anſichtskarte. 1972 
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Die Ehe tft die Grundlage alles rechten, ſegensreichen Verhältniſſes zwifchen beiden Geſchlechtern. Es 
iſt unheilvollſter Unſinn, wenn man heute behauptet, der ſtarke Individualismus des modernen Menſchen müſſe 
den Gedanken der Ehepflicht () auf Lebenszeit als eine unmögliche Feſſel ablegen, und für den Mann laute 
die Frage: Proſtitution oder freie Ehe. Eine Liebe, die nicht die Treue als Vorausſetzung hat, iſt keine Liebe, 
ſondern ſinnliche Begierde (will ſagen: Schmutzl). Dagegen iſt die Ehe eine Schule treuer, reiner, aufopfernder 
Liebe. Staat und Geſellſchaft würden zu Grunde gehn, wenn die freie Liebe die Grundlagen aller ſittlichen 
Ordnung des Menſchenlebens unterwühlte . . . Um eine glückliche Ehe eingehen zu können, muß man vor der 
Ehe anſtändig (D gelebt haben .. . Der voreheliche Geſchlechtsverkehr iſt keine phyſiologiſche Notwendigkeit 
(für Onaniſten nicht). Und die echte Männlichkeit () zeigt ſich darin, daß wir imſtande find, unſre Triebe zu 
beherrſchen (vgl. Seite 103). Neben Müßiggang, ſchlechter Lektüre, gemeinen Bildern und Theaterſtücken, oer: 
führeriſchen Kameraden und Vergnügungslokalen tft es namentlich der Alkohol, der . . . während genügende 
Bewegung in friſcher Luft und Betätigung in vernünftig betriebenem Sport den Geſchlechtstrieb zurückzu— 
drängen (7 geeignet find uſw. vm, . 

Sollen wir andern, die wir nicht Mitglied des Sittlichkeitsbundes und daher unſittlich ſind, 
uns noch lange mit ſolchem Phariſäerſchleim beſudeln laſſen? ein dauerndes Objekt für die ſadiſtiſche 
Verunglimpfung jener abgeben? die nie unbefangen, nie ſinnenfroh ſein können, Sexualriecher 
und Denunzianten, anonyme Gewährsmänner der Polizei über Argerniſſe des erigierten Scham— 
gefühls, private Staatsanwälte, die hetzen und einrühren und alles mit der Nafe erft draufſtoßen, 
was ihnen eine Witterung gibt. Ich wünſchte, mir ſagte einer von ihnen perſönlich die Beleidigung 
ins Geſicht, daß „vorehelicher“ Geſchlechtsverkehr unanſtändig und keine Liebe ſei. Ich würde 


eine Antwort geben, nach der kein Gras mehr wächſt. 


Wir haben in dieſem Kapitel eine Anzahl von Abbildungen vereinigt, die teils auf das 
Hauptthema Bezug nehmen, teils die Kritik des Anſtößigen demonſtrieren helfen. Abbildung Nr. 589 
iſt ein alter franzöſiſcher Holzſchnitt aus dem Büchlein 
Advis donné aux hommes martyrisez par leurs femmes 
vom Jahre 1651. Nr. 590 und 591 find zeichnerifche 
Pamphlete auf die Königin Karoline von England (vgl. 
darüber das folgende Kapitel). Die Briefköpfe Sacher— 
Maſochs (Nr. 599 und 600) beanfpruchen erhebliches 
Intereſſe. Unzweifelhaft erweckten dieſe Vignetten dem 
berühmten Romanzier beſtimmte und für ihn ausgeſprochen 
erotiſche Ideen-Aſſoziationen. Sie waren alſo für ihn 
„obſzön“ in dem oben definierten Sinne. Dennoch trug 
er kein Bedenken, fie in indifferenten Korreſpondenzen mit 
Außenſtehenden zu benutzen. Er war ſich, als feinfühliger 
und unaufdringlicher Mann, demnach bewußt, daß dieſe 
Vignetten andern nichts ſagten und als bloße Liebhaberei 
erſcheinen mußten. Dasſelbe kann man von der Inſeraten— 
ſeite der Zeitſchrift Society (Abbildung Nr. 602) ſagen. 
Es iſt eine ganz gewöhnliche und für die heutige Technik 
des Aceidenz-Satzes dürftige Gefchäftsreflame. Unzweifelhaft 
kann ſie aber einem ſogen. Korſettfetiſchiſten ſpezielle Ideen— 
Aſſoziationen erzeugen. Ja, wie ſoll man denn derartiges 
vermeiden können? das möchte ich von den Juriſten gern 


erfahren. Müßte man nicht ebenſo gut die Tropfiteinhöhlen 616. Pariſer Anſichtskarte. 192 
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in Rübeland polizeilich ſchließen laſſen, weil fic) Leute finden, denen die hangenden Stalaktiten phalliſche 
Vorſtellungen erzeugen? Ich kann verſichern, und nicht bloß behauptenderweiſe, ſondern auf Grund 
langjähriger Forſchungen, daß derartig differenzierte Einzeldinge für den Durchſchnitt der Menſchen, 
die doch wohl die „Norm“ ausmachen könnten, ganz und gar gleichgiltig ſind. Weder Anziehung 
noch Abſtoßung wird dadurch erregt. Unter 100 Menſchen ſind ſicher für 99 die Geräte der Abbildung 
Nr. 588 gleichgiltig; die Ideen-Aſſoziationen, die man da experimentell erfragen kann, beziehn ſich 
nur auf den Reit- oder Jagdſport. Ahnlich verhält es fic) mit den Titelblättern Nr. 593 — 898. 
Endlich die Anſichtskarten ſind (ſoweit es möglich war, ſich in die juriſtiſchen Konſtruktionen hinein— 
zudenken) aus jenem allerneueſten Grenzgebiet ausgewählt, für das das Reichsgericht den wahl— 
loſen Einzelverkauf auf der Straße als unzuläſſig erklärt hat. Nach allem aber erſcheint es mir 
noch als der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion bedürftig, inwieweit die private Ideen-Aſſoziation ein 
öffentliches Rechtsgut darſtellt, und ob eine äußere Macht ſie überhaupt zu regulieren imſtande iſt. 


617. Auf der Bärenhaut 


Franzoͤſiſche Illuſtration von Bac. Aus La vie parisienne 
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XVII 
Geſchichtliche Spiegelungen 


Was heißt geſchichtliche Wahrheit? fragte ich bei Gelegenheit einer Karikatur auf Leopold 
von Belgien (Seite 579). Wenn nach tauſend Jahren ein Suetonius redivivus die bildlichen 
Dokumente unſrer Zeit durchforſcht, wird er die Entdeckung machen, daß dieſer König Cléopold 
hieß und von einer Tänzerin regiert wurde, die ihn zur Begründung einer ſadiſtiſchen Gewalt— 
herrſchaft im innerſten Herzen Afrikas veranlaßte. Je nach Begabung wird dann dieſer Kultur— 
hiſtoriker mitzuteilen wiſſen, wieviel Reger des Morgens zum Frühſtück am Spieß gebraten wurden, 
und wieviel Köpfe abends zur Beluſtigung in den Sand rollten. Die Verleumdung von heute 


gleicht dem jungen Moſt. Sie bedarf nur der zeitlichen Ausgärung, und der klare Wein der ge— 
Buchs» Mind, Weiberheerſchaft 83 
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ſchichtlichen „Wahrheit“ mundet vortrefflich. Je älter die Sache wird, um ſo ehrfurchtsvoller koſtet 
man von ihr. 

Dieſer Vorgang wiederholt ſich generell, wo die Fama von der Sexualpſyche ſolcher Perſonen 
berichtet, die in der Offentlichkeit eine hervorragende Rolle geſpielt haben. In der Tradition wird 
das Individuum ſogleich zum Typus. Ich wage es deshalb nicht, hier von hiſtoriſchen Perſonen 
zu reden, ſondern nur von geſchichtlichen Spiegelungen. Der Spiegel iſt die Pſyche der andern, 
der Gutgläubigen. Die pſychiſchen Siebe der Mit- und Nachwelt ſind für die ſchwerer erkennbare 
Individualität undurchläſſig; das Filtrat verdichtet ſich zur Gruppenerſcheinung. Von dieſem Stand— 
punkt aus gewinnen wir einen brauchbaren Maßſtab der Beurteilung. 

Betrachten wir zuerſt den gynäkokratiſchen Typus, der ſich uns in zwei Frauen des 6. Jahr: 
hunderts darſtellt, nämlich in Theodora, der Gattin Juſtinians, und Antonina, der Gattin 
Beliſars. Prokopius von Caeſarea, der 562 in Konſtantinopel ſtarb, hat, dem innern Geiſt 
nach, widerſprechende Aufzeichnungen hinterlaſſen. Er war Geheimſekretär und Syndikus des großen 
Gotenbeſiegers und hat viel von der Welt geſehn. Seine Darſtellung der Kriegszüge iſt bedeutend 
und für uns von unerſetzlichem Wert. Aber der Ton, den er in den erſten acht Büchern ſeiner 
Memoiren anſchlägt, wechſelt merkwürdig im neunten. Dies neunte Buch geht unter dem Titel 
der Anekdota, d. h. der nicht herausgegebenen, unveröffentlichten Memoiren. Es muß erſt im 
Jahre 558 geſchrieben worden fein, als Theodora bereits 10 Jahre tot und Juſtinian ein bm: 
fälliger alter Mann von 70 Jahren war. Prokop iſt darin bitter und gereizt; er nimmt alles 
zurück, was er früher Lobendes geſagt hatte, und erklärt, der Wahrheit endlich die Ehre geben zu 
müſſen, was ihm früher die zwingenden Machtverhält- 
niſſe nicht erlaubt hätten. Nun, eine derartige Bez 
gründung iſt in geheimen Memoiren ſtereotyp. Ich 
kann auf den Streit der Kritiker, inwieweit ſie beim 
Prokop echt iſt, nicht eingehn. Ich überſetze aus der 
unkaſtrierten griechiſchen Ausgabe Iſamberts vom 
Jahre 1856. 

Antonina fol nach Prokops Behauptung aus 
einer Wagenlenker-Familie ſtammen, die im Zirkus be- 
ſchäftigt war; ihre Mutter fei eine der gefälligen 
Variétébeſucherinnen geweſen. Derartige Angaben find 
ja ungemein typiſch. Man ſucht in der Heredität nach 
den Urſachen von Kraft und Sinnlichkeit und braucht 
außerdem als Relief ein Aufſteigen des Weibes aus 
den Niederungen der Geſellſchaft zur höchſten Macht. 
Natürlich verſtand ſie ſich auch auf Liebestränke, und 
nur durch ſolche gelang es ihr, den Generalfeldmarſchall 
Beliſar zu kapern, trotzdem ſie bereits mehrere Kinder 
zur Welt gebracht hatte. Prokop erkannte nicht, daß 
in dieſem Fall wieder einmal die Emanationen der 
genitalen Macht geſiegt hatten, genau wie bei der 
619. Katharina von Medieis zeigt Karl dem Neunten Theodora, der Dubarry und unzähligen andern. Weiter 


den zerfleiſchten Leichnam des Admirals Coligny 9 bi e ‘ > 
Franzöſiſche Buchiluſtration wird erzählt, daß ſich die Antonina ſofort Liebhaber 
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zulegte. Sie tat das zunächft im Geheimen; nicht 
aus Furcht vor dem Gatten, vor dem ſie ſich nie 
genierte, ſondern weil ſie ſich anfangs mit der 
Kaiſerin noch nicht gut ſtand und nicht wußte, 
ob dieſe nicht einen Anlaß zur Ungnade daraus 
nehmen könnte. Nun hatte Beliſar einen jungen 
Thrakier Namens Theodoſius adoptiert und war 
auch deſſen Taufpate geweſen. Dieſem wurde 
Antonina erſt eine zärtliche, dann herriſche Stief— 
mama und ſchließlich eine Frau Potiphar. 
Wegen der imaginären geiſtlichen Verwandtſchaft 
findet Prokop gerade dies Verhältnis ungeheuer: 
lich. Antoninas Leidenſchaft wurde immer größer, 
ſie verkehrte mit ihm mitten unter ihren Sklaven | ER 
und Mägden und benahm ſich auch in der | je — feel L 
Öffentlichkeit auffallend. Beliſar überraſchte ein— al 
mal beide in Karthago in einem Gemach des i — _REGVM MATER =F 
Souterrains. Die Unordnung ihrer Kleider 
ließ keinen Zweifel übrig. Indeſſen bedeutete 
ihm Antonina, ſie hätte nur einige koſtbare 620. Katharina von Medicis. Anonymer Kupfer 
Beuteſtücke für ſich beiſeite bringen wollen. In 

Syrakus endlich entſchloß ſich eine Sklavin Makedonia, die es nicht länger mit anſehn konnte, 
dem gutmütigen Herrn reinen Wein einzuſchenken. Sie ließ ſich feierlich Verſchwiegenheit 
zuſagen und produzierte als Zeugen zwei junge Schlafzimmer⸗Sklaven der Antonina (paidaria, 
hois ta amphi ton koitöna hyperetein epimelés én), die genau Beſcheid wüßten. Beliſar war 
die Geſchichte fatal. Es mußte etwas geſchehn. Doch ſeine Freunde, mit denen er ſich beſprach, 
waren der Frau mehr ergeben, als dem Mann, und benachrichtigten ſchleunigſt das Liebespaar. 
Theodoſius entwiſchte nach Epheſus. Bald darauf trat ein Umſchwung ein, den Prokop wiederum 
nur durch das Beibringen eines Liebestrankes erklären kann. Beliſar läßt Theodoſius in aller Freund— 
ſchaft zurückkommen und führt ihn ſeiner Gemahlin zu. Ebenſo bricht er ſein Wort und Ober: 
liefert feiner Frau die verräteriſchen Sklaven. Sie läßt allen dreien die Zunge ausreißen, ſie danach 
in Stücke hacken und ins Meer werfen. Ich übergehe andre Intrigen, auch den angeblichen 
Widerſtand des jungen Mannes, dem es vor ſeiner Stiefmutter innerlich graut. Er muß, was 
fie will. Alle Welt kennt die Affäre, Schließlich entflieht er wieder und geht diesmal unter die 
ſogenannten Mönche (monachous kaloumenous). Antonina reißt ſich vor Wut die Kleider vom 
Leibe und ſetzt es durch, daß ihr Mann zum Kaiſer und zur Kaiſerin läuft und dort unter der 
Behauptung, daß er den Theodoſius in ſeinem Haushalte nicht entbehren könne, einen Ukas er: 
langt, der die Rückkehr des jungen Mannes anbefiehlt. 

Nun kommen wieder verworrene Intrigen, in denen man nicht klar ſieht. Beliſar ſteht im 
Felde gegen die Perſer, Antonina reiſt hin und her, iſt übrigens jetzt ſehr intim mit der ihr fon- 
genialen Theodora, es gibt Spaltungen und Zerwürfniſſe, und die Kaiſerin greift ſelbſtherrlich ein. 
Die gegen Antonina arbeitenden Familienmitglieder werden geknutet. Einem, der den jungen 


Theodoſius hatte entführen und verſtecken helfen, läßt Theodora fein Vermögen konfiszieren und ihn 
83* 
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felbft in einem finftern Keller mit einem kurzen Strick 
um den Hals an die Wand ſtellen, ſodaß er ſich 
kaum zu rühren vermag. Der Unglückliche kriegt kaum 
zu eſſen, muß ſtehend ſchlafen und alles unter ſich 
gehn laſſen und kommt nach vier Monaten völlig blöd— 
ſinnig wieder heraus. Ein andrer wird auf die Folter 
geſpannt, um zu erfahren, wo Theodoſius ſtecke. Endlich 
bringt man wo anders her davon Nachricht. Theo— 
dora läßt Antonina zu ſich bitten und empfängt ſie mit 
den Worten: „Meine liebe Patrizierin (6 philtate 
patrikia), geſtern iſt mir da ein Kleinod in die Hände 
gefallen, das nicht ſeines gleichen hat. Willſt du's 
ſehn, ſo kann ich's dir gern zeigen!“ Ein Eunuch 
führt darauf den Theodoſius herein. Antonina erſtickt 
: faft vor Freude und nennt, als fie zu ſich kommt, die 
Gigs 2 75 Se Ratferin Heiland, Wohlisterin, Herrin. Doch Theo- 
Coi qui la-verrcit il aonfsserci ors ` zi dora gibt das viel begehrte Kleinod nicht ſogleich her— 


Quil n'y a rien human en ce divin unge. ie aus, fondern behält es erft eine Zeit lang zur eigenen 
621. Margarethe von Navarra Verfügung. Bald danach ſtirbt Theodoſius am Typhus. 
Kupfer von C. Gautier Beliſar hatte ſich auf Befehl der Kaiſerin mit ſeiner 


Gattin ausſöhnen müſſen. 

Nichts deſto weniger blieben ihre Beziehungen kühl, da Antonina nichts von ihm wiſſen wollte. 
Sie war jetzt ein Herz und eine Seele mit der Kaiſerin. Beliſar dagegen, der ſtrategiſche Miß— 
erfolge gehabt hatte und dem man auch bei Hofe fein großes Beutevermögen neidete, fiel allmählich 
immer mehr in Ungnade. Ja, ſeine glänzende Generalſuite ward ihm genommen. Es war, wie 
Prokop ſagt, ein ſchmerzliches Schauſpiel, das man nicht glauben würde, wenn man's nicht ſelber 
geſehn hätte, wie Beliſar faſt ohne Begleitung gleich einem Privatmanne in den Straßen von 
Byzanz ſpazieren ging, immer finſter und trübfinnig; als fürchte er, einem unvorhergeſehenen Atten— 
tat zum Opfer zu fallen. Wie Prokop meint, hatten es fic) Antonina und Theodora in den Kopf 
geſetzt, Beliſar noch tiefer zu demütigen und ihn auf Gnade und Ungnade unter den Willen ſeines 
Weibes zu zwingen. Dies wurde auf folgende Art bewerkſtelligt. Eines Tages war Beliſar früh— 
zeitig zur Audienz bei Hofe erſchienen mit einem Gefolge von wenigen und dürftig gekleideten 
Perſonen. Aber weder der Kaiſer noch die Kaiſerin hatten ihn wohlwollend empfangen; ja die 
Hofſchranzen hatten ſich erlaubt, ihn förmlich zu inſultieren. Beliſar kehrte erſt abends heim, 
unterwegs voller Unruhe und beſtändig nach allen Seiten ſpähend, ob nicht hinter irgendeiner 
Straßenecke die beſtellten Meuchelmörder lauerten. In folder Gemütsverfaſſung betrat er fein 
Zimmer, ſetzte ſich auf den Bettrand und hing troſtloſen Gedanken nach. In Schweiß gebadet 
und mit ſchwindelndem Hirn, vergaß er ganz, wo er war, und die Angſt um das bißchen Leben 
krampfte ihm das Herz. Antonina wußte von den Vorfällen des Tages noch nichts. Sie be— 
hauptete, unpäßlich zu ſein, und lief nervös die Zimmerflucht auf und nieder. Unterdes, nach 
Sonnenuntergang, traf ein Palaſtbeamter, Ramens Quadratus vor dem Haus ein und erſchien 
plötzlich auf der Schwelle des Gemaches mit einem Auftrag, wie er ſagte, von der Kaiſerin. 
Beliſar, tötlich erſchrocken, fiel ins Bett hintenüber, als erwarte er jetzt den endgiltigen Schwert— 
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ſtreich. Quadratus aber überreichte nur ein Handſchreiben Theodoras mit folgendem Wortlaut: 
„Du weißt, Exzellenz (6 beltiste), daß du gegen Mich intrigierſt. Aber Ich bin deiner Frau ſehr 
verpflichtet, und ihretwegen hab Ich Mich entſchloſſen, dir dein Unterfangen zu verzeihn. Alſo 
nur ihr verdankſt du dein Leben. Denk dran, daß in Zukunft dein Leben und deine Karriere 
allein von ihr abhängen. So wie du dich zu ihr ſtellſt, ſo werde Ich dich behandeln!“ Dieſe 
Zeilen jagten Beliſar aus ſeiner Depreſſion empor. Voll Eifers, ſogleich den Beweis ſeiner Ge⸗ 
ſinnung zu erbringen, ſprang er auf und ſtürzte ſich ſeiner Frau zu Füßen. Er umſchlang mit den 
Händen ihre Beine, leckte ihr unaufhörlich die Füße (glössan metabibazon) und verſicherte, daß 
er ihr Leben und Seele ſchulde; künftig würde er ihr nur noch ein folgſamer, Sklave (andrapodon 
piston), aber nicht mehr ein Mann (aner) fein. 

Ich breche hier des Raumes halber die Mitteilungen über Antonina ab. Ich habe einigen 
Stellen den Wortlaut des Urtextes beigefügt, damit nicht irgend ein von Sachkenntnis wenig ge— 
trübter Juriſt in das Geſchrei ausbreche: Ausgeburten der maſochiſtiſchen Phantaſie! Die Juriſten 
pflegen ja aus der Epoche Prokops nur die genau gleichzeitig abgefaßten Pandekten zu kennen, und 
dieſe auch nur par ordre de Muß von wegen des Staatsexamens. Wenn novelliſtiſche „Aus— 
geburten“ ſo haarſcharf identiſch ſind mit urkundlichen Szenen der Geſchichte, ſo It das wiſſen⸗ 
ſchaftlich ein höchſt bemerkenswerter Zuſammenhang und für die menſchliche Erkenntnis fruchtbringender, 
als die Inſtitutionen des Gajus oder ſonſt ein ledernes Digeſten-Zeug, womit ſich die Juriſten auf 
der Univerſität gegenfeitig andden. Was nun Beliſar anlangt, fo war er einer der größten Strategen 
und dem erſten Napoleon durchaus ebenbürtig. Prokop zeichnet vielleicht die Antonina zu kraß; 
aber gewiß nicht den Beliſar, vor dem er die 
denkbar größte Achtung hatte. Ein Feldherr 
von folder Bedeutung iſt unwiderleglich ein fpe- 
zifiſch männlicher Genius. Da läßt ſich nicht 
einfach die Achſel zucken und ſagen: Schwach— 
matikus. Er war äußerlich in Nichts abhängig 
von dieſer Frau, die garnicht aus ſeiner Sphäre 
ſtammte. Man bedenke ferner, daß einem ſieg— 
reichen General des Altertums die ſchönſten Weiber 
in Maſſen zur abſoluten Verfügung ſtanden, 
wenn er Luſt dazu hatte. Alſo: wir ſehn hier 
an einem klaſſiſchen Beiſpiel, daß es ſich um jene 
inneren Zuſammenhänge komplementärer, ſich 
ergänzender Anlagen bei Mann und Weib han- 
delt, die unter dem fälſchlichen Titel Maſochiſt 
und Sadiſtin bekannt ſind und die ich als den 
Sieg der weiblichen Genitalmacht darge— 
ſtellt habe. Im Keim liegen dieſe Anlagen in 
allen Menſchen und es kommt nur auf die Inten- 
ſität der pſychiſchen Reaktionen an, wie ſtark 
E fi) die Dinge äußern. Ein Staatsanwalt des 
623. Frau von Brinvilliers bei der Giftprobe 6. Jahrhunderts hätte es nicht gewagt, das 

Kupfer ſtich Privatleben Sr. Exzellenz v. Beliſar nach Krafft- 
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Ebingſcher Schimpfmethode als Ausgeburt maz 
ſochiſtiſcher Phantaſie zu bezeichnen. So hoch 
hinauf reicht der Mut dieſer Herren denn doch nicht. 
Aber ich muß noch an Hand des Prokop 
von der Theodora berichten. Wie heftig dieſer 
Weib⸗Typus noch nach eintauſendunddreihundert 
Jahren zu zünden vermag, iſt aus der „Theo— 
dora“ zu erſehn, die uns die blendende Bühnen- 
kunſt Sardou's hingeſtellt hat. Ich übergehe 
Prokops Schilderung der blauen und grünen 
Zirkusparteien, den Wirrwarr und die Unſicher— 
heit des öffentlichen Daſeins und auch die an— 
gebliche Herkunft der Theodora. Sie ſoll Variete 
künſtlerin geweſen ſein und beſonders, gleich der 
Lady Hamilton, in lebenden Bildern exzelliert 
haben. Prokop erzählt da Geſchichten, die ich 
hier nicht wiedergeben kann und die auch in 
den meiſten Ausgaben mit Fleiß unterdrückt 
worden ſind. Genug, er will darauf hinaus, 
daß dieſe Theodora ein außerordentlich ſinnliches 624. Lucrezia Borgia 
Temperament beſaß. Liebhaber hatte ſie wie Kupfer von Crispin de Paſſe. 1610 
Sand am Meer uſw. Beginnen wir damit, 
daß Juſtinian ſich in ſie, das Weib wie ſie war, verliebt und ihr ſogleich den patriziſchen Adel 
verleiht. Theodora aber macht ſich hart und unnachgiebig und beſteht darauf, rechtmäßige Kaiſerin 
zu werden. Man kann ſich die Schwierigkeiten dieſes Unterfangens nicht groß genug vorſtellen. 
Alles murrt. Staatsgeſetze müſſen erlaſſen werden, und auch ein byzantiniſcher Kaiſer iſt von den 
Widerſtänden abhängig, die ihm aus ſeinen Untertanen erwachſen. Aber dieſer Aufſtieg eines Weibes 
zur höchſten Macht in einem Weltreiche iſt charakteriſtiſch für die Allgewalt des andern Geſchlechtes. 
Niemals würde in einem rein mutterrechtlichen Staatsweſen ein einzelner männlicher Günſtling 
zeitlebens über die Regentin hinauswachſen. Theodoras Macht dringt alſo durch. Die hohe Geiſt— 
lichkeit begrüßt ſie mit dem Titel Herrin (despoina). Die Militärs ſind eifrig, in ihrem Dienſt 
das Leben einzuſetzen. Das Volk in demſelben Zirkus hebt jetzt flehend zu ihr die Hande. Sie 
miſcht ſich natürlich in alle Geſchäfte. Sie iſt unbeugſam und läßt ihre Abſichten niemals durch⸗ 
kreuzen. Wehe dem, der zu Gunſten eines auserkorenen Opfers intervenieren wollte. Wo ſie einmal 
haßt, kann ihr keine Genüge geſchehn. Der Sohn muß weiter für den Vater büßen, und noch der 
Enkel iſt nicht ſicher. Auf ihren Korper verwandte ſie viel Sorgfalt. Frühzeitig ſtieg ſie ins Bad; 
aber es dauerte ungewöhnlich lange, bis ſie wieder zum Vorſchein kam und ſich zu Tiſch ſetzte. 
Danach ruhte ſie wieder. Doch verſäumte ſie die Hauptmahlzeit nie und ließ ſich die gewählteſten 
Gerichte und edelſten Weine ſervieren. Sie ſchlief außerordentlich viel. So träge fie aber auch 
geworden war, immer fand ſie noch Zeit, in die Staatsgeſchäfte einzugreifen. Der Kaiſer war 
für jedermann zu ſprechen; die Kaiſerin nur für die oberſten Würdenträger, und dieſe mußten end— 
los und qualvoll warten. In einem engen Loch von Vorzimmer, wo ihnen die Luft knapp wurde, 
mußten fie wie eine Herde von Sklaven ſich die Beine in den Leib ſtehen, dicht gedrängt, auf den 


663 


Fußſpitzen fic) reckend, damit die hin und her ge/ 
henden Hof-Eunuchen ihr Geſicht nicht vergaͤßen 
und fie endlich anmeldeten. Nur wenige wurden 
vorgelaſſen, manchmal erſt nach mehrtägigem 
Warten. Sie traten zagend ein und hatten ſehr 
ſchnell die Tür von außen wieder zuzumachen, 
nachdem ſie ſich eben lang zur Erde niederwerfen 
und jeden ihrer Füße mit den Lippen berühren 
konnten. Es war ſtreng verboten, jemals ungefragt 
das Wort an ſie zu richten. 

Was Prokop ſonſt noch erzählt von Spionier⸗ 
ſyſtem, geheimen Kerkern und Folterkammern, von 
allen möglichen Grauſamkeiten, auch gegen einen anz 
geblich unehelichen Sohn, der unvermutet zum Vor— 
ſchein kam, kann hier wohl fortbleiben. Solche 
Einzelheiten mögen wahr ſein; aber ſie ſind auch 
leicht erfindbar. Eins iſt aber noch wichtig und ſehr 
. bezeichnend, nämlich daß das berüchtigte byzantiniſche 
DucdeMortemart, Hofzeremoniell — von dieſer ausgeſprochen erotifchen 
Perſönlichkeit Theodora eingeführt wurde. Gibt es 
einen beſſern Beweis dafür, wie ſehr der „politiſche 
Maſochismus“ mit dem erotifchen identiſch iſt? Man vergleiche dazu meine Ausführungen über das 
Untertanentum in Kapitel V. Prokop gibt an, und über dieſe öffentlich bekannte Sache dürfte ein Zweifel 
nicht obwalten: Wenn der hohe Senat beim Kaiſer allein in Audienz war, ſo machten die Patrizier 
eine tiefe Verneigung von rechts her und bei der Verabſchiedung küßte ſie der Kaiſer auf die 
Wange. Alle andern beugten das rechte Knie vor dem Kaiſer und zogen ſich dann zurück. Fand 
aber der Empfang in Gegenwart der Kaiſerin ſtatt, ſo mußten ſich auch die Patrizier zur Erde 
werfen, den Mund auf den Boden preſſen und Hände und Füße gleichſam wehrlos lang aus— 
ſtrecken. Erheben durften ſie ſich erſt, nachdem ſie dem Herrſcherpaar jeden Fuß mit den Lippen 
berührt hatten. Von dieſer Art der Ehrenbezeugung wollte Theodora nicht abgehn. Sie forderte 
ſie auch von den perſiſchen und andern ausländiſchen Geſandten, wenn dieſe die üblichen Kaiſer— 
geſchenke überreichten, als wenn das römiſche Reich einzig auf ihren Schultern geruht hätte. Der— 
artiges hat man niemals erlebt, fügt Prokop kopfſchüttelnd hinzu. Niemand durfte geſprächsweiſe 
von der „Kaiſerin“ reden, ſondern nur von der Herrin (despoina). Von ſich ſelber durfte man 
nur als von ihrem Sklaven (doulos) reden. Wer dagegen verſtieß, beging ſchwere Majeſtäts— 
beleidigung. 


Von Antonina und Theodora haben wir kein Bildnis beizubringen; dagegen von einer andern 
gleichfalls vielgeläſterten Dame, der Lucrezia Borgia (Abbildung Nr. 624). Ich bin mir aller— 
dings nicht ganz ſicher, ob es die Borgia oder eine andre Lucrezia iſt. Doch tut die Portrait— 
ähnlichkeit nicht viel zur Sache. Der Ruf, den die Lucrezia Borgia einmal hat, wird nie aus der 
Welt zu ſchaffen ſein; aus den eingangs erwähnten Gründen. Daran hat auch die Ehrenrettung 
nichts geändert, die der ausgezeichnete Gregorovius vor vierzig Jahren zu ihren Gunſten nach 
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Durchforſchung der Originalarchive unter— 
nahm. Für die Pſychologie der erotiſchen 
Verleumdung aber iſt ſeine Arbeit von 
großem Wert. Er ſagt da unter anderm: 
„Lukrezia Borgia iſt die unſeligſte Frauen— 
geſtalt der modernen Geſchichte. Iſt 
ſie das, weil ſie auch die ſchuldigſte der 
Frauen war? Oder iſt ſie es nur, weil ſie 
einen Fluch tragen muß, mit dem ſie die 
Welt aus Irrtum belegt hat? Denn dieſe 
liebt es, die menſchlichen Tugenden wie die 
menſchlichen Laſter in typiſchen Perſönlich— 
keiten anzuſchauen, mögen ſolche der Mythe 
oder der Geſchichte angehören. Jene Fragen 
ſind noch zu entſcheiden. Die Borgia werden 
lange die Unterſuchung des Geſchichtsſchrei— 
bers und des Pſychologen reizen. Ein 
geiſtreicher Freund fragte mich eines Tages, 
wodurch es ſich erkläre, daß alles was Alex— 
ander VI. und Ceſar Borgia und Lucrezia 
Borgia betrifft, daß jede Tatſache aus ihrem 
Leben, daß jeder neu entdeckte Brief des 
einen oder des andern, unſre Neugierde 
lebhafter aufregt, als Ahnliches, was von manchen andern, viel bedeutendern Charakteren der Ge— 
ſchichte überliefert wird. Ich weiß keine beſſere Erklärung dafür, als dieſe: für die Borgia iſt der 
beſtändige Hintergrund die chriſtliche Kirche; ſie kommen aus ihm hervor, ſie bleiben auf ihm ſtehen, 
und der grelle Widerſpruch ihres Weſens zum Heiligen macht fie daͤmoniſch. Die Borgia find die 
Satire auf eine ganze große Form oder Vorſtellung der kirchlichen Welt, welche fie zerftören 
oder verneinen. Auf hohen Poſtamenten ſtehen ihre Geſtalten, und ihre Angeſichter ſtreift ſtets das 
Licht des chriſtlichen Ideals. In dieſem ſehen und erkennen wir ſie. Die ſittliche Empfindung 
ihrer Taten gelangt an uns immer durch ein Medium, welches mit religidfen Vorſtellungen durch— 
drungen iſt. Ohne alles dies würden die Borgia, auf einem nur profanen Lokal, unter die Linie 
vieler andrer Menſchen ihrer Natur herabſinken, und bald aufhören mehr zu fein, als Einzelnamen 
einer großen Gattung. Es gibt eine Geſchichte Alexanders VI. und Ceſars; von Lucrezia Borgia 
gibt es kaum mehr, als eine Legende. Nach ihr iſt fie eine Mänade, welche in der einen Hand 
die Giftphiole, in der andern den Dolch trägt. Und zugleich hat dies furienhafte Weſen die ſanften 
und ſchönen Züge einer Grazie. Als ein moraliſches Monſtrum hat ſie Victor Hugo dargeſtellt; 
ſo geht ſie noch heute über die Opernbühnen Europa's, und ſo faßt ſie das Vorſtellen der Menſchen 
im allgemeinen auf. Das ungeheuerliche Drama „Lucrezia Borgia“ jenes romantiſchen Dichters 
wird der Freund echter Poeſie als eine groteske Verirrung der Dichtkunſt verdammen, und der 
Kenner der Geſchichte wird es belächeln, aber dieſer kann den geiſtvollen Poeten mit ſeiner Un— 
kenntnis und ſeinem guten Glauben an eine ſeit Guicciardini hergebrachte Tradition entſchuldigen. 


Dieſe Tradition hat ſchon Roſcoe bezweifelt und zu widerlegen verſucht, und feine Apologie Lucrezia's 
Fuchs⸗Kind, Weiber herrſchaft 84 
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626. Ninon de Lenclos. Farbſtich des 18. Jahrhunderts 


wurde von der Vaterlandsliebe der Italiener dankbar aufgenommen. Es fette ſich auch unter ihnen 
in neueren Zeiten die Reaktion gegen die Auffaſſung Lucrezia's fort. Die Kritik der Lucrezia-Legende 
konnte am beſten in denjenigen Orten gegeben werden, welche die meiſten Erinnerungen und Ur— 
kunden aus dem Leben dieſer Frau aufbewahren: dieſe Orte ſind Rom und Ferrara, ferner Modena, 
wo ſich das Archiv der Eſte, und Mantua, wo ſich das Archiv der Gonzaga befindet. Gelegent— 
liche Abhandlungen zeigten, daß die angeregte Frage fortlebte und eine Zéiung verlangte ... Ich 
ging an meine Aufgabe ohne jede vorgefaßte Abſicht. Ich wollte keine Apologie, ſondern in kurzen 
Zügen eine Geſchichte Lucrezia's ſchreiben, und zumal konnte ich das grade für ihre, in Bezug auf 
die ſchwebende Frage wichtigſte Epoche, für ihr Leben in Rom. Ich wollte ſehen, welche Geſtalt 
mir unter den Händen entſtünde, wenn ich Lucrezia Borgia zum Gegenſtand hiſtoriſcher Behandlung 
machte, in der ſtrengſten und ſicherſten, weil urkundlichen Weiſe.“ 

Gregorovius erkennt alſo auch, daß die Tradition den Typus herausarbeitet; aber mit ſeiner 
Mutmaßung vom dämoniſchen Reiz des kirchlichen Hintergrundes iſt er auf dem Holzweg. Die 
Machtbewußte reizt auf 
jedem Hintergrunde, und 
es kommt nur darauf an, wie 
ſie ſelber im Vordergrunde 
agiert — oder wie die ero— 
tiſche Ideen-Aſſoziation ſie 
agieren läßt. Das Exem- 
plar des Gregorovius, das 
vor mir liegt, ſtammt aus 
einer großen Staatsbiblio— 
thek und iſt in einem derart 
benutzten Zuſtand, daß man 
es klüglich nur mit Hand— 
ſchuhen berührt. Ich glaube, 
die Leſer, die durch den Ruf 
Lucrezias verführt wurden, 
ſind in dieſem Fall nicht, 
wie gehofft, auf ihre Koſten 
gekommen. Denn alles, was 
die ausſchweifende Fama 
von den Borgias zu er— 
zählen weiß, findet man eben 
in dieſem Buche nicht. Hat 
der kirchliche Hintergrund 
die Leſer gereizt? Man kann 
in jeder Staatsbibliothek die 
Beobachtung machen, daß 
zweierlei Arten von Büchern 
oder enzyklopädiſchen Ar: 
627. Frau von Maintenon, Gemälde von Pierre Mignard tifeln übereifrige Benutzungs— 
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ſpuren aufweiſen: einmal 
ſolche Geſchichtswerke, die 
einen gynäkokratiſchen Frau— 
en⸗Typus ſchildern; und 
das andre Mal ſolche, die 
ſich — auf Maſturbation 
beziehn. Ich will da keinen 
direkten Zuſammenhang kon— 
ſtruieren, ſondern nur wieder— 
holen, daß das Intereſſe 
akademiſcher Leſer offenbar 
nicht von kirchlichen Hinter 
gründen geleitet wird. Ich 
zitiere nachſtehend noch einige 
Stellen aus Gregorovius, 
aus denen man ungefähr 
entnehmen kann, was die 
Archive von der Fata Mor: 
gana übrig laſſen: 

Was in unſrer Frauen⸗ 
erziehung die fremden Sprachen 
bedeuten, das war damals die 
Kenntnis der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache. Das 
Vorurteil, daß die Bekannt— 
ſchaft mit dieſen, daß gelehrtes 
Wiſſen den Zauber der Weib— 
lichkeit zerſtöre, daß Frauen 
überhaupt auf einer untern a 
Stufe der Bildung zu halten eg N ERICH o 
feien, war den Italienern der Ce 6 > MADAME La COMTESSE DU BARRY. eee 
Renaiſſance unbekannt. Dies 
Vorurteil iſt, wie ſo manches 
andere innerhalb der Geſell— 
ſchaft, germaniſchen Urſprungs. Als Ideal der Weiblichkeit erſchien den Deutſchen ſtets das liebevolle Walten 
der Mutter im Familienkreiſe. Die deutſchen Frauen ſcheuten lange die Offentlichkeit, aus Schamgefühl und 
Sittſamkeit. Ihre Talente blieben im Verborgenen, wenn nicht beſondere Verhältniſſe, zumal höfiſcher und 
dynaſtiſcher Natur, ſie zwangen hervorzutreten. Bis auf die neueren Zeiten zeigte auch die Kulturgeſchichte 
der germaniſchen Völker keine ſo große Zahl öffentlich berühmter Frauencharaktere, als Italien, das bevorzugte 
Land der Perſönlichkeit, fie in der Renaiſſance beſeſſen hat. Der Einfluß, welchen hochbegabte Frauen in den 
italieniſchen Salons des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, oder in den franzöſiſchen ſpäterer Zeit auf 
die geiſtige Entwicklung der Geſellſchaft ausgeübt haben, war in England und Deutſchland unbekannt ... 
Eine gelehrte Frau, vor welcher heute Männer mehr Grauen als Reſpekt zu haben pflegen, nennen wir, zumal 
wenn ſie Bücher ſchreibt, einen Blauſtrumpf. In der Renaiſſance nannte man ſie eine Virago. Dies Prädikat 
war durchaus ehrenvoll. Als Auszeichnung gebraucht es ſtets Jacob von Bergamo in ſeiner Schrift: „Von 
den berühmten Frauen“, die er um 1496 verfaßte. Nur ſelten finden ſich bei Italienern Stellen, wo dies Wort 
wirklich das bedeutet, was wir gewöhnlich darunter verſtehen, nämlich ein „Mannweib“. Virago hieß damals 
diejenige Frau, welche ſich durch Mut, Verſtand und Bildung über die Mehrzahl ihres Geſchlechts erhob. Man 
feierte ſie um ſo mehr, wenn ſie mit dieſen Vorzügen auch Schönheit und Anmut vereinigte. Denn die ge— 


lehrte oder klaſſiſche Bildung war bei den Italienern nicht die Feindin der weiblichen Grazie, vielmehr fie ers 
84 * 
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höhte dieſelbe. Jacob von Bergamo hebt es von diefer oder 
jener Frau ganz beſondes hervor, daß, ſo oft ſie als Dichterin 
oder Rednerin ſich öffentlich vernehmen ließ, es gerade „die 
unglaubliche Schamhaftigkeit und Züchtigkeit“ ihres Weſens 
war, was die Zuhörer bezauberte. So rühmt er das von 
Caſſandra Fedeli und preiſt er an Ginevra Sforza die Ele— 
ganz der Form, die außerordentliche Grazie in jeder körper— 
lichen Bewegung, die gelaſſene königliche Art, und die fittliche 
Schönheit überhaupt. Dasſelbe rühmt er von Hippolyta 
Sforza, der Gemahlin Alfonſo's von Aragon, welche die 
feinſte Bildung, die ausgezeichnetſte Beredſamkeit, eine ſeltne 
Schönheit und die höchſte Schamhaftigkeit des Weibes in 
ſich vereinigte. Was man damals Schamhaftigkeit (pudor) 
nannte, war wol die Kultur der natürlichen Anmut eines 
hochbegabten Weibes durch die Erziehung, die durchgebildete 
Grazie. In hohem Maße beſaß fie Lucrezia Borgia. Sie 
entſprach im Weibe demjenigen, was im Manne der voll— 
ſtändige Anſtand des Cavaliers war. Vielleicht wird man 
nur mit Erſtaunen leſen, daß Zeitgenoſſen an dem verrufenen. 
Ceſar gerade als eine ſeiner hervortretenden Eigenſchaften die 
„Beſcheidenheit“ rühmten. Unter ihr aber iſt eben die Kultur 
der Perſönlichkeit zu verſtehen, worin die Beſcheidenheit beim 
Manne, und die Schamhaftigkeit beim Weibe eine weſentliche 
Erziehungs- und Erſcheinungsform war. 


629. Anonymer Kupferftich In einem Kreife bedeutender und anmutig gebildeter 
Menſchen ein Geſpräch ſchön und geiſtreich durchzuführen und 
dieſem den Wert des Klaſſiſchen zu geben, indem man Anſichten 
antiker Autoren herbeizog, oder über ein gegebenes Thema ein Geſpräch in Wechſelreden wohl zu vollenden: das galt 
als der höchſte Genuß der Geſelligkeit. Es war die Konverſation der Renaiſſance, welche ſich ſpäter in Frankreich zu 
hoher Kunſt ausbildete. Das ſchönſte und größte Glück des Menſchen nannte ſie Talleyrand. Der klaſſiſche Dialog 
lebte wieder auf, nur mit dem Fortſchritt, daß ſich an dieſen Unterhaltungen auch edel gebildete Frauen beteiligten. 
Als Muſter ſolcher feineren Geſellſchaftlichkeit beſitzen wir aus jener Zeit den Cortegiano Caſtiglione's und die 
Aſolani, welche Bembo Lucrezia Borgia widmete. Die Tochter Alexanders glänzte nicht in der Reihe jener 
klaſſiſch gebildeten Frauen Italiens; denn ihre eigne Bildung ſcheint ſich über das gewöhnliche Maß nicht zu 
ſehr erhoben zu haben. Aber ihre Erziehung war eine für ihre Zeit vollſtändige. Sie war in den Sprachen, 
in der Muſik, in den zeichnenden Künſten unterrichtet, und noch ſpäter bewunderte man in Ferrara die Kunſt— 
fertigkeit, mit welcher fie Stickereien in Seide und Gold ſchön auszuführen wußte. „Sie ſprach ſpaniſch, grie- 
chiſch, italieniſch und franzöſiſch, auch ein wenig und ganz gut lateiniſch, und in allen dieſen Sprachen ſchrieb 
und dichtete fie”; fo fagte von ihr im Jahre 1512 der Biograph Bayards. 


Julia Farneſe, welche Infeſſura als „Konkubine des Papſts“ unter den Hochzeitsgäſten im Vatican be— 
merkt hatte, machte damals alle Welt von ſich und jenem reden. Dieſes junge Weib gab ſich einem Greiſe 
von zweiundſechzig Jahren hin, in welchem ſie zugleich den hohen Prieſter der Kirche zu verehren hatte. Ihr 
jahrelanger Ehebruch iſt zweifellos, aber die Motive ihrer Leidenſchaft ſind rätſelhaft. Denn wie mächtig auch 
die dämoniſche Natur Alexanders geweſen ſein mag, ſo mußte dieſelbe doch ſchon viel von ihrer magnetiſchen 
Kraft verloren haben. Vielleicht reizte dies junge, eitle Geſchöpf, nachdem es der Verführung erlegen war, 
und das Gefühl der Schande überwunden hatte, die Vorſtellung, das heilige Oberhaupt der Welt, vor dem 
ſich alles in den Staub niederwarf, zu ihren eignen, eines ſchwachen Kindes Füßen ſchmachten zu ſehen. Der 
Argwohn freilich liegt nahe, daß die gierigen Farneſe die Kuppler des Verbrechens machten. Denn der Lohn 
der Sünde Julia's beſtand zunächſt in nichts Geringrem, als dem Kardinalspurpur für ihren Bruder Alleſſandro ... 
Der innige Verkehr mit Julia, von deren ehebrecheriſchem Verhältnis zu ihrem Vater ſie die tägliche Zeugin 
war, mußte für Lucrezia, wenn nicht grade eine Schule des Laſters, ſo doch eine beſtändige Berührung mit 
ſolchem ſein. Konnte ſich ein junges Geſchöpf von erſt vierzehn Jahren in dieſer Luft rein erhalten? Mußte 
nicht das Element von Unſittlichkeit, in welchem ſie zu leben gezwungen war, ihre Empfindungen vergiften, 
ihre Vorſtellungen von Moral und Tugend abſtumpfen oder verfälſchen, und dann auch ihre eigne Natur 
durchdringen? 
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Hier wird alle auch Gregorovius etwas unſicher. So ganz Engel möchte er Lucrezien doch 
nicht werden laſſen. Nur läuft ihm dabei ein bedenklicher Schnitzer unter. Die Moral iſt doch 
überhaupt eine Milieu-Wirkung. Er nimmt aber offenbar für einen Moment das berühmte 
immanente Sittengeſetz an, das mit dem Menſchen geboren wird. Dieſes ſoll unter dem Milieu 
gelitten haben. Indeſſen hören wir ihn noch weiter: 


Auch wenn nicht die Stimme des großen Predigers zu ihr drang, von deſſen Ruf damals Italien wieder— 
hallte (gemeint iſt Savonarola), konnte Lucrezia aus eigener Erfahrung wiſſen, daß die Welt, in der ſie lebte, 
ruchlos war. Sie ſah um ſich her Laſter, die ſich ſchamlos entſchleierten oder mit Würde umhüllten; Ehrgeiz 
und Habſucht, die vor keinem Verbrechen zurückbebten, eine Religion heidniſcher als das Heidentum, einen 
kirchlichen Kultus, in welchem jene heiligen Schauſpieler, deren Lebenswandel hinter der Szene ſie ganz genau 
kannte, die Prieſter, die Kardinäle, ihr Bruder Ceſar, ihr eigner Vater die Myſterien der Gottheit mit Pomp 
und Anſtand zu vollziehen wußten. Das alles ſah Lucrezia, aber diejenigen irren, welche glauben, daß fie, oder 
andre ihresgleichen, es ſo ſah und beurteilte, wie wir heute Lebenden, oder wie wenige damals Lebende von 
reiner Geſinnung. Denn den Blick der gewöhnlichen Menſchen ſtumpft Erziehung und Gewohnheit für die Er- 
kenntnis des Wahren zu allen Zeiten ab. Zu jener Zeit aber waren ſelbſt die Begriffe von der Religion, vom 
Schicklichen und Moralifchen nicht die heute geltenden ... Selbſt in den minder lafziven Novellen, deren Reihe 


630. Die Gattenmörderin Mary Aubrey. Engliſcher Kupfer 
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Piccolomini mit dem Euryalus begann, und in den minder 
obſzönen Komödien ſind doch immer Ehebruch und die Ver— 
ſpottung der Ehe das herrſchende Motiv. Die Hetäre wurde 
die Muſe der ſchönen Literatur der Renaiſſance. Sie ſtellte 
ſich dreiſt neben die Heilige der Kirche, mit ihr um die Palme 
des Ruhms zu ſtreiten. Eine handſchriftliche Gedichtſammlung 
aus der Zeit Alexander VI. enthält eine fortlaufende Reihe 
von Epigrammen, welche erſt die Jungfrau Maria und viele 
heilige Frauen feiern, und dann in demſelben Atemzuge, ohne 
Abſatz noch Bemerkung, Hetären der Zeit verherrlichen. Denn 
gleich auf die heilige Paula folgt hier das Epigramm Mere— 
tricis Nichine, einer berühmten Curtiſane Siena's; dann 
eine Reihe ähnlicher Art. Die Heiligen des Himmels und 
die Jüngerinnen der Venus wurden ohne weiteres neben 
einander geſtellt, als berühmte Frauen. 

Die fragliche Gedichtſammlung iſt wohl größten— 
teils identiſch mit den bereits ein halbes Jahrhundert 
zuvor entſtandenen Epigrammen des Antonio Beccadelli 
aus Palermo. Wenigſtens kenne ich daraus das Ge— 

631. Eliſabeth von Rußland dicht auf die ſchöne Kurtiſane Nichina aus Flandern, 

AA das eine wertvolle Satire auf den Betrieb der damaligen 
Frauenhäufer ift. Ich glaube, nad) allem voraufgehenden 

Material werden wir uns nicht, wie Gregorovius, darüber wundern, daß Maria und Venus „in 
demſelben Atemzug“ genannt wurden. Die Verehrung beider entſpringt der gleichen Wurzel. Be— 
merkenswert finde ich die Identifizierung von den „wenigen damals Lebenden von reiner Geſinnung“ 
und den „heute Lebenden“. Ebenſo wie die „gute, alte“ Zeit eine bloße Redensart der Erinnerungs— 
täuſchung iſt, dürfte man wohl auch die Heutigen gegen die Behauptung allzu großer Tugend— 
haftigkeit — in Schutz nehmen können. — Von dem berühmten Feſtmahl des Papſtes, bei dem 
fünfzig nackte Hetären in Gegenwart der Lucrezia aufgetreten fein follen, ſagt Gregorovius, daß der 
betreffende erſte Berichterſtatter ſich auf das „ganze italieniſche Volk“ als Gewährsmann beziehe: 


Dieſe Bemerkung läßt die Quelle jener ſkandalöſen Erzählung ſelbſt erkennen: es iſt die Sage im 
Volk. Sie mochte auf Grund eines wirklichen Feſts entſtanden ſein, welches Ceſar in ſeiner Wohnung im 
Vatikan gegeben hatte. Er mag dort eine Orgie ſolcher oder ähnlicher Art veranſtaltet haben; doch wer darf 
glauben, daß Lucrezia ſelbſt, die ſchon rechtlich erklärte Gemahlin Alfonſo's von Eſte, und ſchon im Begriff 
nach Ferrara abzureiſen, die lachende Zuſchauerin davon geweſen iſt? 


Endlich meint er zuſammenfaſſend: 


Niemand wird glauben dürfen, daß Lucrezia Borgia mitten in der Verderbnis Roms und in der per⸗ 
ſönlichen Umgebung, welcher ſie angehörte, ſich fehlerlos erhalten konnte. Aber ebenſowenig wird jeder unbe— 
fangen urteilende Menſch behaupten wollen, daß ſie ſich jener namenloſen Frevel wirklich ſchuldig gemacht hat. 
Wenn man der Natur eines jungen Weibes die unbegreifliche Stärke zutrauen könnte, deren ſelbſt der ruch— 
loſeſte und in Sünden hart gewordene Mann kaum fähig wäre, nämlich die innere moraliſche Zerſtörung, 
welche das gräßlichſte der Verbrechen im ganzen geiſtigen Weſen anrichten muß, hinter der Maske lachender 
Anmut zu verbergen, ſo würde man ſagen müſſen, daß Luerezia Borgia in dieſer Meiſterſchaft der Heuchelei 
eine alle Grenzen des Menſchlichen überſteigende Kraft beſeſſen hat. Nichts entzückte die Ferrareſen ſo ſehr, 
als die immer heitere Grazie der Gemahlin Alfonſo's. Jedes fühlende Weib mag urteilen, ob unter der Bor 
ausſetzung ſolcher Frevel dieſe Erſcheinung Luerezia's möglich war, und ob jenes Antlitz, wie es die Braut 
Alfonſo's von Eſte im Jahre 1502 im Bilde darſtellt, das Antlitz der entmenſchten Furie im Epigramm des 
Sannazar ſein konnte. 


Der ſchließliche Appell an das Gefühl der Frauen iſt wenig angebracht. Ein Weib wird 
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632. Katharina II. Schabſtich von Parker 


ſolche Frage immer im gewünſchten Sinne des Autors beantworten, ſobald die allgemeine Fähig⸗ 
keit der Frauen zur Tugend in Zweifel gezogen wird. Darin herrſcht bei den Frauen vollkommenſte 
Solidarität. Pſychologiſch liegt die Sache einfach fo: das Wunſchbegehren der Männer hat 
den Lucrezia-Typus der Tradition geſchaffen. Daß die wirkliche Lucrezia nicht ſo war, kann 
abſolut als wahr unterſtellt werden. 


Ich will nun an einem Beiſpiel, das uns zeitlich näher liegt, die Funktion der erotiſchen 
Verleumdung vordemonſtrieren. Ich habe da ein ſeltenes Pamphlet vor mir, betitelt „Privatleben 


671 


der Königin von Frankreich Maria Antoinette von 
Oſtreich“. Man weiß poſitiv, daß die Tochter der 
Maria Thereſia keine von den Schlimmſten geweſen 
iſt. Ihre Haltung beim fatalen Ende war geradezu 
heroiſch. Im Gegenſatz zur Dubarry, die halbtot vor 
Grauen und kreiſchend zur Guillotine geſchleppt wurde. 
Das Pamphlet umfaßt ganze 118 Seiten. Ich gebe 
daraus einige Proben: 


Nichts iſt intereſſanter in der Geſchichte als die Thaten 
der Helden und Heldinnen von jeder Claſſe: von jeher wurden 
ſie geſammlet und für eine wahrhafte Nahrung der nützlichen 
Erkenntniſſe angeſehen; jeder hat ſeine Tugenden und ſeine 
Laſter und jeder iſt Held auf eigne Art; der größte Ver— 
brecher geht dem größten Manne zur Seite; eben ſo wird 
die geſitteſte und conduiſirteſte Frau oft mit ungebundenſten 
und ſittenloſeſten vermengt. Die Maske, die jeder vornimmt, 
erregt oft Illuſion und beſtimmt ſeinen Ruf: Das Publikum 
633. Madame Roland nennt den Helden einen Schurken und den Schurken einen 
tugendhaften Helden; nennt geile Metze tugendhaft und 
die Tugendhafte eine Tribade .. . Und fo iſt's der Fall 
mit der Comteſſe Dubarry und Maria Antoinette. Die 
erſtere ſetzte alles Alkofen und Kreuzwege durch ihre verſoffne und geſchmackloſe Debauſche in Verwund— 
rung; die Publicität die ſie dabei ſuchte, hatte keinen andren Zweck, als zu zeigen, wie weit die Möglichkeit 
getrieben werden könnte: gleiche Debauche gleiches Glühen der Leidenſchaft bei Maria Antoinette; Männer, 
Frauen, alles iſt recht, alles behaglich, und ihr übles Benehmen dabei und ihre Etourderien geben ihrer Auf— 
führung die nehmliche Publicität, als jener ihr Handwerk. Die beiden berühmten Damen ähnlichen ſich auch 
in der Kunſt diejenigen zu betrügen und herabzuſetzen, den ſie in Achtung bringen ſollten. Ludwig XV. war 
bis zu ſeinem Todt der ausgemachteſte Duͤpe der Dubarry, die ihr Bette ohne Unterſchied mit ihm, dem Be— 
dienten und dem erſten Höfling theilte. Ludwig XVI. wird auf die nehmliche Art von ſeiner Gemahlin hinter— 
gangen und herabgewürdiget, ohne daß ihm nur ein Schein einer Einbildung einfällt, daß es ſo ſeyn 
könnte . . . Maria Thereſia, die Mutter unſrer Heldin, dieſe fo ſeltne und über allen Lobſprüchen erhabne 
Dame, ſo wie ſie ehemahls auch über alles Vorurtheil erhaben war, beſaß die große Kunſt, ihre Fehler und 
Sittenloſigkeit unter der Maske des Genies, der Tugend und der größten Energie zu verbergen. Ihr Benehmen 
bey allen Vorfällen ihres Lebens war von der Art, daß ſie immer, wenn ſie ihr Temperament ſo irre führte, 
daß es ihrem guten Nahmen nachtheilig hätte ſein können, eine große That ihrer Schwachheit an die Seite 
ſetzte. Dieſe große Königin theilte ihre Fehler ihren drei Töchtern mit, aber ſie überließ ihnen keine von ihren 
Tugenden. Die zu Neaples lebt in einer Nullität ohne Beiſpiel. Die dritte, die an den Herzog von Sachſen 
Teſchen vermählt wurde, brachte in das hochzeitliche Bette und an die Seite des robuſteſten Deutſchen nicht 
unzweideutige Beweiſe ihrer Unenthaltſamkeit, und bloß dieſen traurigen Umſtänden hat ſie dieſe Vermählung 
zu danken . . . Die Dubarry, dieſe wegen ihres Trunks und ihrer Debauche fo verſchriene Courtiſane ſaß auf 
dem Throne der Bourbonen: Aus den Armen der Lakais, der Laufer und der Savojarden ſtieg ſie, als erſte 
Stufe in die Arme des Grafen Dubarry, eines der verächtlichſten und verachteſten Menſchen und von ihm in 
die Arme des Königs. Eine Creatur, die nicht des Lebens werth iſt, die den guten Ludwig an Zoten, Infa— 
mien, Ungerechtigkeiten und Riederträchtigkeiten verleitete, und ihn zum völligen Sardanapal machte. Dieſer 
Abſchaum des menſchlichen Geſchlechts, mit Hülfe einiger eben ſo verabſcheuungswürdigen Höflinge als ſie ſelbſt, 
eines Richelieu, Franſac, Aiguillon, Villerai, Maupeou und anderer, deren Nahmen meine Feder beſchmutzen 
würde, hatte das Ruder der franzöſiſchen Monarchie in den Händen . . . Die Dauphine machte bey ihrem Debüt 
Mine, den Graf Artois an ſich zu ziehen; wovon am gehörigen Ort geredet werden ſoll. Sie machte alſo 
damit den Anfang, alle Arten Etikette vom Hofe zu verbannen und anſtatt des ſteifen und reſpectuöſen Zere— 
moniels, das die verſtorbne Königin eingeführt, die einzige gute That, welche die Prinzeſſin verrichtet hat, eine 
vollkommene Freyheit einzuführen. Sie ennüyrte ſich bald an den lebloſen Kareſſen ihres Gemahls, und ſowohl 
aus natürlichem Geſchmack als aus Neigung zur Abwechſelung überließ fie ſich den unnatürlichen Begierden 
und Zärtlichkeiten ihrer Hofdamen. Antoinette projectirte ſchon von Ferne, ſchwanger zu werden; dieſes war 
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der weſentlichſte Punkt in der Inſtruction, die ihr ihre er— 
fahrne Mutter die Kaiſerin ertheilte, als fie von Wien abreiſte. 
In dieſer Abſicht ließ ſie ihren Gemahl alle Kräfte zuſammen⸗ 
nehmen, allein ſie waren ſo unzureichend als ſchwach. Man 
mußte alſo ſeine Zuflucht zu einem Geliebten nehmen, ſie 
wollte ſich nicht zur bloßen Zeugungsmaſchinen herablaſſen; 
es ſollte ein hübſcher liebenswürdiger Mann ſeyn, kurz ein 
Mann von Kräften, auf den man ſich allenfalls berufen könnte 
und ſo, wenn etwa dieſe Aventüre bekannt würde, daß ſie 
nicht ihren Untergang befördere. Sie wagt' es nicht über 
dieſen wichtigen Gegenſtand allein Beſchluß zu faſſen, und 
ſchickte alſo einen geheimen und ſichern Courier nach Wien 
ab, da ſie ſich dem General Merci nicht anvertrauen wollte; 
der ihr wenig Vertrauen eingeflößt hatte und mit welchem 
ſie auch ſo lange Conferenzen nicht halten konnte. Der 
Courier kam zurück und brachte die Antwort des konſultirten 
Orakels und hier iſt ſie wörtlich: „Da ihr Geſchmack an dem 
weiblichen Geſchlecht findet, meine theure Tochter, ſo könnt 
Ihr ihm ſchon folgen; allein, es muß mit Standhaftigkeit, 
Mäßigung und Zurückhaltung geſchehen; die erſte dieſer 
Tugenden bewahrt Eure Ehre und die letztere Eure Geſund— 
heit, weil nichts ſo früh ſchwächt und abnutzt als dieſes Ge— 
werbe. Euer Gemahl kann und vermag Euch nicht Kinder zu 
geben? Ohne Zweifel ſehr ſchlimm, denn eine unfruchtbare 
Königin iſt ohne Achtung und Stütze; aber das Uebel iſt nicht 
ohne Heilmittel. Ihr werdet es alſo machen müſſen, wie ich, 634. Thérvigne de Mericourt. Anonymer Kupfer 
und Euch einen Werkmeiſter zulegen; wählet z wtenich an dem 

Prinz Carl gewählt habe; er war groß, ſchön, jungeund beſonders kraftvoll, wählt unter den Hofleuten, die Euch am 
nächſten ſind; dieſer Vorfall, wie er ſich auch zutrage, kann ſie nicht veruneinigen; es wird eine Stütze mehr für Euch 
ſeyn in dieſem Fall werdet Ihr glücklicher ſeyn als ich; jedermann wußte meine Galantrien und ihre Würkungen; 
die Eurigen können unbekannt bleiben, wenn Ihr ſie ſorgfältig mit dem Mantel Eurer Leidenſchaft für das 
weibliche Geſchlecht bedeckt; aber, ich wiederhohle es, meine Tochter, mäßiget euch.“ Der Rath wurde befolgt 
und alles, ausgenommen Diskretion und Standhaftigkeit, ereignete ſich, wie es die theure Mutter angeordnet 
hatte . . . Die Zärtlichkeiten der Königin gegen die wohlbeleibte Guemene waren von der Beſchaffenheit, daß 
die feinſten Hofleute eine lange Dauer ihrer Herrſchaft prophezeihen konnten. Ein Zuſammenkommen jagte das 
andre, und Zuſammenſeyn von zwei Stunden im geheimen Kabinet war immer noch nicht hinreichend, die 
brennende Hitze abzukühlen, auch öffentlich in Gegenwart der Kammerfrau fielen die ſchlüpfrigſten Kareſſen 
vor. So groß die Liebe indeſſen war, ſo erloſch ſie dennoch und war nichts mehr als eine Liebſchaft 
in einer Garniſon. Der Graf kam von ſeinem Regiment zurück und die Prinzeß von Guemene machte ihm 
Platz. Der Winter dieſes Jahres war außerordentlich ſtürmiſch; Bälle bey Hofe, in der Oper, Spiel, nied— 
liche Soupers und Schauſpiel beſchäftigten den ganzen Hof. So bald man überzeugt war, daß die Königin 
dem männlichen Geſchlechte etwas geneigt war, ſo ſuchten ſich die Herren am Hofe den Rang abzulaufen. 
Der fade und wunderbare Vicomte von Laval glaubte ſich einige Augenblicke in Gunſt, allein er ward ein 
Opfer der Abwechſelung. Dilon war auf den Hefen und konnte nichts mehr als das Maul wäßrig machen; 
es mußte abgewechſelt und die Liebſchaften in allem Betracht beſſer gewählt werden. Einfälle und Aufführung 
waren dieſen Winter über bis zur Ausſchweifung übertrieben, und die Königin betrug ſich mit einer ſo in— 
decenten Freiheit, daß die Prüden am Hofe ſich berechtigt glaubten, ihr Vorſtellungen zu machen . . . Endlich 
krönte der Erfolg die Wünſche der Antoinette. Sie hatte lange Zeit mit Liebſchaften nach Geſchmack und 
Leidenſchaft gewechſelt, weil ſie glaubte, durch dieſes Mittel die herrſchende zu verbergen. Endlich war ſie 
ſchwanger. In der That ein Gegenſtand aller Aufmerkſamkeit werth. Der ganze Hof war bei dieſem Erfolg 
intereßirt. Monſieur und Madame (Graf von der Provence) der Graf von Artois und Gemahlin ſahen die 
Sache nicht als Scherz an. Jedes hatte feinen Zirkel und die arme Antoinette mußte gewaltig herhalten . .. 
Ein jeder vernünftelte über dieſe Schwangerſchaft; die Damen, die ſie gehabt hatte, und die der Meynung 
geweſen waren, daß ſie einzig ihrem Geſchlecht ergeben wäre, konnten es ihr nicht verzeihen, daß ſie einen Ge— 
liebten gehabt hätte. Das iſt ſo nach dem Glaubensbekenntniße der Damen ſolchen Gelichters. Man ſuchte 
nun noch den Helden. Er war leicht zu finden, man nannte den Duc von Coigny und alle Muthmaßungen 
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ertheilten ihm dieſe Ehre. Dieſer fehr wohlgebildete, liebens— 
würdige Mann von ſehr feinen Sitten und einem ungemein 
behaglichen Benehmen, deſſen viel ſprechende Augen und 
blühende Geſundheit ihn vor dem ausgemergelten Dilon un— 
endlich weit mehr Werth ertheilten, hatte vor einiger Zeit 
die Blicke der Königin fixirt; er hatte ſich mit der größten 
Behutſamkeit betragen und ſeine Zurückhaltung hätte ſie ge— 
wiß nicht zur Schau geſtellt, wenn es nicht ihr unkluges 
Benehmen gethan hätte. Man beſtimmte den Ort, rechnete 
die Stunde, den Augenblick aus, in welcher die Schwanger— 
ſchaft bewirkt worden ſey; man erinnerte ſich an einen Opern— 
ball, bey welchem ſie in einer grauen Kappe maskirt erſchienen 
und verſchiedene Damen aus ihrem Gefolge in gleichen 
Masken habe auftreten laſſen. Der Duc befand ſich allein 
in einer Loge im zweyten Range. Durch Hülfe der gleichen 
Verkappung verliehrt ſich Antoinette unter ihrer Begleitung, 
ſie miſcht ſich unters Gedränge und eilt nach der beſtimmten 
Loge. Ihr Gefolge vermiſt ſie einige Minuten darauf, man 
iſt unruhig, ſucht ſie, begegnet ihr, da ſie eben aus der Loge 
635. Gräfin Lichtenau. Anonymer Kupfer trit und findet ſie von dem vorgegangenen Auftrit ſo auſſer 
ſich, daß ſie faſt ohnmächtig auf die Treppe hinſinkt. Eine 

Dame bemerkt dieſen Vorfall in ihrer Schreibtafel: die Schreib— 

tafel circulirt und alle Hofdamen ſind ihrer Sache ſo gewiß, als ob ſie mit goldnen Buchſtaben eingezeichnet 
wäre . . . Die Schwangerſchaft der Königin avancirte; ungeachtet aber der Gewißheit, mit der man den Ur: 
heber angab, ſo gab man dem längſt gewünſchten Kinde noch mehrere andere Väter. Der König allein an 
ſeinem ganzen Hofe irrte ſich und ſchrieb es ſich zu; der ſanfteſte Ehemann, der Herr des Schloſſes zu Verſailles 
gefiel fic) ſelbſt in feiner nahen Nachkommenſchaft, und alle Höflinge applaudirten der Thorheit des ſich dafür 
haltenden Papa's. Madame (Gräfin von der Provence) bekannt mit Intriguen und die auch ihrer Schwägerin 
ihre von Grund aus wuſte, ließ ſich nichts weiß machen. Sie unterrichtete ihren Gemahl in der Sache, und 
dieſer zeichnete den ſonderbaren Vorgang in die Sammlung der gelehrten Annalen der Regierung ſeines illuſtern 
Bruders, und den Vorfallenheiten ſeines Kabinets, ſelbſt ſeiner Schmiede, die aber kein Schmied des Vulkans 
iſt, wo aber keine Retze fabricirt werden, um darinnen die Liebhaber feiner Frau zu fangen und fie über der 
That zu betreffen. Dieſes gelehrte Werk des gelehrteſten Prinzen ſeines Jahrhunderts, wird dereinſt die Zierde 
ſeiner Bibliothek ſeyn, ſo wie es bereits der Lobſpruch ſeines Verſtandes und ſeiner Kenntniße iſt. Die Ge— 
burtsarbeit der Königin war lang und ſchmertzhaft; ſie war ſogar einige Augenblicke in Gefahr. Vermont ihr 
Accoucheur, der für einen Ignoranten gehalten wird, rettete ſie durch eine Aderlaß, die er gegen das Gutachten 


der Fakultät verordnete. Liebhaber und Liebhaberinnen waren niedergeſchlagen. Dilon war entfernt; Coigny 


ließ ſich kaum ſehen; Lavel war abweſend geweſen; dieſe drey Höflinge waren ſelbſt ſo abgemattet von einem 
Glück, welches für ſie die traurigſten Folgen hätte haben können. Beſonders war der Due von Coigny, dem 
das Publikum die Ehre der Vaterſchaft zutheilte, mehr als einmahl blaß worden, da er das Hervorbrechen der 
lächerlichen Freude ſahe, welche der König zeigte, als er das Kind, das eben gebohren worden, aus Vermonts 
Händen nahm und hielt, hierauf wollte er Heinrich dem vierten, dem auf immer geliebten Helden nachahmen, 
den er für ſeinen Patron hielt und dem er ähnlich zu ſeyn vorgiebt, weil das närriſche Publikum, das alles 
verwöhnt, in einem Augenblick von Muth und Schmeicheley, dieſe ſo ſonderbare Vergleichung gemacht hat; er 
zeigte das Kind der Verſammlung mit der gröſten Genügſamkeit; und indem er fic) zum erften Parlaments- 
präſidenten wendete, ſagte er: „ſeht mich an, mein Herr, und ſagt ob dis Mädchen nicht von mir iſt.“ 


Dies Pamphlet, entſtanden am Vorabend der Revolution, aber nur zeitlich und nicht inner— 
lich mit ihr zuſammengehörig, verrät ſich auch dem Ungeübten leicht als das, was es iſt: ein 
tartüffiſcher Wolf mit ſchafigen Mienen. Wäre es gegen eine Privatperſon gerichtet, ſo würde 
man's „anonymen Schmähbrief“ nennen. Ich habe auf Seite 230 den Fall eines Gymnaſial— 
profeſſors angeführt, bei dem ſich dieſe brutale, mit Feigheit komplizierte Gefühlsnote gegen die 
eigene Braut richtete, was den ausſchließlich erotiſchen Charakter der Handlung klar hervorgehn 
läßt. Da die Idee in der Erotik immer maſſenhafter iſt als die Tat, ſo ſind die Anwürfe mit 
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tintigen Phantaſien auch bedeutend häufiger, als die Tinten- und Säuregüſſe im Gewühl ber 
Straße. Die unſaubere Qualität iſt die gleiche. Es iſt ein Unterſchied, ob einer Perſon Eigen— 
ſchaften angedichtet werden, die fie ins Typiſche und vermehrt Reizausſtrahlende erhöhen, oder ob 
die bloße Abſicht der Herabſetzung oder Beſchmutzung vorliegt, die einzig dem Urheber zu einem 
ebenſo heimlichen wie gemeingefährlichen Genuß verhilft. Der Dramatiker Sardou hat ſeine 
Theodora mit Zügen ausgeſtattet, die eigene Erfindung ſind; aber dieſe Erfindungen quellen aus 
der Lebenskenntnis des Typiſchen am Weibe. Die Figur wird menſchlich erhöht. Unter Pamphletift 
dagegen kann die Marie-Antoinette nicht im Staatskleid ſehn (Abbildung 637), ohne daß es ihn 
jückt, aus dem Hinterhalt mit Unflat zu ſchmeißen. Er iſt offenbar immer dabei geweſen. Hat 
das Licht gehalten. Und hinterher die Flecken auf dem Laken unterſucht. Der Mann hat hundert 
Jahre zu früh gelebt; er hätte heut ein Spezialreporter ſein können, der ſeinem Zeitungsherrn jeden 
Dreck brav apportiert, noch wenn er warm iſt. Von Frankreichs letzter Königin des 18. Jahr— 
hunderts berichtet gegenſätzlich ein Zeitgenoſſe: „Maria Antoinette behauptete auch während ihrer 
ſiebzehnwöchentlichen Gefangenſchaft in der Conciergerie auf dem harten Strohlager eben die Würde, 
welche ſie in den goldenen Gemächern von Trianon bewieſen hatte; und ſie gewährte ihren Peinigern 
nie die boshafte Freude, ſie unter der Laſt ihrer unſäglichen Leiden kleinmütig erliegen zu ſehen. 
Am herrlichſten triumphierte ſie über ihre Feinde während des Verhörs, wodurch man ſie am tiefſten 
zu demütigen gedacht hatte. Sie antwortete auf alle Fragen mit einer ſolchen Ruhe und Ordnung, 
mit einem ſolchen Gefühl ihrer Größe, die 
ihre ſchändlichen Ankläger und Richter ver— 
ſtummen machten, und den übrigen An— 
weſenden Tränen der höchſten Bewunde— 
rung und der innigſten Rührung ablockten. 
An ihrem Todestage gab es nur zwei Augen— 
blicke, wo ſie bewegt wurde, ohne ſich im 
geringſten zu erniedrigen. Sie hatte er: 
wartet, daß man ſie, wie den König, in 
einer Kutſche nach dem Richtplatze bringen 
würde. Als ſie daher den ekelhaften Karren 
erblickte, errötete ſie und wiſchte ſich die 
Augen. Auf dem Karren ſelbſt blickte ſie 
ſo ruhig umher, als wenn ſie eine Luſt— 
fahrt machte. Nur dann, wenn die nach 
ihr geworfenen Steine zu dicht umberflogen, 
hielt ſie das Schnupftuch vor das Geſicht. 
Auf der Guillotine brachte ſie den Scharf— 
richter durch ihren Blick ſo aus der Faſ— 
ſung, daß er unwillkürlich den Hut ab— 
nahm, und eine tiefe Verbeugung machte. 
Durch denſelbigen Blick bewirkte ſie es, daß 
das Schimpfen und Fluchen, was bis da— 
hin beſtändig fortgedauert hatte, eine kurze 
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willkürlichen Höflichkeit wieder gut zu machen, riß der Scharfrichter der Königin das Halstuch 
mit grobem Ungeſtüm ab. Der nichtswürdige Pöbel erhob hierüber eine lautes Freudengeheul. 
Weder die Grobheit des Henkers, noch die Wildheit der henkerwürdigen Zuſchauer brachten die 
geringſten Veränderungen in ihren Mienen hervor. Als aber der Scharfrichter ihr auch die Haube 
abriß, die vor Gram grau gewordenen Haare abſchnitt, da ſiegte der Schmerz über die Natur, 
und die Königin fing an zu weinen. Die Tränen der großen Dulderin erzeugten eine heilige 
Stille, die ſo lange anhielt, bis die Kaiſertochter ausgelitten hatte.“ 


Geſchichtliche Spiegelbilder zu entwerfen, erfordert einen breiten Raum. Aus dem Moſaik 
des Drum und Dran ſchmilzt erſt die Figur recht ineinander. Ich bin mir deſſen bewußt, daß ich 
auf den paar Seiten, die mir noch bleiben, nur zerſchlagene Scherben darbieten kann, an denen 
ſich zwar die Qualität des bildenden Geſteins erkennen läßt, aber nicht mehr die einzelne Geſtaltung. 
Im Anſchluß an die Abbildungen, die dies Kapitel enthält, möchte ich zunächſt noch auf den eigenartig 
robuſten Typus hinweiſen, den die Zarinnen des 18. Jahrhunderts repräſentierten. Eine unbe— 
fangene Geſchichte ihrer Zeit, die auch dem erotiſchen Charakter gerecht würde, iſt noch nicht ge— 
ſchrieben worden. Bernhard Stern hat eine ſehr ſchätzenswerte Materialſammlung über ruſſiſche 
Kultur veröffentlicht; aber ſein Buch iſt erfüllt von einer gewiſſen Voreingenommenheit gegen das 
lebensfreudige Weib überhaupt, und feine Kritikloſigkeit geht fo weit, daß er die Mémoires d'une 
danseuse russe, ein rein pornographiſches Phantaſieprodukt, als authentiſche Originalquelle nimmt. 
Dieſe geringe Gewiſſenhaftigkeit, die ſein Buch mit jedem Wuſt vollſtopfte, wofern er nur ſexuellen 
Geruch hatte, bringt es natürlich mit ſich, daß auch er ſich mit entrüſteten Zwiſchenrufen über das 
entſtehende Zerrbild der Sittlichkeit Luft macht. So iſt es ſchwer, über ruſſiſche Verhältniſſe einen 
Durchſchnitt der Wahrſcheinlichkeit zu gewinnen. Auch die franzöſiſchen Quellen des 18. Jahr— 
hunderts ſind oft von Männern geſchrieben, die im öſtlichen Nachbarreich nicht die erhoffte Karriere 
machten und nun hinterher mal ordentlich auspackten über aſiatiſche Barbarei und dergleichen. 
Einem nahmen die Ruſſen bevor er die Grenze wieder überſchritt, das Manuſkript aus dem Koffer; 
das hinderte ihn aber nicht, nach der Erinnerung vier Bände anonym herauszugeben. 

Eliſabeth (Abbildung Nr. 631) ſcheint die ſtärkſte ſinnliche Genießerin in der Reihe der 
Regentinnen geweſen zu ſein. Sie war nach ruſſiſcher Auffaſſung ein ſchönes Weib, weil ihre 
Korpulenz nichts zu wünſchen übrig ließ. Man ſieht das wohl an unſrem Portrait; noch beſſer 
iſt es auf den Münzen und Medaillen der Zeit zu erkennen. Sie liebte es, auf den zahlreichen 
Bällen, die ſie gab, in Männertracht zu erſcheinen, um die üppigen Formen ihres Unterkörpers 
recht zur Geltung zu bringen. Katarina II. erzählt in ihren Memoiren ſogar, daß alle Damen 
in Männerkleidung und alle Männer in Frauentracht erſcheinen mußten. Dies iſt ein recht deut— 
licher Ausdruck des gynäkokratiſchen Charakters der herrſchenden Schicht. Denn nicht nur die 
Regentin glaubte ſich den Männern überlegen, auch die andern Damen der Geſellſchaft fühlten ſich 
gedrungen, ſie nach Kräften nachzuahmen. Überhaupt macht dieſe ganze Epoche den Eindruck, als 
ſei ein primitives Volk mit Mutterrecht in der oberen und Sklaverei der untern Klaſſe plötzlich in 
europäiſche Kleidung geſteckt worden. Man weiß mit den fremden Außerlichkeiten nichts rechtes 
anzufangen und übernimmt ſich an ihnen. Fünfzehntauſend Kleider und entſprechend viel Unterzeug 
ſollen beim Tode Eliſabeths in ihren Schränken vorhanden geweſen ſein. Sie echauffiert ſich beim 
Ball wie eine Dorfſchöne und wechſelt dreimal die durchgeſchwitzte Wäſche. Die neueſte Mode muß 
für ſie allein reſerviert bleiben, damit ſie alles überſtrahlt. Die Lopuchin ſoll ſie aus dem Grunde 


676 


5 


637. Marie Antoinette im Staatskleid. Zeitgenoͤſſiſcher Kupfer von B. J. Roger 


von der Knute haben zerfleiſchen laſſen, 
weil ſie ſich anmaßte, ebenſo ſchön wie die 
Kaiſerin fein zu wollen. Im Namen (Glo: 
beths ſollen innerhalb von zwanzig Jahren 
fechzigtaufend Menſchen nach Sibirien ver— 
ſchickt worden ſein. Aber das darf man 
nicht auf ihr perſönliches Konto ſetzen. Sie 
drückte ſich, wo es ging, von den wirklichen 
Geſchäften der Regierung, und es verſtrich 
manchmal geraume Zeit, bis ſie in ihren 
unaufhörlichen Amüſements einige Minuten 
für notwendige Unterſchriften übrig hatte. 
Außerdem waren die Herrſchenden beſtrebt, 
Sibirien zwangsmäßig zu koloniſieren, und 
jede Gutsherrſchaft hatte das Recht, Leib— 
eigene auf einfache Anordnung hin und ohne 
jegliches Gerichtsverfahren nach Sibirien 
abzuſchieben. Eliſabeths Verhältnis zu den 
Männern glich ganz den Beziehungen, die 
eine weſtafrikaniſche Lukokeſcha unterhält 
(vgl. Seite 561—570). Raſumowski, der 
Sohn eines Koſaken, ſchmeichelte ſich durch 
ſeine ſchöne Stimme in ihr Herz, wurde ihr 
638. Die Kanonenkönigin. Englische Karikatur auf die Fitzherbert heimlich angetrauter Mann, Vater mehrerer 

ihrer Kinder, Generalfeldmarſchall und 
deutſcher Reichsgraf. Aber im übrigen blieb er nichts als ihr „bevorzugter Sklave“, der ſeine Gemächer 
neben den ihrigen hatte und das Aus- und Eingehn der Jour-Habenden mitanſehn durfte. Elifabeth 
war, anders als die zweite Katharina, gänzlich phyſiſches Genußweib. Nie hat ſie den Verſuch 
gemacht, mit dem männlichen Geiſt in wetteifernde Diskuſſion zu treten. Daher iſt ihr auch niemals 
ein Patjomkin über den Kopf gewachſen. Die Männer waren für ſie reiner Gebrauchsgegenſtand. 
Sie verfuhr mit ſolchem Mangel an Scham (vgl, Seite 574), daß fie ihren Kammerdiener Tſchulkow 
am Fußende ihres Bettes ſchlafen ließ, ob ſie nun die Nacht allein verbrachte oder nicht. Das 
erinnert an das Milieu der Antonina und Theodora. 

Ihre Nachfolgerin Katharina, eine Stettinerin, war von andrer Raſſenmiſchung. Sie beſaß 
geiſtigen Ehrgeiz und war daher den Männern gegenüber nicht ſo unbefangen weiblich-machtvoll 
wie Eliſabeth. Es konnte ihr ſchmeicheln, mit dem ſchnoddrigen Gorilla Voltaire auf franzöſiſch 
epiſteln zu dürfen. Deshalb drängte ſich auch alles an ſie heran, was Anſpruch auf esprit zu 
haben glaubte. Aus den Memoiren Caſanovas iſt bekannt, daß dieſer abenteuerliche, aber 
ſpezifiſch männliche Kopf, nachdem er Europa abgegraſt hatte, nichts beſſeres zu tun wußte, als 
Katharina vor die Augen zu treten. Indeſſen zur ungünſtigen Stunde. Katharina war genügend 
verſorgt. Ihre Umgebung war ſtets bemüht, jede entſtehende Lücke ſogleich wieder mit einem 
paſſenden Individuum auszufüllen. Beſonders Patjomkin, der in Wirklichkeit lange das Reich 
regierte, verſtand ſich darauf, junge Leute zu präſentieren, die hübſch und zugleich dumm waren; 
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denn nur ein Kluger konnte feiner Stellung bei der Kaiſerin gefährlich werden. Dieſe Gruppe 
von Beiſchläfern wurde als bloßes Luſtinſtrumentarium behandelt. Der Leibarzt unterſuchte die 
Kandidaten genau, und danach gab noch eine der beiden Eprouveuses Madame Protaſow oder 
Madame Branizka ihr Gutachten ab. Dann erſt durfte er zu allerhöchſtem Wohlgefallen funktionieren. 
Die ins Männliche pfuſchende Art Katharinas brachte es mit ſich, daß fie ihren jeweiligen réchaud 
de lit, wenn ſie ihn über hatte, nicht einfach wegwarf, ſondern ſo nobel ablohnte, wie nur immer 
ein vornehmer Grandſeigneur der galanten Zeit. Ein gewiſſer Helbig hat einen Katalog der 
„ruſſiſchen Günſtlinge“ mit genauen Preisangaben veröffentlicht. Die ruſſiſche Regierung bemühte 
ſich ſ. Z. vergeblich, die Drucklegung dieſes Buches zu verhindern. Was kein Beweis für die 
Exaktheit der Angaben iſt. Ich habe davon mehr den Eindruck eines ſachlich erſcheinen wollenden 
Pamphlets. Aber immerhin iſt ſicher, daß die „Günſtlinge“ ſehr reichlich unterhalten wurden, und 
daß fie beim Abſchied mehrfach koloſſale Laͤndereien mit den dazu gehörigen „Seelen“ zum Geſchenk 
erhielten. Eine Reihe von bedeutenden Adelsfamilien Rußlands ſtammt von dieſen Bevorzugten 
ab. Man hat die noble Geſinnung Katharinas öfters herausgeſtrichen; aber es muß doch betont 
werden, daß ein derartiger Zug eigentlich mehr eine männliche Eigenſchaft iſt, während macht— 
habende Weiber die Objekte ihrer anfänglichen Gnade und ſchließlichen Ungnade in der Regel 
anders behandeln. Katharina war eine impoſante oder beſſer umfangreiche Erſcheinung. Unſre 
Abbildung Nr. 632 ſtellt ſie in einer männlich wirkenden Uniform und in ziemlich rektifizierter 
Schlankheit dar. Ihr politiſcher Ruhm und die biſſige Redensart des weiberfeindlichen Friedrich II. 
von der „Semiramis des Nordens“ haben ihr einen ſtärkeren gynäkokratiſchen Namen gemacht, 
als der Eliſabeth. Was aber im ſexualpſychologiſchen Sinne nicht zutrifft. Indeſſen nahm das 
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weiberherrfchaftliche Prinzip und die geradezu 
antike Verſklavung des Volkes unter ihrer Re— 
gierung noch zu. Der einundachtzigjährige 
General Münnich, den Eliſabeth gleich bei ihrer 
Thronbeſteigung nach Sibirien verſchickt hatte, 
durfte, ohne ſich lächerlich zu machen, der Gräfin 
Stroganow folgendes billet doux ſchicken: „Ich 
werfe mich Ihnen zu Füßen, und es gibt keine 
Stelle Ihres entzückenden Leibes, auf die ich 
nicht voller Bewunderung die heißeſten Küſſe 
drücke. Der zärtliche Greis.“ Es ließen ſich 
von den Damen der Geſellſchaft und von den 
andern ruſſiſchen Regentinnen Katharina I., 
Anna Iwanowna, Anna Leopoldowna, ſehr 
viele charakteriſtiſche Züge erzählen; doch ver— 
dienen die Quellen niemals dasjenige Vertrauen, 
640. Frau von Stael. Anonyme Lithographie das für eine individuelle Berichterſtattung nötig 
iſt. Sacher Maſoch, der ja Hiſtoriker war, hat 
dieſe Nachrichten mit Vorliebe in ſeinen Rovellen benutzt, woraus man auf ihre ſpezielle Färbung 
ſchließen kann. 


Unter allen maitresses de France zeigt die Geſtalt der Dubarry den reinſten gynäkokratiſchen 
Typus im ſexualpſychologiſchen Sinne. Sie war für den in vorgerückten Jahren befindlichen und 
ſtets „vielgeliebten“ König eine Offenbarung, weil ſie weder von ſeinem Glanze eingeſchüchtert noch 
bemüht war, ihm zum bloßen Gefallen eine mehr oder minder einſtudierte erotiſche Rolle zu ſpielen. 
Ihre Ungeniertheit und ihr abſeits von allem politiſchen Intrigentum rein aufs Genitale gerichtetes 
Intereſſe entſprachen offenbar einer heimlichen Sehnſucht Ludwigs XV. und faſzinierten ihn ſo, 
daß er bis zu ſeinem Lebensende unabläſſig und leidenſchaftlich von ihr erfüllt war. Ihre Herkunft 
war nicht ſtandesgemaͤß und die Mitwelt hat ſich beeilt, ihr in dieſer Beziehung das gehörige 
Relief zu geben. Die bekannten Wände, die Ohren haben, wußten von ihrem Aufenthalt in den 
Salons der Kupplerin Gourdan zu erzählen, und für die übliche fahrläſſige Berichterſtattung der 
Hiſtorie iſt ſie kurz und gut eine „öffentliche Dirne“. Die Quellen dieſer ſo beſtimmt auftretenden 
Behauptung ſind zeitgenöſſiſche Coupletverſe, wie folgende, über deren anonyme Tendenz kein Zweifel 
ſein kann: 


Quelle merveille! En maison bonne 
Une fille de rien; Elle a pris des legons; 
Une fille de rien, Elle a pris des lecons 
Quelle merveille! En maison bonne, 
Donne au roi de l'amour, Chez Gourdan, chez Brisson; 
Est à la cour! Elle en fait long. 

Elle est gentille, Que de postures! 

Elle a les yeux fripons; Elle a lu l'Arétin; 
Elle a les yeux fripons, Elle a lu l’Arctin; 
Elle est gentille; Que de postures! 

Elle excite avec Art Elle fait en tous sens 
Un vieux Paillard. Prendre les sens. 
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Le roi s’ecrie: 

L'Ange, le beau talent! 
L'Ange, le beau talent! 
Le roi s'écrie; 

Encor aurois-je cru 
Faire un cocu. 


Viens sur mon tréne, 

Je veux te couronner, 

Je veux te couronner, 

Viens sur mon tróne: 

Pour sceptre prends mon V.. 
Il vit, il vit! 


Pidanzat de Mairobert, ein vielbeſchäftigter 
Memoirenſchreiber der Zeit, hat 1755 ein anonymes 
Buch über die Gräfin Dubarry herausgebracht, das er 
aber klüglich als „Anecdotes“ bezeichnet. Abgeſehn 
von Archiven, gewährt es immer noch die verhältnis 
mäßig beſte Orientierung. Er erwähnt darin die un: 641. Baronin Krüdener. Kupfer von Sunge 
gewöhnliche Anſpruchsloſigkeit der offiziellen maitresse, 
die ganz im Gegenſatz zu den früheren Inhaberinnen dieſes Poſtens für ſich und ihre Familie keinerlei 
Vorteile herauszuſchinden verſuchte. Er betont auch, daß ihr der König von ſich aus keine aufer- 
gewöhnliche Dotierung zukommen ließ, und Acht) dies Moment zur Erklärung der Tatſache heran, daß die 
fanatiſche Leidenſchaft des Königs nie ermüdet, daß er ſie mit den Augen förmlich verſchlang und 
nie ohne ſie ſein mochte. Dieſer Erklärungsverſuch iſt verkehrt, beſtätigt aber die Faſzination. Auf 
Gelder konnte es Ludwig XV. nicht ankommen; damit hat er zeitlebens ſo gewirtſchaftet, daß er 
dem Staat eine Schuldenlaſt von vier Milliarden Livres hinterließ. Die Anbetung, die der König 
trieb, geſchah vor Zeugen ebenſo wie im Geheimen. Einmal entfiel der Dubarry in großer Ge— 
ſellſchaft irgend ein Gegenſtand, ſie bückte ſich haſtig, um ihn aufzuheben und beugte zu dem Zweck 
ein Knie zur Erde. Der König aber kam ihr dennoch zuvor und rief, ihr zu Füßen liegend: 
„Madame, mir kommt es zu, dieſe Stellung einzunehmen, und zwar mein Leben lang!“ Eine ſo 
offizielle Galanterie war damals ſchon etwas Beſonderes und das übliche Maß weit überſteigend, 
muß alſo auf Individuelles zurückgeführt werden. Willette hat den Charakter der ganzen Be— 
ziehung richtig erfaßt, wenn er in einer Zeichnung des Courier Francais“ (Abbildung Nr. 475) 
die Dubarry rufen läßt: „Tiens, la France, ramasse ma pantoufle!“ Nur iſt dieſer Ludwig XV. 
zu jung gezeichnet. Die nonchalante Ausdrucksweiſe erinnert an das Benehmen der Lola Montez, 
die bei Einkäufen in Münchener Geſchäftshäuſern den König als „mon Louis“ bezeichnete. Es 
y wird aud) erzählt, Ludwig XV. habe einft im Zimmer der Dubarry, die immer lange im Bett lag, 

felber den Kaffee bereitet, um ihn ihr zu ſervieren. Dabei gab er nicht Acht, und der Kaffee kochte 
über, Die Dubarry aber rief in unverfälfchter Pariſer Tonart: „Eh! la France, prends donc 
garde, ton café fout le camp!“ Dies berichtet ein Zeitgenoſſe, den ich als ſehr zuverläſſig be— 
funden habe. Es iſt aus vielen Parallelfällen begreiflich, daß eine derartige Ungeniertheit auf den 
König ſtark wirken mußte. Einmal brachte ein Notar einen Kontrakt zum Unterzeichnen, als die 
Gräfin noch zu Bett lag. Der päpſtliche Nuntius und der Kardinal de la Roche-Aymond waren 


bei dieſem lever zugegen. Sie beeilten ſich, ihr jeder einen Pantoffel anzuziehen. Der Notar 
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klatſchte die Szene fofort aus, und ganz Paris erweiterte fie noch am ſelben Tage dahin, die beiden 
hohen Geiſtlichen hätten ſich für ihren Dienſt durch einen indiskreten Blick „ſchadlos“ gehalten. 
Man ſieht, was nicht anſtößig iſt, wird anſtößig ausgelegt. Die Menſchheit braucht offenbar die 
Anſtößigkeit wie's liebe Brot. Ich habe noch eine Reihe von Beweiſen erotiſcher Natur hinter 
mir, die die Diagnoſe auf ſogen. Maſochismus Ludwigs XV. aufs vollkommenſte rechtfertigen. Ich 
kann ſie aber an dieſer Stelle nicht wiedergeben. Nur noch ein Beiſpiel, daß auch die Umgebung 
der Gräfin auf der gleichen Flöte blies. Ein ſehr vornehmer Herr, der Duc de Tresmes, ſchätzte 
ſich glücklich, die Dubarry mit ſeiner etwas verwachſenen Geſtalt amüſieren zu dürfen. Als er ſie 
eines Tages nicht zu Haufe antraf, hinterließ er die Viſitenkarte: „Le Sapajou de Madame la 
Comtesse Dubarry est venu lui rendre ses hommages et la faire rire!“ Sapajou iſt ein 
familiärer Ausdruck für Affengeſicht, um es nicht draſtiſcher zu ſagen. Zum Portrait der Dubarry 
vergleiche man noch den Kupfer von Bonnet (Abbildung Nr. 628) und die bereits beſprochene 
Tiefdruck-Beilage „Eine königliche Herrin“. 


Die verwandteſte Erſcheinung des 19. Jahrhunderts iſt die ewig mit der Reitpeitſche fuchtelnde 
Lola Montez, die den braven Bierphiliſtern Münchens gehörig die Hölle heiß gemacht hat. Einer 
ihrer vielen Sklaven war der Partizipien-Dichter Ludwig I. von Bayern. Sein „Maſochismus“ 
ergibt ſich deutlich aus den Dokumenten, die man in der Monographie von Eduard Fuchs (Ein 
vormärzliches Tanzidyll) geſammelt findet (vgl. auch Abbildung Nr. 648). Ich kann mich daher 
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kurz faſſen. Lola war entſchieden eine hervor— 
ragende Schönheit (vgl. den Kupfer Nr. 647), 


was von den bisher beſprochenen Damen nicht FH 
in demfelben Mafe behauptet werden fann. BF f seamen) 
Die populäre Auffaffung meint, daß die Séi — e eee, 


„Schönheit“ des Weibes fafziniere, und die. € = 5 5 
Volksmeinung iſt deshalb ſo oft verwundert, Y, 
wenn fie in einem bemerfenswerten Fall von 
Faſzination von dieſer erwarteten „Schön: 
heit“ nicht viel zu entdecken vermag. Ich 
hatte deshalb urſprünglich im Sinne, eine 
Galerie von Schönheiten, denen man aus 
dem Leben keinerlei Faſzination nachſagen kann, 
| neben eine folche von fafzinierenden Weibern 
: zu ſetzen, denen man wiederum die bewußte 
Schönheit nicht nachſagen kann. Aber die 
leidige Tatſache der ewigen Retuſche ins 
modiſch Gefällige vereitelte dieſe Abſicht. Es 
hätte ſich aus dieſer Gegenüberſtellung er— 
e geben, daß die Faſzination hauptſächlich von 
| inneren Eigenſchaften ausgeht. Was die ges - — — — C 
ſamte Körperlichkeit anlangt, und nicht bloß 643. Mrs. Clarke, die Amterhändlerin 
das meiſtens allein berückſichtigte Geſicht, ſo Engliſcher Kupfer 
verweiſe ich auf meine Ausführungen über 
erotiſches und äſthetiſches Schönheitsideal (Seite 53—72). 
Rur um die Wirkung zu zeigen, die Lola in den Männerhirnen angeſtiftet hat — ſie iſt 
erſt neuerlich wieder erfolgreich auf die Operettenbühne gebracht worden — will ich einige Stellen 
aus einem Pamphlet anführen, das 1849 ein gewiſſer Papon losgelaſſen hat: 


Wie überall, ſo auch in Warſchau, war ſie gleich nach der erſten Vorſtellung, ihrer ſeltenen Perſönlich— 
keit halber, das Tagesgeſpräch der Beaumonde der ganzen Stadt. Was Wunders? .. fie hatte ein Knieband, 
das ihr während des Tanzes abgefallen, aufgenommen und unter die Herren auf dem Parterre geworfen, die 
ſich darum riſſen und einzelne Stückchen als heilige Reliquien aufbewahrten. Ja, die Strumpfbänderwut ging 
ſo weit, daß man Lola an der offenen Tafel um ihre Bänder bat, und daß man dieſe dort mit einer goldenen 
Schere in zahlloſe kleine Stückchen zerſchnitt und fie für bedeutende Summen verſteigerte, um von ihren vor: 
nehmen Anbetern in brillanten Herzchen auf der bloßen Bruſt getragen zu werden. „Der Champagner wurde 
aus den Schuhen getrunken“, meldet weiter eine Correſpondenz, welche der Nordifchen Biene in Petersburg 
zugegangen iſt, „die ſie eben trug, und hätte ſie jedem, der ſie um eine Locke bat, auch nur den tauſendſten Teil 
eines Haares gegeben, ſo wären all' ihre ſchönen ſchwarzen Flechten längſt in den Händen anderer und ſie ihrer 
' Kopfzierde beraubt. Um fic) vor dem Andrange der zahllofen Liebhaber Ruhe zu verſchaffen, die den Palaft, 
welchen fie bewohnte, in Scharen förmlich belagerten (), ſoll fie mit eigener Hand einen Tarif (1) der Liebe 
geſchrieben und an die Pforte haben anſchlagen laſſen. Nach Inhalt desſelben koſtet ein gewöhnlicher Kuß auf 
den Mund 1000 Franken, auf die Augen soo Franken, auf jeden andern Teil des Geſichtes 309 Franken, ein 
Handkuß roo Franken, ein Kuß auf irgend einen andern Teil des Leibes unterlag einer beſondern geheimen 
Preisbeſtimmung“ .. . Lola zählte noch nicht zweiundzwanzig Frühlinge ihres Lebens und hatte doch ſchon ſeit 
zwei Jahren die Länder des Kontinents zu den Füßen ihrer Schönheit und ihres Talents gefeben, . Die erſten 
Geiſter des Jahrhunderts zogen an ihrem Siegeswagen; Dichter, Maler, Bildhauer und Tonſetzer wetteiferten, 
ſie zu verherrlichen. Eine Sündflut von Sonetten brach über alle Zeitſchriften herein und die eifrigſten politiſchen 
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Kannegießer überſchlugen die wichtigſten Artikel ihres Geſchmacks, um die Kritiken der Tanzleiſtungen Lola's 
zu leſen. In Buſennadeln, auf Pfeifenköpfen und Taſſen von Porzellan, auf Hals⸗ und Taſchentüchern, auf 
Doſen, in Almanachen mit Goldſchnitt, vor allen Bilderkramläden uſw. war Lola's Bild zu finden: gemalt, in 
Kupfer geſtochen, auf Stein gezeichnet, illuminiert, in Schattenriſſen, auch als Büſte aus karrariſchem Marmor 
in Lebensgröße auf den Mahagoniſchränken der Vermöglichen, oder aus Gußeiſen in verjüngtem Maßſtab für 
jedermann. Eine Warſchauer Zeitſchrift, „Der Courier“, bringt zu der Zeit folgende Apotheoſe über die Reize 
der Tänzerin: „Lola beſitzt von den dreimal neun Reizen, welche ein ſpaniſcher Dichter zur weiblichen Schön⸗ 
heit für erforderlich hält, ſechsundzwanzig, und die wahren Kenner unter meinem verehrten Publikum werden 
ſich meinem Geſchmack anſchließen, wenn ich ihnen geſtehe, daß blaue Augen zu ſchwarzen Haaren mich reizender 
dünken, als ſchwarze Augen zu ſchwarzen Haaren... Alle dieſe Reize vereint beſitzt Lola in dem ſchönſten 
Ebenmaße, mit Ausnahme der Farbe der Augen, ein Umſtand, den ich gerade für die Krone ihrer übrigen 
Reize halte. Seidenweiche Haare, mit dem Glanzgefieder des Raben wetteifernd, fließen in üppiger Fülle den 
Rücken herunter; auf dem ſchlanken, zarten Halſe, deſſen blendende Weiße den Schwanenflaum beſchämt, ruht 
das ſchöne Antlitz. Wie ſoll ich nun Lola's Buſen ſchildern, wenn ſchon ihre Zähne mich um Worte verlegen 
machen? Überhaupt ſcheint Lola's Buſen allenthalben Furore in die Feder der Recenſenten und Liebesritter 
gebracht zu haben; er iſt nicht nur einmal, ſondern zu öftern Malen beſungen worden. So zirkulierte ſpäter 
in München ein Gedicht, betitelt: „Lola's Buſen“ ... Lolas Füßchen halten die Mitte zwiſchen den feinſten 
Parifer- und Chineſen-Damenfüßen ©, die feinen zierlichen Waden ſcheinen die beiden unterſten Stufen einer 
Jakobsleiter zu ſein, die zum Himmel führt; ihre ganze Geſtalt glich geſtern Abend der Venus zu Knidus ... 
Die höchſte aller Schönheiten Lola's, ſowie aller Damen, die Augen, habe ich dem letzten Pinſelſtriche an 
meinem Portrait der gefeierten Tänzerin vorbehalten. Als Gott den erſten Menſchen gemacht hatte, hauchte 
er ihm eine unſterbliche Seele ein; da ſchlug er 
die Augen auf, und darum glaube ich, daß die 
Seele in den Augen thront. Soviel ich noch 
aus der Jugendzeit meines unerheblichen Stu— 
diums der Botanik mich erinnere, von welcher ich 
nur jene Blumen kennen lernen wollte, womit 
die Dichter ihre Schöpfungen ſchmücken, haben 
wir 16 verſchiedene Arten von Vergißmeinnicht. 
Denken Sie ſich nun in Lola's blauen Augen 
die wechſelnde Anmut der einzelnen Arten in 
einen Strahlenpunkt verſchmolzen, und dieſe 
beiden Geſtirne am Himmel der Liebe, von 


ſungen, von dem bezaubernden Liebreize eines 
überaus gebildeten Geiſtes beſeelt, ſo werden 
Sie leicht begreifen, daß ſie überall Siegerin 
fein muß, wohin ihre magiſchen Blicke dringen..“ 


Unter den bekannteren typiſchen Mä— 
treffen ift die Fitzherbert am auffallendſten, 
weil ſie zu einer großen Reihe von eng— 
liſchen Kupfern Anlaß gegeben hat, die ihr 
Verhältnis zu Georg dem IV. faſt nur im 
Sinne des „Reitmotivs“ darſtellen. Die 
Fitzherbert war neunundzwanzig Jahre alt 
und bereits zweimal Witwe, als ſie 1785 
den Prinzen von Wales kennen lernte. 
Beide ließen ſich im Auslande heimlich 
N N trauen; die Ehe wurde aber als ungiltig 
644. Karoline, die Siegerin im Eheſcheidungsprozeß angeſehn, da fie dem Hausgeſetz zuwider— 

Engliſcher Kupfer lief. Erſt 1803 zog ſich die Fitzherbert 
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Petrarca an feiner Laura einſt unerreichbar be- 


* 


mit einer Penſion von 6000 Pfund ins Privat- 

leben zurück. Die engliſchen Karikaturen über 
ſie und ihren Liebhaber ſind ganz ohne Beiſpiel 

| inbezug auf die erlaubte Freiheit des perſönlichen 
| Angriffs. Das große Format und die Illuminie— 
| rung der Kupfer macht ihre Wirkung noch greller. 
Die mehrfach erwähnte Beilage „The Hertford 

| Hobby" zeigt das fehr deutlich. Aber auch die 
Nr. 638, 639 und 642 find Reproduktionen 

| nad) ebenſo großen und farbigen Originalen. 
Auf der Abbildung Nr. 638 erkennt man das 

Profil Georgs IV. am hinteren Ende der Kanone. 

In Nr. 639 ſcheint zwar die Gicht des Königs 
das Hauptmoment der Verſpottung zu ſein; aber 
die Bilder, die da an der Wand hängen und 
ein Blick durch die offene Tür in den Garten 
belehren uns eines beſſern. Ebenſo wie bei 
| Nr. 642 ſpielt auch in der Abbildung Nr. 618 die 
anſpornende Peitſche zweier Damen der höchſten 


645. Madame Georges Sand 
Lithographie von J. Boilly 


Geſellſchaft eine unverkennbar erotiſche Rolle. In 
| der ganzen Periode dieſer englifchen Kupfer ift 
| die Behaglichkeit auffällig, mit der die Zeichner 


den Leibesumfang der farifierten Weiblichkeit ins 
Ungemeſſene zerfließen laſſen. 

Ninon de Lenclos gehörte zur Kategorie 
der modiſchen Schönheiten. Sie verſtand, wie 
; man fagt, die Kunſt, ihre Reize aufs forgfältigfte 
} bis ins hohe Alter zu konſervieren. Dieſe Kunft 
wird wohl hauptſächlich auf einer angeborenen 
guten Konftitution beruht haben; es gibt Frauen 
ſowohl wie Männer, die noch mit weißen Haaren 
jugendlich erſcheinen und durch ihren roſigen 
' Teint in Erſtaunen ſetzen. Ninon ſoll, als fie 
| fechzig Jahre alt war, den Chevalier de Villiers, 
der nicht wußte, daß er ihr Sohn war, in 
N Flammen geſetzt haben. Es heißt, der unglück— 
\ liche Liebhaber habe fic) felbft das Leben ae: 
nommen, nachdem ihm ſeine Mutter ſchließlich 
die Blutsverwandtſchaft enthüllte. Ich nehme 
die Geſchichte nur als einen Mythos; denn es 
iſt bekannt, wie ſehr die Franzoſen die Spie— 

lerei mit dem Inzeſtgedanken lieben. Ninon 646. Roſa ‘Bonheur 
war nie vermählt. Was ſie {dyin erhielt, war Kupfer nach einer Zeichnung von Auguſt Bonheur 
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647. Lola Montez. Schabſtich von G. Zobel nach einem Gemälde von J. G. Middleton. 1847 


indeſſen nicht die Tugend, die eine völlig negative Eigenſchaft iſt und ſich beim längeren 
Lagern verhält wie die Zitrone auf dem Speicher. Ninon war eine der ſelbſtändigſten Frauen, 
die es gegeben hat. Sie hielt ihren eigenen, ſehr begehrten Salon, galt als Muſter von 
Bildung und Anſtand, und ſelbſt die erotiſche Verleumdung hat ihr nicht nachſagen können, daß 
ſie je um Geld oder Geldeswert eine Gunſt gewährt hätte. Begünſtigt aber wurden ſo viele von 
ihr, daß um die Vaterſchaft ihrer Kinder ſtets ein heißer Streit entbrannte. Zwei der am nächſten 
Beteiligten, der Graf d'Eſtrées und der Abbe d'Effiat, ließen einmal das Los darüber entſcheiden. 
Sie wurde neunzig Jahre alt, und es wird behauptet, daß ſie noch mit achtzig Jahren Verehrer 
glücklich gemacht habe. 

Eine andre Modeſchönheit war Lady Hamilton. Auch ihr iſt die Nachrede des anfänglichen 
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Bordells nicht erfpart geblieben. Bekannt wurde fie als maleriſches Modell (Abbildung Nr. 636) 
und durch die von ihr weiterhin ausgebildete Kunſt der lebenden Bilder. Freilich trat ſie nicht, 
wie ſpäter die Prinzeſſin Chimay, öffentlich im Variete auf. Sie zeigte ſich nur im privaten Zirkel. 
Goethe hat im März 1787 im Tagebuch ſeiner italieniſchen Reiſe folgende Notiz niedergeſchrieben: 
„Wenn man in Rom gern ſtudieren mag, fo will man hier (in Neapel) nur leben; man vergißt 
ſich und die Welt, und es iſt für mich eine wunderliche Empfindung, nur mit genießenden Men— 
ſchen umzugehn. Der Ritter Hamilton, der noch immer als engliſcher Geſandter hier lebt, hat 
nun, nach ſo langer Kunſtliebhaberei, nach ſo langem Naturſtudium, den Gipfel aller Natur und 
Kunſtfreude in einem ſchönen Mädchen gefunden. Er hat ſie bei ſich, eine Engländerin von etwa 
zwanzig Jahren. Sie iſt ſehr ſchön und wohlgebaut. Er hat ihr ein griechiſch Gewand machen 
laſſen, das fie trefflich kleidet: dazu löſt fie ihre Haare auf, nimmt ein paar Shawls und macht 
eine Abwechſlung von Stellungen, Gebärden, Mienen uſw., daß man zuletzt wirklich meint, man 
träume. Man ſchaut, was fo viele tauſend Künſtler gerne geleiſtet hätten, hier ganz fertig, in 
Bewegungen und überraſchender Abwechſlung. Stehend, knieend, ſitzend, liegend, ernſt, traurig, 
neckiſch, ausſchweifend, bußfertig, lockend, drohend, ängſtlich ufw. Eins folgt aufs andre und aus 
dem andern. Sie weiß zu jedem Ausdruck die Falten des Schleiers zu wählen, zu wechſeln, und 
macht ſich hundert Arten von Kopfputz mit denſelben Tüchern. Der alte Ritter hält das Licht 
dazu und hat mit ganzer Seele ſich dieſem Gegenſtand ergeben. Er findet in ihr alle Antiken, 
alle ſchönen Profile der ſizilianiſchen Münzen, 
ja den Belvederiſchen Apoll ſelbſt.“ Und 
einige Tage ſpäter ſchreibt Goethe noch— 
mals den Satz nieder: „Hamilton iſt ein 
Mann von allgemeinem Geſchmack, und 
nachdem er alle Reiche der Schöpfung 
durchwandert, an ein ſchönes Weib, das 
Meiſterſtück des großen Künſtlers, gelangt.“ 
Iſt es denkbar, daß Goethe an eine „Hure“ 
ſoviel aufrichtige Bewunderung verſchwendet 
hätte? Heute wäre ſie eine weltberühmte 
Künſtlerin und für Tourneen um den Welt: 
ball engagiert. Die Pſeudokulturhiſtoriker, 
die das Andenken an Lady Hamilton mit 
hervorgezerrtem Pamphlet-Unrat beſchwein— 
igeln, wären heilfroh, wenn fie fo ein 
„naturwidrig“ unſittliches Weib zur eigenen 
Frau hätten. Aber dann wäre ſie ihnen 
„naturgemäß“ eine über jeden Verdacht er: 
habene „erſtklaſſige“ Künſtlerin. Als die 
„berüchtigte“ Schönheit 39 Jahre alt war, 
beſchrieb eine Zeitgenoſſin ihr Körperliches 
folgendermaßen: „Ihre Figur iſt groß, aber 
mit Ausnahme der Füße wohl proportioniert. 
Ihre Knochen ſind robuſt und ſie hat 648. Lola und Ludwig. Holsfchnitt. Leipziger Karikatur. 1847 
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ein außerordentliches Embonpoint. Sie hat die Büſte einer Ariadne; alle ihre Züge find fein, 
beſonders die Kopfform und die Ohren. Die Zähne ſind ein wenig unregelmaͤßig, aber ziemlich 
weiß. Ihre Augen hellblau, mit einem braunen Fleck in dem einen, welcher Mangel aber ihrer 
Schönheit und dem Ausdruck ihres Geſichtes keinen Abbruch tut. Augenbrauen und Haare ſind 
ſchwarz, und ihr Teint iſt nicht zart. Ihr Geſichtsausdruck iſt markant, häufig wechſelnd und 
erregt Intereſſe. Ihre Bewegungen find im gewöhnlichen Leben ungraziös; ihre Stimme iſt laut, 
doch nicht unangenehm.“ Man erkennt aus dieſer Beſchreibung unſchwer die engliſche Raſſe mit 
einer ſuͤdlichen Pigment-Beimiſchung, auch daß das Wirkungsvolle ihrer plaſtiſchen Poſen wohl 
mehr von innen herauskam. 

Ich hebe noch flüchtig, da ich bei ſpäterer Gelegenheit darauf zurückkomme, einige andre 
Typen von machtbewußten Frauen hervor. Zu den Ehrbaren gehört die Maintenon, verwitwete 
Scarron, eine ernſte und religiös angehauchte Erzieherinnen-Natur (Abbildung Nr. 627). Den Kampf 
der Ehefrau führte Karoline von England (Abbildung Nr. 644). Eine Stürmerin iſt die auf 
Seite 417 und 673 erwähnte Théroigne de Méricourt (Abbildung Nr. 634). Die mit dem Element 
des Dämoniſchen arbeiten, heißen beiſpielsweiſe Monteſpan (Abbildung Nr. 625) und Krüdener 
(Abbildung Nr. 641). Und endlich jene recht zahlreiche Gruppe, die am Sterben ihres Opfers 
ein verderbliches Gefallen finden. Viele unbekannte Größen ſind darunter, wie Marie Aubrey 
(Abbildung Nr. 630), deren Affaire ſelbſt den Kriminologen entſchwunden iſt, aber auch Namen, 
die noch lange ihren unheimlichen Klang behalten werden, wie die Voiſin (Abbildung Nr. 622), 
die Brinvilliers (Abbildung Nr. 623) und die Urſinus, geborene v. Weiß (Abbildung Nr. 629), 
eine Berliner Dame der guten Geſellſchaft, die den Trank von ſchöner Hand mit beſonderer Grazie 
zu kredenzen vermochte. > 
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649. Die Furie 
Vignette von Callot 
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Bathſeba im Bade. Farbiger Stich von Edouard Gautier. Um 1780 


Beilage zu Edu ard $ 5 Alfred Kind „Die Weiberherrſchaft Albert Langen, Muͤnchen 
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650. Die Odaliske. Gemälde von Ingres. 1814 


Schlußwort 


Es waren mannigfache Schwierigkeiten zu überwinden, bis ſich die einheitliche Geſtaltung 
dieſes Werkes herausarbeitete. Man ſtelle ſich vor: da iſt ein wiſſenſchaftlicher Plan und ein un— 
geheures Material an Aufzeichnungen, Beobachtungen und Ideen, die nach allen Richtungen fort— 
ſtrahlen und ineinandergreifen; außerdem die Abſicht, zu den gebräuchlichen Urkunden der Forſchung 
zum erſten Mal in großem Umfang das Bild nicht kulturgeſchichtlich, ſondern als ſexual— 
pſychologiſches Dokument zu verwerten. Nun laufen einem die Bilder ebenſo wenig ins Haus, 
wie die Quellenſchriften und die kompletten Unterſuchungsergebniſſe am Lebenden. Es herrſcht ein 
Wirrwarr der Darſtellungsmöglichkeiten, der um ſo größer iſt, je kritiſcher man die Einzelheiten 
betrachtet und je weniger man ſich auf irgend eine vorgefaßte Meinung bindet. Technik und Format 
einer Reproduktion ſind abhängig von der Schönheit und Bedeutſamkeit einer Vorlage. Manches 
erſcheint erſt bedeutend, was nachher im Dutzend aufgeht. Von den Formaten der Bilder aber iſt 
das Raummaß des Textes abhängig, und von den Möglichkeiten der Gruppierung zu Kapiteln 


wieder die Länge der einzelnen Abſchnitte. So war es bis zum letzten Augenblick ein unabläffiges 
Fuchs⸗Kind, Weiberherrſchaft 87 
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Hine und Herſchieben und Anpaſſen der Teile; und wer das jetzt fo geſchloſſen erſcheinende Werk 
durchblättert, ahnt nicht, welche Arbeit allein in der buchtechniſchen Herrichtung des Ganzen ſteckt. 
Da ich mich unbedingt auf die bildlichen Beweiſe gleichermaßen wie auf das übrige Material 
ſtützen wollte, habe ich ihrer äußeren Vorberechtigung halber manche Erörterung dehnen und manche 
komprimieren müſſen. Im Grunde aber iſt alles, was ich ſagen konnte, nur extraktweiſe belegt 
worden neben den Ausführlichkeiten, die zurückblieben. Einige für das Thema noch in Betracht 
kommende Probleme habe ich für eine Darlegung an andrer Stelle aufgeſpart. 

Bei der Auswahl der Bilder hat ebenſo wenig eine Tendenz obgewaltet wie bei der Aus⸗ 
wahl der übrigen Beweiſe. Keine Tendenz, aber natürlich eine Ausleſe. Denn 655 Bilder, ſo 
viel es auch ſein mögen, ſind gegenüber der Kunſtproduktion vom Altertum an bis auf den heutigen 
Tag nur ein verſchwindend geringer Prozentſatz. Es kam darauf an, das Typiſche zu zeigen und 
Analogieen anzureihen. Es ergaben ſich Hauptmotive und Motiv-Serien, deren Angelpunkt 
ein pſychologiſches Moment iſt. Das Typiſche ging bei der Durchforſchung gleichzeitig hervor aus 
dem negativen Gegenbeweis, daß es nicht möglich ſein würde, eine ebenſo reichhaltige Bilder 
ſammlung über den männerrechtlichen Standpunkt zuſammenzubringen, wie hier über die angeblich 
überwundene Weiberherrſchaft. 

Ich habe nun den herausgeſchälten pſychologiſchen Kern der Bilder identifiziert mit den 
Motiven des Folklore, derart, daß eine große Reihe von vordem anders betrachteten Kunſt⸗ 
werken gewiſſermaßen als gemaltes Folklore daſtehn. Dies war eine Veranlaſſung, auf den 
künſtleriſchen Geburtsakt in der Pſyche überhaupt einzugehn und zu unterſuchen, wie ſich das 
Konkretwerden einer abſtrakten Aufgabe im männlichen Künſtlerhirn vollzieht. Das Vehikel 
iſt immer die individuelle erotiſche Spannung. Und eben darum vermag das Bild pſychologiſch 
auszuſagen. Die Konſtanz der einzelnen Ausſage und ihr ſpiegelbildliches Wiederauftreten im Fluß 
der Zeiten ergab, ebenſo wie beim mündlichen Folklore und bei den geſchichtlichen Charakterzügen, 
daß das erotiſche Motiv zeit- und ortlos iſt und feine einzige und gleichmäßige Kauſalität in 
der menſchlichen Pſyche hat. Soviel zum Bildlichen. 


Ich habe mich dann gegen die pathologiſche Auffaſſung vom Liebesleben gewandt, mit 
rein ſachlicher Widerlegung; ſoweit ſich die Pathologie aber in moraliſch herabwürdigenden 
Schimpfereien gefällt, mit ſpitzer Polemik. Moral kann man nicht widerlegen; die muß man ab- 
wehren, wo ſie nicht zur Sache gehört. Ich habe mit Abſicht nur v. Krafft-Ebing genannt, nicht 
weil er geſtorben iſt und mir nicht mehr antworten kann; ſondern weil er der Anſtifter dieſer aus 
der allgemeinen Krankheitslehre und jeſuitiſchen Sündenauffaſſung entſprungenen Konfuſion iſt. Ich 
wollte ferner nur gegen die Theorie kämpfen und nicht gegen die Perſon der Theoretiker, die über 
dies vielfach übelnehmiſche Leute find uud ihre Bücher nicht von ihrem Menſchentum trennen 
können. Es wäre ja eine Kleinigkeit geweſen, ſo und ſo viele Autoren namentlich zu zitieren. Aber 
das lag gänzlich außerhalb meiner Abſicht. Es iſt ein Verhängnis der Sexualwiſſenſchaft, daß ſie 
zunächſt mit dem näheren Studium der Homoſexualität, einer gutgehaßten Spielart der Liebe, be⸗ 
gann. Da war die Schimpferei denn bald im beſten Gange. Autoren haben darüber geſchrieben 
in einer Art, als wenn fie mit Glacébandidyuben eine Abortgrube ausräumen ſollten. Man fragte 
ſich vergeblich, wie ihnen bei der beſtändigen Beteuerung des Abſcheus dieſe Tätigkeit möglich ge— 
weſen ſei. Aber bei dem wirtſchaftlichen Niederbruch des Arzteſtandes iſt der Ertrag aus Gutachten 
und Bücherfabrikation nicht ohne Wirkung auf das Beharren in einem Syſtem geblieben, das 
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ohne den pathologiſchen Anſtrich aus dem Bereiche der Medizin fo ziemlich herausfallen würde. 

Ein Autor, der mir eben ein neues Werk über „krankhafte“ Sexualität überreicht hatte, erwiderte 

auf meine Frage, ob er denn von der Richtigkeit der pathologiſchen Auffaſſung überzeugt fei: er 

| denke garnicht daran, aber das Werk fei halt für ärztliche Kreiſe beſtimmt und da könne man doch 
' nicht gut aus dem Syſtem herausgehn. Ich ſelber habe alle diefe Probleme zum erften Mal kennen 
gelernt aus — den Handbüchern der Pſychiatrie, als ich vor ungefähr zwanzig Jahren als junger 

Student der Medizin wißbegierig über mein Fach herfiel. Ich war maßlos verblüfft, dort von 

Dingen zu hören, die mir ſo neu vorkamen, wie die Quadratur des Zirkels; noch mehr aber darüber, 

daß ſich der Begriff der Krankheit bis in die Moral erſtrecken ſollte. Seitdem hat ſich ja eine 

gewiſſe Wandlung der Anſchauungen vollzogen. Vor allem bei den Kriminologen. Eine Zeit lang 

ſchien es, als ſtehe der ärztliche Gutachter auf jeden Fall uͤber dem Strafrichter. Sobald ein 
Sittlichkeitsdelikt vorlag, trat der forenſiſche Sachverſtändige auf und reklamierte den Patienten mit 

| Hilfe des § 51 für fic) und feine „Behandlung“. Anſtatt daß man daran gegangen wäre, gegen 
| die drückende Härte mancher Sittlichkeitsparagraphen zu arbeiten, wurde der Strafrichter als inhuman 
verſchrieen, wenn er die Akten über den Fall nicht ſofort ſchloß, ſowie der Pſychiater die Schwelle 
des Sitzungsſaales überſchritt. Wie ſtark das berechtigte Mißtrauen gegen die Diagnoſtiker der 
Geiſteskrankheit geſtiegen iſt, zeigen die ſich beſtändig mehrenden Gegenäußerungen, die öffentlich 
vom Richtertiſch aus fallen. Erſt kürzlich unterbrach ein Landgerichtsdirektor in einem ſenſationellen 
Falle den Speech des Sachverſtändigen mit der Bemerkung: „Die Zahl der ganz normalen 
Menſchen wird ja immer kleiner mit den Fortſchritten der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft (Heiterkeit 
im Zuhörerraum), vulgär geſprochen iſt ja nach Anſicht der Wiſſenſchaft wohl jeder Menſch ein 
| bischen verrückt!“ Mein eben verftorbener literarifcher Freund Paul Näde, ſelber ein oberſter 
| ftaatlicher Pſychiater und Senior der ſexualwiſſenſchaftlichen Kritik, hat ſchon vor längerer Zeit den 
N Satz geſchrieben, es gebe in Deutſchland höchſtens drei oder vier Pſychiater, die als ernſt zu 
| nehmende Kenner in Betracht kommen. Ich denke, er mußte feine Spezialfollegen wohl am ebeften 
: einſchätzen können. Auch einige Spezialiften für Haut- und Geſchlechtskrankheiten haben das 
pſychiatriſche Syſtem glatt adoptiert, ja ins Pedantiſche geſteigert. Interne Fachtheorien bleiben 

auf vielen Gebieten unter beſtändigem Ausſchluß der Offentlichkeit. Anders iſt es mit den medi— 

ziniſchen Forſchungen. Der gebildete Laie ſteht mit ihnen in einem beftándigen Kontakt und wird 

aus erſter, zweiter und leider auch noch untergeordneterer Hand über alle Errungenſchaften unterrichtet. 

Die allgemeine Verbreitung der pathologiſchen Theorie hat manche verzweifelte Stimmung geſchaffen. 


Ich habe vor allen Dingen in meiner Darſtellung das moraliſierende Urteil, das eigentlich 
' immer als Verdammungsurteil auftritt, gänzlich ausgeſchaltet. Naturwiſſenſchaftlich kann die Moral 
nur ein Objekt der Unterſuchung ſein, nicht aber unterſuchendes Medium. Als ſolches iſt ſie ſchon 
deshalb bedenklich, weil ſie ſo außerordentlich wandelbare Erſcheinungsformen hat, wie nur immer 
ein Begriff, der unter die Kategorie „Mode“ fällt. Das gleiche gilt von dem aͤſthetiſchen 
Schönheitsideal, dem ich als unveränderliche Konſtante ein erotiſches Schönheitsideal des 
Weibes gegenüberſtelle. Anatomiſch bezieht ſich letzteres auf das plaſtiſche Unterhautfettgewebe als 
Kraftreſervoir. Damit nähert fic) dies Ideal einer andern Reizquelle: Vornehmheit des Weibes 
iſt in der Völkergeſchichte identiſch mit Fett und Trägheit und der Überlafung der Arbeit an 
Sklaven. Das äſthetiſche Mode-Ideal der neueren Kunſt führt, weil es ſich vom erotiſchen Ideal 


entfernt hat, zur Enttäuſchung der Entkleidung. 
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Die Richtung des Geſchlechtstriebes oder beffer die erotiſche Reaktionsfähigkeit unterliegt 
von Natur, ebenſo wie in ihrer Intenſität, einer außerordentlichen Variabilität. Bei minutiöfer 
Unterſuchung findet man kaum einen Menſchen, der hier bis in die kleinſten Einzelheiten einem 
andern gleichen würde. Konſtant iſt das Faſzinationsbedürfnis des Mannes durch das Weib; 
er reagiert auf Emanationen, die vom Weibe ausſtrahlen. Emanationen gehen von allem aus, 
was dem Weibe zugehört, alſo auch von einzelnen Körperteilen und Kleidungsſtücken. Der an— 
geblich pathologiſche Fetiſchismus, der ſich ganz allgemein nur auf das andre Geſchlecht bezieht, 
ift im Gegenteil der urſprüngliche, und der Fetiſch felber iſt ein Genus-Zeichen. Während der 
fogen. phyſtologiſche Fetiſch, der einer beſtimmten Perſon zugehört, entwicklungsgeſchichtlich erſt 
ſekundärer Natur iſt und ein Individual-Zeichen darſtellt. Beide, Genus- und Individual: 
Zeichen, ſind immer weiblich, ihre Anziehungskraft wirkt auf den Mannz woraus ſich ergibt, daß 
der ſogen. Fetiſchismus ein ſpezifiſch männlicher Sexualcharakter iſt. 

Der menſchliche Wille iſt letzten Endes determiniert, ſodaß das Gefühl der Wahlfreiheit 
der Handlungen nur aus einer Erinnerungstäuſchung hervorgeht. Die Denkbarkeit einer andern 
Entſcheidung wird mit ihrer Möglichkeit verwechſelt. Niemand vermag, wie die Pathologie es aus— 
drückt, ſeinen Willen aufzugeben. Die angebliche Willenloſigkeit des liebenden Mannes vor 
dem geliebten Weibe erweiſt ſich als außergewöhnliche Intenſität des Wollens, inſofern nichts 
ſchwieriger iſt, als exakt dasſelbe zu wollen wie das Weib. Dies iſt aber der Schlußſtein der 
phyſiologiſchen Umwerbung und des natürlichen Liebesſpiels. Das Weib iſt, im Unterſchied 
zum Mann, von einer relativen Paſſivität; es liegt bei ihr, wie beim Motor, eine Schwelle 
vor der Kraft. Durch die Summierung des maͤnnlichen Willens mit dem zögernden weiblichen 
Willen zu einer Einheit wird dieſe Schwelle genommen und die Funktion der weiblichen Pſyche in 
Betrieb geſetzt. 

Zu dieſem inneren und unterſchiedlichen Sexualcharakter des Weibes kommt ein andrer. 
Dem Luſtgipfel iſt beim Weibe regelmäßig ein ausgedehntes Vorluſt-Stadium vorgelagert. Nur 
die Empfindungskurve des Mannes vermag unmittelbar aus der Tiefe zur Höhe zu ſchnellen. 
Darin liegt feine Fähigkeit, fic) der Proſtitution zu bedienen, deren ſeeliſche Wurzeln alſo allein 
in der Pſyche des Mannes zu ſuchen find. Vorluſt iſt für das Weib: Umwerbung durch den Mann, 
Da die Umwerbung der Proſtituierten gegenüber fortfällt, fehlt ihr auch der Luſtgipfel. Er wird 
in der Regel gemimt. Die Gewöhnung des modernen Mannes an den proſtitutiven Schnellverkehr 
hat den Ehefrauen eine bedenkliche Einbuße an Luſtmomenten eingetragen und zu der falſchen Auf⸗ 
faſſung von der „mangelhaften“ Geſchlechtsempfindung des Weibes geführt. Es iſt im Buch nicht 
geſagt und ich werde es an andrer Stelle ausführen, daß das Weib zwei verſchiedene Emp» 
findungskurven beſitzt, die von zwei verſchiedenen erotogenen Stellen ausgehn. Nur die eine davon 
iſt analog der des Mannes. Aber gerade diefe eine iſt wiſſenſchaftlich noch nicht beſchrieben worden. 

Idee und Tat ſind in der Erotik von gleicher Qualität; nur iſt jene maſſenhafter als dieſe. 
Pſpchologiſch beweiſend iſt deshalb die Idee, die Vorſtellung, die Aſſoziation in gleichem Maße 
wie die Handlung. Im innerſten Kern der Aſſoziationen pflegt ein Vorſtellungskomplex zu ſtehn, 
deſſen Reizausſtrahlung niemals abblaßt, der immer eine Reaktion hervorruft; ſei es, daß er als 
zufällige Kombination von außen perzipiert wird; ſei es, daß er nur von innen wirkt und ſich 
bloß illuſionär nach außen projiziert. Ich nenne ihn die unfehlbare Idee. Sie variiert ungemein 
und diffizil. 

Die erotiſchen Motive der Tradition, mündliche, ſchriftliche und bildliche, tropfen inner— 
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651. Unterhaltung im Bade. Kupfer von Lempereur. Um 1760 


halb von Jahrtauſenden durch die pſychiſchen Siebe der Menſchheit und werden auf den Pro— 
zentſatz des denkbar Möglichen hin filtriert. Das filtrierte Motiv erlangt ſo einen Beweiswert für 
die normale Variationsbreite der Luſthandlungen überhaupt. Dieſe enthält ſo ziemlich alles, 
was die Pathologie irrtümlich mit ihren Spitzmarken etikettiert hat. In der geſamten biologiſchen 
Lebewelt herrſcht bei der Fortpflanzung der Art eine ungeheuerliche, im endlich begrenzten Sinne 
des Menſchen unökonomiſche Ei- und Samenverſchwendung. Dieſer „Verſchwendung“ geht im 
Liebesſpiel der Tiere und Primitiven ein analoger Aufwand an Luſthandlungen voraus. Die Natur 
funktioniert nicht auf dem kürzeſten Wege, ſondern auf dem laͤngſten Umwege. Da nun die Er- 
haltung der Art niemals das bewußte Ziel einer Sexualhandlung bildet, ſondern bewußtes 
Ziel nur die Erreichung des Luſtgipfels iſt: ſo halte ich es für verkehrt, wie es die jeſuitiſche 
Moraltheologie und die ihr verwandte Pathologie tut, alle Luſthandlungen außer dem Koitus als 
ſündhaft oder krankhaft zu klaſſiſizieren. Das teleologiſche Korrigieren der Naturabſichten iſt 
unwiſſenſchaftlich. Ich klaſſiſiziere daher alle innerhalb der oben erwähnten Variationsbreite vor: 
kommenden Luſthandlungen als gleichwertig und bezeichne ſie im biologiſchen Sinne als Ver: 
ſchwendungsluſthandlungen. 


Die Geſtalt des Weibes wird in Literatur und Kunſt nur geoffenbart durch Spiegelreflex 
aus der Seele des Mannes. Sie iſt ſein Denken, ſein Traum und ſeine Wunſch-Symbolik. 
Selbſtbekenntniſſe der Weiber von ſich ſind ſelten, und verhältnismäßig ſelten iſt das Bekenntnis 
des leidenſchaftlichen Mannes von ſich ſelber. Das Wunſchbegehren des Mannes bringt Motive 
hervor, wie das Reitmotiv oder den Hampelmann, die allenthalben ſelbſttätig aus der Pſyche 
entſtehn und darin dem völkerkundlichen Elementargedanken gleichen. Die Anbetung des Weibes, 
die in ihnen als einem Teil der natürlichen Umwerbung liegt, kommt dem erotiſchen Macht— 
gefühl des Weibes entgegen und erregt Vorluſt. Alle dieſe Umſtände ſind rein phyſiologiſche 
Faktoren. Ihre Intenſitäten hat die Pathologie einſeitig als Maſochismus und Sadismus aus— 
gedeutet. Nichts iſt aber in der Welt verbreiteter, als der Gewinn von Luſtmomenten aus Herr⸗ 
ſchaft und Untertanentum. Oder, in Fortſetzung der Analogie ausgedrückt, der politiſche Maſo— 
chismus iſt eine der wichtigſten Triebkräfte beim Aufbau geſellſchaftlicher Schichtungen. 

Die Zuſammenhänge zwiſchen Luſt und Leid bilden eins der merkwürdigſten und dunkelſten 
Probleme der Pſychologie. Ich habe den luſtvollen Schmerz in Parallele gebracht zu den Er— 
ſcheinungen der Hypnoſe und Suggeſtion und damit keine Erklärung, aber eine Aufhellung des 
Tatbeſtandes verſucht. Auch dieſe vollkommen phyſiologiſche Parallele iſt ein Gegenbeweis gegen 
die pathologiſche Auffaſſung. 

Die Unklarheit, die ſich in der juriſtiſchen Beurteilung des Erotiſchen zeigt, hat mich endlich 
veranlaßt, den Begriff obſzoͤn pſychologiſch zu definieren und den tragiſch umgehenden „Normal— 
menſchen“ als ein Phantom nachzuweiſen. 


Das wäre in aller Kürze, was ich an neuen Auffaſſungen in dieſem Werk beizubringen 
habe. Daneben laͤuft, in Gruppen geſondert, aber doch ſtets ineinandergreifend, die Darſtellung 
vom Sexualcharakter des Weibes und ihres männlichen Gegenſpielers. Vom Mutterrechte der 
grauen Vorzeit an bis zu den Suffragetten unſrer Tage iſt eine einheitliche Triebkraft ſichtbar. 
Nicht das Weib hat ſich im Laufe der Zeiten emanzipiert, ſondern der Mann. Er war ehemals 
in einer Knechtſchaft befangen, die jeden Gedanken an eine Gleichberechtigung ausſchloß. Durch 
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den Alleingewinn der Eigentumsrechte, ihre Entwicklung zur kapitaliſtiſchen Wirtſchaft und durch 
die Proſtituierung des Weibes hat er ſich zum Herren gemacht. Er hält die Machtmittel in ſeiner 
Hand vereinigt und läßt die unterdrückte Frau nicht aus der vaterrechtlichen Unmündigkeit heraus. 
Siegen tut ſeit langer Zeit immer nur das einzelne Weib im Gegenſatz zur Geſamtheit der 
Frauen, und es ſiegt dann nur durch die in ihm ruhende genitale Macht. Ob die ſchöne 
Forderung der Gleich berechtigung fic) jemals erfüllen kann, iſt mir ſehr zweifelhaft. Wann bat 
es je eine Gleichſtellung der Geſchlechter gegeben? Der Blick nach rückwärts zeigt uns ein ewiges 
Auf und Nieder der Wage ohne ihr Ausbalancieren. Der individuelle Fall iſt nicht maßgebend. 
Da läßt ſich vieles durchſetzen, wo Erkenntnis und Wille vorhanden ſind. Wir dürfen aber den 
weſentlichſten Trieb der Menſchheit nicht von einem Einzelſtandpunkt hoher perſönlicher Kultur aus 
betrachten. 

überhaupt vermag der Einzelne wenig auf dem ſchwer erforſchbaren Gebiet zerſplitterter 
Nuancen. Die Bücher ſchweigen über die wichtigſten Fragen des inneren Getriebes. Denn auch 
der Lebende ſchweigt, wo er Neugier vermutet, oder Mißbrauch und moraliſche Herabſetzung fürchtet. 
Es iſt für den Unterſucher außerordentlich mühſam, unter dieſen Umſtänden die Wahrheit zu er— 
mitteln. Im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Detailarbeit wäre ich daher den Leſern dankbar, wenn 
fie Mitteilungen pſychologiſcher Natur an meine Adreſſe (A. Kind, Zehlendorf bei Berlin) 


richten wollten. 
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655. In der Manege 


Zeichnung von Grandville. 1842 
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dies Werk durchgeſehen worden ſind. Nur um der geſetzlichen Vorſchrift zu genügen, nenne ich hier die Titel 
einiger neuerer Arbeiten, die weiter vorn, um den Text nicht zu beſchweren, nur unvollſtändig angeführt wurden.) 
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Kantſchu 540, 581. 
Kapitalismus 86, 88, 360, 695. 
Karikatur 69. 

Karmeliterin 341. 

Karoline v. England 655, 688. 
Karpfenſchuppen 486. 

Kätchen v. Heilbronn 217. 
Katharina II. 671, 678, 679. 
Kauſalitäten 572. 

Kellnerin 450, 


Kentauren 627. 

Keufchheit 631. 

Kilolo 561, 568, 

Simon u. Pera 536, 

Kindbetterin 67. 

Kindheit 268, 

Kirchenväter 590, 

kirchlicher Hintergrund 666, 

Klaſſenjuſtiz 237. 

Kleidungsſtücke 49, 490, 522, 692. 

Kleptomanie bei Pſychiatern 218. 

Klima 436, 522. 

Klitoris 430. 

Knecht muß Knecht bleiben 557. 

Kniefall 92, 681. 

Knute 678. 

Ko⸗Edukation 222. 

Koitus 459, 492, 617, 641. 

kokett 53, 164, 509, 517, 521. 

Kolonialgreuel 254. 

Komik 639. 

Kommers 385. 

komplementär 221, 522, 525. 

Konfirmation 158. 

Kongo 258, 485, 538, 578. 

Konkretwerden abſtrakter Vorſtel⸗ 
lungen 323, 690. 

Konkubine 415. 

Können 97. 

Konſtanz der Motive 586. 

Konverſation der Renaiſſance 668. 

Körperteile 490, 522, 692. 

Korpulenz 62, 64, 676. 

Korſett 499, 533, 645, 648. 

Korſettfetiſchismus 495, 655. 

Koſtüm 532. 

Koſtümdrang 524. 

Kotau 96. 

Kraus, Karl 104, 137, 160, 273 
378, 384, 654. 

Kreolinnen 226, 555, 574, 576, 580, 

Krieg der Verliebten 466, 

Kriminal⸗Roman 251. 

Kriminellen, Intereſſe am 232. 

Kreuzzug der Kinder 222. 

Krüdener 681, 

Kulturhiſtoriker 8, 30, 337, 457, 
459, 592, 647, 650, 651, 687. 

Kunſt, Inhaltslöſungen 323. 

Kunſtkenner 538. 

Künſtler 148, 245,280, 322, 330, 606, 

künſtleriſcher Geburtsakt 323, 330, 
573, 690. 

Kunſtwerk 639. 

Küraſſierſtiefel 496. 

Kurtiſane 4, 305, 477, 582. 
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Kurzbeinig 44. 


Lakai 556, 581. 

lance des dames 469. 

Landeskinder 226. 

Latz 440. 

lay d' Aristote 610, 

lectica 573. 

Leda 105, 654. 

Lederfetiſchismus 648, 649. 

Lehrer 233, 256. 

leibeigen 555, 558, 580, 581, 678, 

Leichenſchändung 533. 

Leid 76, 136, 141, 150, 459, 472, 
473, 478, 694, 

Leidenſchaft 17, 79, 97, 244, 460, 
606, 

Leopold v. Belgien 578, 657. 

Libido 78, 89, 168, 430, 431, 448, 
520, 

Lichtenau, Gräfin 674. 

Lichtenſtein, Ulrich v. 472, 526. 

Liebesbriefbogen 94. 

Liebespfänder 460, 468. 

Liebesſpiel 75, 495, 640. 

Liebestrank 658, 659, 

Liebeszeichen 468. 

Lillis Park 25, 298. 

Livrée 468, 479. 

locus indebitus 492. 

Logik 526. 

Löſegeld 464. 

Ludwig XV. 680— 682, 

Ludwig I. v. Bayern 682. 

Luiſe, Königin 444. 

Lukokeſcha 560-570, 678, 

Lukrezia 71. 

Luſt 136, 141, 150, 240, 459, 478, 
520, 558, 694. 

Luſtgipfel 76, 77, 146, 176, 241, 
309. 

Luſthandlungen 105, 146, 694, 

Luſtreiz 130, 

Luther 104, 558, 

Lüge 103, 

Lurus 447. , 

Lynch⸗Fehme 251, 550, 551, 575. 


Machtgefühl 130, 159, 163, 166, 
230, 273, 285, 378, 384, 387, 
556, 570, 580, 582, 586, 653, 

Mädchen 58. 

Mädchenſchullehrer 234. 

Magd, verfauft 228, 

Maintenon 688, 

Maitrank 459. 
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maitresse 464, 681, 

Makrobiotik 502. 

Mama 330, 332, 535. 

manchon 461, 

Manie 99. 

Mann, kleiner 319. 

Männer, ſtarke 240. 

Männer in Frauentracht 676. 

Männerhoſe 440. 

Männerkleidung für Frauen 453. 

Männerrecht 121, 245, 382, 690, 

Männerverleihanſtalt 274. 

männliche Eigenſchaft 495. 

Männlichkeit 217. 

Marco Polo 203, 520, 

Marcus 586. 

Margarethe v. Navarra 660. 

Maria 30, 204, 206, 261, 357, 670, 

Marie Antoinette 672, 675, 677. 

Marionette 171, 

Marokko 538, 546, 547. 

Maſochismus 17, 104, 107, 141, 
151, 158, 176, 186, 200, 215, 
220, 240, 265, 309, 408, 479, 
512, 521, 572, 586, 596, 606, 
644, 662, 664, 682, 694, 

Maſochismus in Amerika 393. 

Maſſage 584. 

Maſſe, Brutalität 246. 

Maſſen, Pſychologie 417. 

Maſſeuſe 189, 252, 633. 

Maſturbation 103, 221, 643, 667, 
vgl. Onanie. 

Mäufezüchterin 389. 

Medicis, Katharina v. 659. 

Medizin⸗Männer 486, 

Melancholie 500, 

Menſchenfreſſer 339. 

Menſchengeſtüt 411, 

Menſchenhandel 552. 

Menſchenraub 555. 

Menftruation 502, 

Meſſalina 526, 

Methode der Betrachtung 8. 

Mikado 208, 

Milchſtraße 536. 

Minne 457, 459, 512, 

Minnehöfe 472. 

Minnelied 372. 

Minneritter 29, 206, 477. 

Minneſold 459. 

Mißhandlung 241. 

Mitteilungen, Bitte um 695. 

Mu 569. 

Mneme 572. 

Mode 46, 54, 56, 433, 450, 458. 


Mode 522, 586, 692. 

Modejournale 525. 

Mobrenpage 583. 

Molod) 485, 560. 

Monogamíe 458, 480, 

Monotheismus 482, 

mons Veneris 520. 

monstrum per defectum 492, 494. 

Montespan 664, 

Montez, Lola 207, 208, 682—687, 

Moral 8, 60, 103, 458, 586, 641, 
650, 653, 668, 669, vgl. Sitt⸗ 
lichkeit. 

Moral, doppelte 119, 480, 

Moraltheologie 2, 102, 118, 435, 
492, 694. 

Moritaten 254. 

Motiv⸗Serien 690. 

Motor 100. 

Mufterehemänner 345. 

Mutter 145, 147, 176, 

Mutterrecht 286, 355, 
479. 676, 695. 

Mutterſchaft und geiftige Arbeit 
384. 

Mutterſchutz 378. 

Myſtik 84. 

mythiſche Zeit 356. 

Mythos 356, 585. 


359, 415, 


Nachahmung 232. 

Nächſtenliebe 557. 

Nacht⸗ und Wachtraum 129. 

Nacktheit 438. 

Nadelkiſſen, lebendiges 242. 

Namengebung 218. 

Narziß 165, 323. 

Nebenmotiv, künſtleriſches 513. 

Neger 481, 484, 538, 548. 

Nemours, Duc de 460, 

Neſſus 628. 

Neu⸗Amerikanerin 344. 

Neugier 695. 

Nilpferdpeitſche 538. 

Ninon de Lenclos 665, 685. 

Nomenklatur 481. 

Nonſens, pſychiatriſcher 267. 

Norm 495, 572, 656. 

Normalmenſch 104, 107, 633-639, 
642, 647, 653, 694. 

Notzucht 230, 640. 

Novelle 649. 


Objekt, lebloſes 495, 496, 522, 524. 
objektiv unſittlich 633. 
obſzön 3, 84, 512, 640642, 655. 
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obſzön 670, 694. 

Odyſſeus 25, 222, 631, 654. 

Offizier 104, 233, 256, 274. 

Ohrenbeichte 1. 

Ohrfeige 228, 255, 286, 333, 454, 
481. 

Ohrfeigen-Duell 195. 

dfonomifd) 116. H 

Omphale 26, 601, 603 607, 615, 
621, 629, 630, 

Onanie 176, 213, 431, 500, 655, 
vgl. Maſturbation. 

Onkel Toms Hütte 554, 555. 

Ordale 485. 

originär erotiſch 525. 

Ovid 219, 220. 


Pädagogik 174, 234, 652. 
Päderaſt 176. 
Page 297, 306, 322, 466, 478, 535, 


539. 
Pamphlet 671, 674, 675, 683. 
Panik 246. 
Pantoffel 211, 318, 504, 519, 581, 
681. 
Pantoffelheld 316. 
Paris⸗Urteile 167. f 


paffiv 18, 100, 115, 260, 631, 692, 
Pathologie 690, 691, 694. 
pathologiſche Diagnoſtik 535. 
Patient 7, 107, 486, 536. 
Patjomkin 678. 

Paulus 556—558. 

Pedicure 579. 

Peitſche 336, 577, 637, 649. 

Pelz 218, 523. 

Penis⸗Etui 440. 

Pentheſilea 403, 406, 408. 

Perſer 435. 

Perſon 107, 481, 495. 
Perfonenfult 211. 

pervers 102, 534, 647, 652, 654. 
Petrus 208, 

Pfefferkuchenpoeſie 635. 

Pfeilgift 628. 

Pferdetöterin 391. N 
Phariſäer 103, 655, 
Photographie 52. / 
Phryne, Monſieur 407. 
Plantagenbeſitzerin 553, 580. 
platoniſch 524. 
Podexfetiſchismus 534, 536. 
Poliziſtinnen 396, 452. 

Pollution 502, 

Polyandrie 364. 

Polygamie 119. 


Pompadour 315. 

Pornographie 639, 642, 676, 

Potiphar 19, 573, 590, 613, 619, 
630, 631, 659, 

Preisrichterinnen 469. 

Prinzen-Erziehung 224. 

Prinzeſſin, Brautausſtattung 210, 

Prinzeſſin, unbeſiegbare. 

Privateigentum 361, 

Prokop v. Caeſarea 658, 663. 

Proletarier 68. 

Promiskuität 125. 

Propaganda Fide 205. 

Proſtitution 14, 16, 78, 80, 122, 
360, 415, 500, 653, 655, 692, 
695. 

Prozeßheldinnen 342. 

Prüderie 396. 

Prügel 30, 240, 242, 266, 580, 
647. 

Prügelſtrafe 176, 182, 256. 

Pſeudomarcus 386. 

Pſychiatrie 121, 691. 

pſychiſche Siebe 694. 

Pubertät 157, 524, 629. 

Pu⸗mea 455. 

Pumphoſe 452. 

Punch 445. 

Putzmacherin 529. 

Pygmalion 487, 533, 535. 


Raſſe 46, 54, 68 — 70, 688, 

Räuberkönigin 326. 

Rauſchrock 522. 

Reaktionsfähigkeit, erotiſche 120. 
570, 692. 

Rechtliches Dokument 356, 

Reichsgericht 573. 

Reinigung des Körpers 584. 

Reiten auf Sklaven 562. 

Neitmotiv 35, 37, 178, 187, 294, 
572, 608, 617, 622, 694. 

Reitpeitſche 226, 

Reitrock 421. 

Reliquien 490, 

Reporter 91, 213, 394, 675. 

Reſtif de la Bretonne 26, 496. 

retroussé 438. 

Revolution 218, 417, 674. 

Richelieu 423. 

Richter 233, 236. 

Rieſendemonſtration 398. 

Rindviehkönigin 389. 

Ringkämpfer 252. 

Ritter 460. 

Ritterknecht 470. 


Rittertum 14, 75, 480. 
Roheit 240, 

Roland, Madame 672. 
Rom, König von 208. 
Romantik 453, 454. 

Roſas v. Argentinien 226. 
Roſenfetiſchismus 524, 535. 
Roſenkavalier 637. 
Rührſeligkeit 466. 

Rüſche 529. ` 


Sacher⸗Maſoch 22, 104, 153, 218, 
655, 680. 

Sachlichkeit 257, 459. 

Sade 218, 248, 

Sadismus 12, 88, 104, 107, 141, 
217, 220, 265, 586, 606, 643, 
644, 662, 694. 

Gaintré 466, 468. 

Galambo 248, 276, 338, 559. 

Salome 10, 332, 478, 586, 592 bis 
594, 600—606, 617, 624, 628 big 
632. 

Samenzelle 41. 

Samoanerin 437. 

Sand, Georges 685. 

Sandwina, Frau Katie 62, 95. 

Sänfte 306, 574. 

Sättigungstrieb 642. 

Sauberkeit 28. 

Säureſpritzer 675. 

Schadchen 382. 

Schädel 564. 

Schamane 190. 

Schamgefühl 333, 433, 434, 638, 
641, 647, 668. 

Schamgefühl, Klaſſenmerkmal 574. 

Schamgefühl, lokaliſiert 434, 509, 
518, 574. 

Schamgefühl, Relativität 574. 

Schamloſigkeit 440, 574, 581. 

Scharfrichter 676. 

Scharfrichter, weiblicher 383. 

Schatzheberinnen 391. 

Scheinheiligkeit, engliſche 253. 

Schichten, untere 512. 

Schimpfen 232, 459. 

Schlafrock 535. 

Schlaftraum 524. 

Schlafzimmer⸗Sklaven 659. 

Schlagworte 394. 

Schlankheit 53. 

Schleppkleid 583. 

Schmähbrief, anonymer 230, 674. 

Schmerz 84, 137, 139, 141, 142, 
151, 163, 466, 556. 
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Schmuck 440, 447. 

Schönheits⸗Ideal, erotifches und 
äſthetiſches 53, 58, 691. 

Schönheitskanon 46. 

Schoßhündchen 94. 

Schriftſadismus 536. 

Schuh 14, 145, 496, 499, 521, 526. 

Schuh ⸗Austreterin 390. 

Schuhfetiſchismus 27. 

Schuhputzerinnen 391. 

Schülergerichtshof 223. 

Schullehrer 434. 

Schundliteratur 635. 

Schürze 525. 

Schutzgeiſt 468. 

Schweinerei, dramatiſche 637, 639. 

Schwelle vor der Kraft 100, 631, 
692. 

Schwimmerinnen 428. 

Seele des Kindes 178. 

Seeleute 128. 

Seeräuberinnen 454. 

Sehnſucht 478. 

Selbſtbekenntniſſe 20, 606. 

Selbſtverſtümmelung 156. 

Semiramis 679. 

ſentimental 480. 

servants d'amour 468. 

servus servorum 188. 

servical 544. 

Sexualcharakter 10, 694. 

Sexualforſchung, Geſchichte 1. 

Sexual⸗Inſtinkt 446. 

Siebe, pſychiſche 107, 658, 

Siemandl 290. 

Simſon 630, 

Sinnlichkeit 22, 71, 394. 

Sirenen 108, 162, 654. 

sirventes 472. 

Sittengeſetz, immanentes 98, 669, 

Sittenprediger 458. 

Sittlichkeit 86, 98, 115, 434, 458, 
633, 638, 655, 691, vgl. Moral. 

Sklave 64, 150, 160, 194, 200, 315, 
324, 327, 333, 366, 367, 369, 
391, 408, 430, 468, 473, 479, 
485, 518, 548, 552, 554, 557, 
561, 569, 574, 576, 606, 631, 
646, 659, 662—664, 676, 678, 
692, 

Sklavenaufſeher 543, 559. 

Sklavenhandel 541, 543, 560, 578, 

Sklavenjagden 545. 

Sklavenmarkt 538, 541, 547, 549, 
559. 

Sklaventum 537. 


Sklavenzucht 544. 
Skopzen 406, 428. 
Skythen 402. 
Sonntagsruhe in Boſton 263. 
Sozialdemokraten für Prügelſtrafe 
256. 
Soziale Frage 557. 
Spanierinnen, Füße 510, 
Spezialkorreſpondent 538, 
Spiegel 165. 
Spielarten der Liebe 500, 
Spielmann 472. 
Spinne 268. 
Sport 438. 
Gtaél, Frau von 680, 
Stalaktiten 656. 
Ständchen 478. 
Standhaftigkeit 157. 
Statue 533. 
ſtechen 109, 
Steckenpferd 70. 
Stiefel 525, 533, 
Stiefelfetiſchismus 649. 
Gtiefmutter 156, 179, 301, 
Stimmrecht 14. 
Stimmungsmacher 246, 
Stimmungsmöglichkeiten 653. 
Strafgewalt 322. 
Strafjuſtiz 238, 240, 
Strafmittel 175. 
Strafrichter 691, 
Streifband 639. 
Streitlied 472. 
Strumpf 440, 460, 479, 518, 526. 
Strumpfband 683. 
Student, armer 305. 
Subjektivität 236, 653. 
ſubjektiv unſittlich 633. 
Sueton 579, 657. 
Suffragetten 43, 396, 695. 
Suggeftion 152, 234, 694. 
Gultanin 226, 315, 333. 
Sünde 103, 
Surrogat 499. 
Suſanne 45, 60, 632, 
Symbolismus 146, 


taberna pauperum 555. 

Taglied 472. 

Tagtraum 641, 642, 

Taille 532. 

Tantalus 158, 

Tanz 82, 432, 513, 564, 594, 595, 
604, 676, 

Tanzmasken 83. 

Tarnowska 342, 


Taſchentuch 488, 

Taſtgefühl 50, 

Tatauirung 158, 

Taubenhaus 467. 

Tauſendundeine Nacht 107, 315, 
504, 

Teil und Ganzes 526, 

Teilanziehung 525. 

Teleologie 116, 146. 

Tenor 81. 

tenzone 472. 

Terem 416. 

Textverfaſſer, Adreſſe 695. 

Theodora v. Byzanz 658, 663. 

Theorie u. Theoretiker 690. 

Théroigne de Méricourt 417, 673, 
688. 

Tierbändigerin 648. 

Todſünde 492. 

Toilette 476, 580, 584. 

Tomyris 12. 

torera 427. 

Tradition 694. 

tragen 573. 

Trägerſklaven 574. 

Trägheit 583, 692. 

Transveſtiten 443, 455, 490, 525, 
530, 535. 

tranſzendental 482. 

Trauerſtrümpfe 513, 531. 

Traum 142, 177. 

Trepanation 142. 

treten 144, 146, 507. 

Treue 120, 479. 

Triebrichtung 195, vgl. Geſchlechts⸗ 
trieb. 

Triebſtärke 104. 

Trikot 531. 

Trinken aus Schuhen 683. 

Tripper 360. 

Troubadour 245, 472, 474. 

Türkinnen 435. 

Turnier 461, 466, 470. 

Typus 658, 666, 690, 


übermacht 130, 137, 359. 

Überkompenſation 142, 

Ulanen 250, 

Umwerbung 17, 73, 74, 88, 94, 
267, 360, 478, 692, 694, 

unbefangen 655. 

Ungebühr 238, 

Unluſt 651. 

Unſittlichkeit 440. 

Untaugliche Mittel 573. 

Unter-Beinfleid 446, 448. 
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Unterbewußtſein 17, 237. 

Unterdrückung der Frau 13. 

Unterhaltsdame 389. 

Unterhaltungslektüre 650, 653. 

Unterordnung 266. 

Unterröckchen 533. 

Unterſchied der Geſchlechter 41. 

Untertanentum 137, 159, 177, 185, 
186, 556, 582, 694, 

Unterwäfche 468, 488. 

Unterworfene 448. 

Untreue 110, 112. 

Unverdorbene Männer 394, 

unzüchtig 573, 633, 634, 640, 

üppig 56, 596. 

Urchriftentum 557. 

Urſinus 668, 688, 


Vampir 288, 339. 

Variabilität 103, zog, 499, 692. 

Variationsbreite 522, 582, 634. 

Variétékünſtlerin 427. 

Vaſall 460, 478. 

Vaterrecht 359. 

Vehikel der künſtl. Produktion 577, 
690. 

Venus 6, 52, 55, 57, 104, 178, 632. 

Venus im Pelz 218. 

Verantwortlichkeit 100, 

Verdier, Generalin 416, 443. 

Vergeltung 236. 

Verkleidung 453, 526. 

Verkleidungstrieb 455, 524. 

Verleumdung, erotiſche 579, 671. 

Verſchwendungs⸗Luſthandlungen 
116, 146, 495, 502, 694. 

Versdialog 329. 

Verſteigerung v. Arbeitsloſen 552. 

Vidal, Peire 472. 

Vila 339. 

virago 667. 

Voiſin 661, 688. 

Völkerkunde 482. 

Volks⸗Unterhaltung 252. 

Volkswille 188. 

Voltaire 678. 

Vorliebe, männliche 584. 

Vorluſt 18, 73, 76, 79, 81, 115, 
256, 360, 361, 478, 580, 884, 
631, 692. 

vornehm 64, 520, 583. 

Vorrecht 130, 137, 359. 

Vorwand 163. 

„Vorwärts“ für Prügelſtrafe 256. 

votes for women 396. 

Voyeur 229, 318, 326. 


} 


Wachspuppe 533. 

Wachtraum 524. 

Wagner, Richard 508, 528, 529. 

Wahlrecht 394. 

Wahlfreiheit 99, 236, 692. 

Wahrheit, geſchichtliche 579, 657. 

Walpurgis 459. 

Walzer 84, 641. 

Wärmeſchutz 447. 

Waſchen 584. 

Wehenſchmerzen 242. 

Weiberdörfer 373. 

Weiberhoſe 441. 

Weiberparlament 363. 

Weltſyſtem im kleinſten Duodez 488, 

Wertſchätzung v. Weib u. Mann 
362. 

Widerſpenſtige, gezähmte 134. 


Widerſtände 163. 

Widerſtand v. Motiven 103. 
wiederholter Reiz 642. 
Wiederholung, unbewußte 408. 
Wille 97, 100, 152, 162, 692. 
Winterſchlaf 153. 

Witwe 513, 586. 

Witz 643, 644. 

Wohltäterin 555. 
Wortſadismus 232. 


Wunſch⸗Symbolik 307, 336, 367, 


509, 570-574, 694. 
Wüſtling 579. 


Zähmung der Männer 282. 
Zank 76, 580, 

Zarinnen 676, 

Zärtlichkeit 241, 


658. Geſchürte Glut 


Anonymer Schattenriß 


zeichneriſche Symbole 330. 
Zielſcheibe, lebende 548. 
Ziviliſation 88. 

Zofe 94, 454, 564. 

Z oon erotikon 653. 
Zopf 489. 

Bote 5, 640643. 
Zuchtwahl 69. 
Züchtigung 256, 646. 
Züchtung 570, 572. 
Zufall 98. 

Zugſklaven 572. 

Zwang 480, 640. 
Zweckmäßigkeit 116. 
zweideutig 644. 
Zweikampf 408, 465, 466. 
Zwiſchenſtufe 525, 526. 


659. Finis! 


Bignette von Y. Champfaur. 1887 


Biblioteka Glöwna UMK 
WN 
300020638821 


W KI 
2 “ — e we 
> 8 Lë 

` ' vt 


ANA 


ae 


xrite colorchecker GESS@ | 
E SI 


Es 


eee 


H 


e wen gg 
e y — 
— ini — A AZ — — 
—— — e 


